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Vorwort des Verlages 


Die unerhört kühne Planung und Durchführung der Operationen im Pol⸗ 
niſchen Feldzug 1939 lenkt die Aufmerkſamkeit auf das Werk des genialen 
Strategen, der als Erſter Generalſtabsoffizier und ſpäterer Chef des Ober: 
befehlshabers Oft einer der beſten Kenner des öſtlichen Krieg sſchauplatzes 
war und mit wachſender Sorge die verſäumten Entſcheidungsſchlachten im 
Weltkriege beobachtete. 


Aus den Aufzeichnungen des Generalmajors Max Hoffmann, die als 
zweibändiges Werk erſchienen ſind, bringen wir deshalb als Sonderausgabe 
„Der Krieg der verſäumten Gelegenheiten“, verbunden mit „Tannenberg, wie 
es wirklich war“, einer Schrift, die zwar mit mancher Legende aufräumt, aus 
perſönlichſtem Erleben jedoch die kühnen Enſchlüſſe, die Unterlaſſungen und 
Fehler bei Freund und Feind würdigt und den gewaltigen Leiſtungen der Truppe 
gerecht wird. Hoffmanns „Gedanken über 1914“ und „Die Frühjahrsoffenſive 
1918“ ſind beigefügt. 


v. Haſe & Koehler / Verlag 


Leipzig, im September 1939 
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Der Krieg 


der verfäumten Gelegenheiten 


Vor einiger Zeit las ich in einer Zeitung eine der Redaktion zugegangene 
Zuſchrift, in der der Abſender den Wunſch ausſprach, es möge ein jeder 
General oder Politiker, der noch weiter Kriegserinnerungen ſchriebe oder 
Anſichten über Krieg und Kriegsführung ausſpreche, mit Zuchthausſtrafe 
belegt werden. Dieſer Wunſch iſt nicht gerade ermutigend für jemanden, 
der ſelbſt an die Aufgabe herangeht, feine Kriegserinnerungen nieder⸗ 
zuſchreiben. 

Ich kann es ſehr gut verſtehen, daß es dem Laien langweilig wird, mili⸗ 
täriſche Kritiken zu leſen, und daß er ſich ſagt: „Es hat keinen Zweck, über 
vergoſſene Milch zu weinen!“ Und doch liegt nicht nur für viele Tauſende 
jetzt Lebende, ſondern vor allem für unſere Kinder und die ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechter ein großes Intereſſe vor, zu erfahren, was wir, während des 
Krieges in einer Stellung, die uns einen Einblick in den Gang der Ereig⸗ 
niſſe geftattete, über den Verlauf des Krieges denken, und daß wir unfere 
Anſichten und Eindrücke niederſchreiben. Denn man ſoll in ſpäterer Zeit 
einmal unparteiiſch richten können über die Frage: „War es nötig, daß 
wir den Krieg verloren, und welche Perſönlichkeiten oder Verhältniſſe 
waren ſchuld daran, daß wir verloren haben?“ 

Ebenſo hört man häufig die Anſicht äußern, daß es nicht ſchwierig ſei, 
jetzt Handlungen und Unterlaſſungen zu kritiſteren, nachdem man die Fol. 
gen überſehen kann. Ich befinde mich in dieſer Beziehung in der glücklichen 
Lage, während des ganzen Verlaufes des Krieges täglich in einem kurzen 
Brief an meine Frau meine Anſichten niedergelegt zu haben, ſo daß ich mich 
jetzt darauf beſchränken kann, meine Ausführungen mit dem zu belegen, was 
ich damals geſchrieben habe. 

Trotz der großen Bedenken, die auch ich teile, daß wir den Ereigniſſen 
noch nicht fern genug ſtehen, um auch in jeder Kleinigkeit ein richtiges Urteil 
zu gewinnen, habe ich mich doch entſchloſſen, die nachfolgende Schrift der 
Öffentlichkeit zu übergeben. 


Charlottenburg, März 1923 : 
Hoffmann, Generalmajor 


Ruſſiſch⸗japaniſche Reflere 


Der Mobilmahungsbefehl traf mich in Mülhauſen i. E., wo ich feit 
einem Jahre Bataillonskommandeur im badiſchen Infanterieregiment 
Prinz Wilhelm war. Meine Mobilmachungsbeſtimmung war ſeit zwei 
Jahren „Erſter Generalſtabsoffizier“ bei dem für den öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz beſtimmten Oberkommando. Der Oſten war mir wohlbekannt; ich 
hatte als Leutnant und Kompaniechef ſowie in verſchiedenen Generalftabs- 
ſtellungen in Oſtpreußen und Poſen gedient; vor allem Oſtpreußen, wo ich 
ſieben Jahre geſtanden hatte, war mir eine zweite Heimat geworden. 

Die ruſſiſche Armee kannte ich theoretiſch und praktiſch. Ich war im 
Winter 1898/99 nach Beendigung der Kriegsakademie und Beſtehen des 
ruſſiſchen Dolmetſcherexamens feds Monate nach Rußland kommandiert 
geweſen und gehörte ſpäterhin fünf Jahre hindurch der ruſſiſchen Abteilung 
des Großen Generalſtabes an. Außerdem hatte ich als Militärattaché den 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg auf japaniſcher Seite mitgemacht. Mit der 
2. japaniſchen Diviſion hatte ich am Motien⸗Ling⸗Paß bei Liauyan, am 
Schaho und bei Mukden die Ruſſen kämpfen ſehen. 

Die Ruſſen hatten unzweifelhaft, wie ich im voraus hier bemerken 
möchte, im Japaniſchen Kriege ſehr viel gelernt. Hätten ſie ſich in dem 
Feldzug gegen uns gerade ſo unentſchloſſen benommen, hätten ſie gerade ſo 
mangelhaft angegriffen, ſo ängſtlich auf jede Flankenbedrohung reagiert, 
ſo viele Reſerven unnütz ausgeſchieden, wie ſie es im mandſchuriſchen Feld- 
zug getan, ſo wäre uns der Kampf viel leichter geworden. 

Kuropatkin, der ruſſiſche Führer im mandſchuriſchen Feldzug, hatte in 
jeder Schlacht den Sieg in der Hand; er brauchte mit einem feſten Ent. 
ſchluß die Hand nur zu ſchließen, um den Sieg feſtzuhalten, doch konnte er 
ſich zu dieſem Entſchluß niemals aufraſſen. 

Ein Schulbeiſpiel für feine Art war die Schlacht bei Liauyan. Der 
japaniſche Frontalangriſſ von Süden gegen Liauyan war geſcheitert. Gee 
neral Kuroki entſchloß ſich zu dem kühnen Unternehmen, mit der Maſſe 
feiner 1. Armee über den Taitfe-Ho abzumarſchieren, um durch einen Stoß 
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gegen die Höhe öſtlich Liauyan die Entſcheidung zu bringen. Zwiſchen dem 
Taitſe⸗Ho und der im Anſchluß an die 4. japaniſche Armee fechtenden 
Gardediviſion — in einem Raum von etwa einer deutſchen Meile — ließ 
er nur ſechs Kompanien, die in einzelnen Gruppen auf den Bergſpitzen 
verteilt lagen und den Ruſſen eine Beſetzung vortäuſchen ſollten. Die 
Ruſſen brauchten in dieſem Raum nur vorzugehen, und das Schickſal der 
japaniſchen Armee war beſiegelt. Die Gardediviſion wurde dann umfaßt, 
4. und 2. japaniſche Armee nach Südweſten geworfen, Kuroki in das Ge⸗ 
birge abgedrängt. Ich habe ſelbſt bei einer ſolchen japaniſchen Gruppe acht⸗ 
undvierzig Stunden gelegen. Die Ruſſen hatten wir in dichten Linien auf 
2500 bis 3000 Meter in Schützengräben gegenüber, ſie rührten ſich nicht. 
Als ſich dann die Truppen Kurokis auf dem nördlichen Taitſe⸗Ho⸗Ufer 
fühlbar machten und die 15. Brigade zum Angriff auf den von den Sapa. 
nern Manyuyama, von den Ruſſen Höhe von Suikwantun genannten 
Hügel ſchritt, konzentrierte ſich Kuropatkins Aufmerkſamkeit und Sorge 
nur auf dieſen Punkt. Die Maſſe ſeiner Reſerven wurde gegen den einen 
bedrohten Punkt angehäuft und in vergeblichen Gegenangriffen gegen den 
von der 15. Brigade genommenen Hügel erſchöpft. Die Südfront, auf der 
ihm leichter Erfolg winkt, wird überhaupt nicht mehr berückſichtigt, und als 
es nicht gelingt, die kleine Höhe von Suikwantun wieder zu nehmen, wird 
— ohne Grund — der Rückzug befohlen. So war es bei Liauyan; ähnlich 
am Schaho und bei Mukden. 

So war die Art der Ruſſen im Kriege gegen uns nicht mehr. Die Fehler 
gegenüber den Japanern wurden im Feldzug gegen uns nicht mehr wieder⸗ 
holt. 

Eine meiner letzten Arbeiten während meiner Tätigkeit in der ruſſiſchen 
Abteilung des Großen Generalſtabes war geweſen, nach uns vorliegenden 
Nachrichten den ruſſiſchen Aufmarſch gegen Deutſchland zu konſtruieren. 
Unſer Nachrichtenweſen hatte im Frieden nicht ſehr gut gearbeitet. Der 
Hauptgrund war wohl der, daß ihm die nötigen großen Geldmittel, die er. 
forderlich ſind, um im Ausland Agenten und Spione anzuwerben, nicht zur 
Verfügung ſtanden. 

Soviel ich mich erinnere, war es nur einmal im Jahre 1902 gelungen, 
den ganzen ruſſiſchen Aufmarſch von einem ruſſiſchen Oberſt im Generalſtab 
zu kaufen. Seit dieſer Zeit wußten wir nur, daß der ruſſiſche Aufmarſch 
geändert ſei, wie, war uns jedoch lange Jahre ſehr zweifelhaft. Im Jahre 
1910 — wenn ich mich nicht irre — gelang es dem Nachrichtenofſizier vom 
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Generalkommando des I. Armeekorps in Königsberg, dem damaligen 
Hauptmann Nicolai, einen Grenzſchutzbefehl für ein Detachement der 
ruſſiſchen 26. Diviſion in Kowno zu bekommen. Es ging daraus hervor, 
daß die Ruſſen aus den in erſter Linie zur Verfügung ſtehenden Truppen 
zwei Armeen gegen uns aufſtellten: die ſogenannte Wilnaer Armee und die 
Warſchauer Armee. Sie ſollten beide gegen Oſtpreußen, die eine nördlich, 
die andere ſüdlich der maſuriſchen Seen offenſiv werden. Die beiden 
Armeen ſollten mit ihren inneren Flügeln in Richtung Gerdauen vorſtoßen 
und ihre Vereinigung hinter der maſuriſchen Seenkette ſuchen. Über Zu- 
ſammenſetzung der beiden Armeen gab der uns vorliegende Befehl keine 
Auskunft. In erſter Linie mußten naturgemäß die Truppen der Militar. 
bezirke Warſchau und Wilna zu ihnen gehören; die in dem ſüdlichen 
Militärbezirk Warſchau und in den Militärbezirken Kiew und Odeſſa 
ſtehenden Truppen waren als gegen Ofterreid-Ungarn beſtimmt anzuſehen. 
Dagegen wußten wir nichts über die vorausſichtliche Verwendung der 
Truppen aus den Militärbezirken Petersburg, Finnland, Moskau, Kaſan, 
Kaukaſus und ſämtlichen aſiatiſchen Truppen. Was die Aſiaten anbetrifft, 
fo nahm der Generalſtab, wenigſtens ſolange ich (Herbſt 1911) in der ruf- 
ſiſchen Abteilung arbeitete, nicht an, daß die Ruſſen in der Lage fein würden, 
ihre ganzen oſtſibiriſchen Truppen nach Europa zu werfen, da man ſich dem 
Glauben hingab, daß es unſerer Diplomatie gelingen würde, Japan dem 
Konzern der Feinde fernzuhalten. Gelang unſerem Auswärtigen Amt dieſe 
nach dem gewöhnlichen Menſchenverſtande nicht allzu ſchwierige Aufgabe, 
ſo mußten die Ruſſen wenigſtens einen Teil der oſtſibiriſchen Truppen im 
Fernen Oſten belaſſen. 

Allerdings konnte ich perſönlich gewiſſe Befürchtungen bezüglich unſeres 
Verhältniſſes zu Japan nicht unterdrücken. Ich erinnerte mich einer Auße⸗ 
rung, die im Frühjahr 1904 der damalige japaniſche Kriegsminiſter 
Terauchi gemacht hatte. Terauchi ſtand im Rufe, uns Deutſchen nicht ſehr 
gewogen zu ſein. Anläßlich eines Diners kam die Rede auf dieſen Punkt. 
Terauchi gab zu, daß die Anſicht zwar nicht den deutſchen Militärs, aber 
der deutſchen Politik gegenüber zutreſſe, denn, daß Japan den Krieg gegen 
Rußland führen müſſe, daran ſei auch Deutſchland mitſchuldig. 

„Wir hatten Port Arthur 1894“, meinte Terauchi, „den Chineſen ab- 
genommen und beſaßen es. Das Ultimatum Deutſchlands, Rußlands und 
Frankreichs zwang uns, Port Arthur den Chineſen zurückzugeben; daß die 
Ruſſen dies Ultimatum ſtellten, war ſelbſtverſtändlich. Denn ſie ſtrebten 
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ſelbſt nach Port Arthur und dem eisfreien Hafen Dalni. Daß Frankreich 
Rußland unterſtützte, war natürlich, denn es war ihm verbündet. Aber was 
ging denn Sie die ganze Geſchichte an?“ 

Dieſe Frage habe auch ich mir vorgelegt, noch mehr, als ich erfuhr, daß 
unſer damaliger Geſandter in Tokio in nicht ſehr geſchickter Weiſe, ſoviel 
ich weiß, auch ohne diesbezügliche Inſtruktionen aus der Wilhelmſtraße, 
ſich von feinen klügeren Kollegen aus Paris und Petersburg bei Über⸗ 
reichung des Ultimatums in den Vordergrund hatte ſchieben laſſen. 

Ich erinnere mich, daß ich im Winter 1905 — ich ſtand mit meiner 
Frau vor dem Teehauſe in Shimonoſeki, darin der bekannte Frieden unter⸗ 
zeichnet wurde — die Befürchtung ausſprach: „Hoffentlich müſſen wir 
dieſe Dummheit nicht einmal bezahlen!“ 

Leider iſt meine Befürchtung eingetroffen, und das Ultimatum der Ja⸗ 
paner, das bei uns Deutſchen unberechtigterweiſe einen ſolchen Sturm der 
Entrüſtung hervorrief, war eine wörtliche Uberfegung des Ultimatums 
aus dem Jahre 1894, nur, daß an Stelle des Wortes „Port Arthur“ das 
Wort „Tſingtau“ ſtand. 

Ich ſprach eben von General Terauchi. Er war in ſeinem erſten Feldzug, 
den er als junger Mann mitmachte, dem Bürgerkrieg des Jahres 1868, 
durch einen Pfeilſchuß verwundet worden. Von dieſer Verwundung hatte 
er einen ſteifen Arm behalten. Er erſchien mir immer als ein Sinnbild 
des ſchnellen Aufſchwungs der japaniſchen Armee. Sie hatte den Zeitraum 
von der Bewaffnung mit Pfeil und Bogen bis zu der mit dem Maſchinen⸗ 
gewehr und dem modernen Rohrrücklaufgeſchütz in dreißig Jahren durch⸗ 
laufen, und der Mann, der in ſeiner Jugend mit Pfeil und Bogen ge⸗ 
kämpft hatte, war in ſeinem Alter Kriegsminiſter für eine moderne Armee 
in einem modernen Kriege. Was die Ausbildungsgrundſätze der japaniſchen 
Armee anlangte, ſo hatten, als man anfing, die europäiſchen Armeen zu 
ſtudieren, zwei Richtungen miteinander gekämpft; ein Teil ſchwor auf 
Frankreich, ein Teil auf Deutſchland. Mit der Tätigkeit des bekannten 
Generals Meckel als Lehrer an der japaniſchen Kriegsakademie ſiegte die 
letztere Richtung. Zu Beginn des Krieges erfolgte die Ausbildung der 
Truppe durchaus nach deutſchem Reglement — man hatte einfach die deut⸗ 
ſchen Dienſtvorſchriften ins Japaniſche überſetzt, ebenſo hatte man ſich be⸗ 
müht, den Generalſtab nach deutſchem Muſter und Grundſätzen zu ſchulen. 

Es wurden alſo in dem Kriege unſere deutſchen Grundſätze für Führung 
und Ausbildung ausprobiert, und wir konnten mit dem Ergebnis zu⸗ 
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frieden fein. Auch bei den Japanern war durch ihre Erfolge das Zutrauen 
zu unſerem militäriſchen Können nur geſteigert. General Fuji, der General. 
ſtabschef der 1. Armee, erklärte mir, als ich bei meiner Abmeldung nach 
Beendigung des Krieges ihm gegenüber äußerte, daß ich gefpannt ſei, 
welchen Anderungen das japaniſche Reglement auf Grund der Kriegs- 
erfahrungen unterliegen würde: „Ich auch. Wir werden warten, welche 
neuen Dienſtvorſchriften Deutſchland auf Grund der Berichte der hierher 
geſchickten Offiziere herausgeben wird, und werden dieſe dann ebenſo über- 
ſetzen wie die früheren.“ 

Das Kapitel meiner Japanerinnerungen kann ich nicht ſchließen, ohne 
einiger der fremden Militärattaches zu gedenken, mit denen mich der Zufall 
bei der 1. Armee Kuroki zuſammenführte. Es war ihnen beſchieden, im Welt⸗ 
krieg eine beſondere Rolle zu fpielen. Außer dem bekannten engliſchen General 
Sir John Hamilton ſowie dem damaligen Major, ſpäteren italieniſchen 
Kriegsminiſter Caviglia, waren dies drei Amerikaner: Oberſt Crowder, 
ferner die Hauptleute Payton March und Perfhing. Oberſt Crowder wurde 
bekannt bei der Organiſation, Payton March als Chef des Generalſtabes, 
endlich Perſhing als Oberbefehlshaber des neuen amerikaniſchen Heeres 
im Weltkrieg. Ich war ſpeziell befreundet mit Hauptmann March, der mir 
engliſchen Unterricht gab und mir mit ſeinen militäriſchen intelligenten An⸗ 
ſichten, mit feiner geraden, offenen Denkweiſe außerordentlich ſympathiſch 
war. 

Wie ich ſchon oben ſagte, hatten die Ruſſen aus dem mandſchuriſchen 
Feldzug viel gelernt. Es it charakteriſtiſch für die ruſſiſchen Verhältniſſe, 
daß dies Lernen mehr auf die Initiative einer einzigen Perſönlichkeit hin 
erfolgte als auf zentrale Anweiſungen. General Rennenkampf, der ſich als 
Führer in dem mandſchuriſchen Feldzug nicht ſonderlich ausgezeichnet hatte, 
ſchrieb auf Grund der Feldzugserfahrungen den Entwurf eines neuen 
Reglements für die Infanterie, den er zunächſt bei ſeinem III. Armeekorps, 
und ſpäter als Oberbefehlshaber des Militärbezirks Wilna für die Truppen 
des dortigen Militärbezirks einführte. Der Entwurf wurde dann provi⸗ 
ſoriſch für die ganze Armee angenommen, zur endgültigen Aufſtellung eines 
Reglements iſt es nicht mehr gekommen. 


Stellte man die Erwägung an, welche Verwendung die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung der Hauptmaſſe ihrer Truppen geben wolle, ſo war es nach unſerem 
militäriſchen Denken das Richtige und Natürliche, von vornherein die 
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Mehrzahl der Truppen gegen uns, gegen Deutſchland zu führen. Wir waren 
der ſtärkſte Gegner; gelang es, uns niederzuſchlagen, ſo war der Feldzug 
gegen Oſterreich ein Kinderſpiel. Ich glaube deshalb, daß gegen Oſterreich, 
wenn der deutſche Generalſtab über die ruſſiſchen Truppen zu disponieren 
gehabt hätte, nur die Truppen der Militärbezirke Kiew und Odeſſa defenſiv, 
alle anderen aber gegen Deutſchland geſandt worden wären. Wäre die 
ruſſiſche Heeresleitung auf dieſen richtigen Entſchluß verfallen, ſo mußten 
allerdings, bis der ruſſiſche Aufmarſch an der deutſchen Grenze beendet ſein 
konnte, bis alfo alle Truppen, einſchließlich der ſibiriſchen, eintreffen konn⸗ 
ten, viele Wochen vergehen. Ebenſo unbekannt, wie die beabſichtigte Vers 
wendung der ruſſiſchen Hauptkräfte, war uns auch die Gliederung der 
Millionen gedienter Mannſchaften, über die die ruſſiſche Heeresleitung 
verfügen konnte. Bis zum japaniſchen Krieg ſtand Rußland, abweichend 
von der deutſchen und franzöſiſchen Anſicht, auf dem Standpunkt, daß es 
ſchon im Frieden gewiſſe Kadertruppenteile nötig habe, um mit ihnen die 
Reſervetruppen aufzuſtellen. Bei der mangelnden Intelligenz der ruſſiſchen 
Mannſchaften, dem Mangel an Reſerveofſizieren und Unteroffizierfapitu- 
lanten war ſolch ein Standpunkt ſehr wohl berechtigt. Zu dieſem Zweck be⸗ 
ſtand eine Reihe von Reſervebrigaden. Im Mobilmahungsfalle bildete 
man aus ihnen „Reſervediviſtonen erſter Ordnung“ durch Verdoppelung, 
„Reſervediviſionen zweiter Ordnung“ durch Vervierfachung. 

Im japaniſchen Feldzug hatten die ſo formierten Reſervediviſtonen an⸗ 
ſcheinend nicht befriedigt. Ich erinnere an den Echec der Reſervediviſton 
Orlow an den Kohlenminen von Pentai. Die Diviſion ſtieß in den dichten 
Giauliangfeldern, deren zwei bis drei Meter hohe Halme jegliche Ausſicht 
ausſchloſſen, überraſchend auf eine Brigade der 12. japaniſchen Diviſion. 
Die Japaner griffen mit dem Bajonett an und warfen die Diviſion Orlow 
eigentlich ohne Widerſtand zurück. Die Reſervebrigaden wurden deshalb 
nach dem Kriege aufgelöſt und die Aufſtellung der Reſervediviſionen unter 
franzöſiſcher Anleitung und nach franzöſiſchem Syſtem eingeführt. Wieviel 
ſolcher Reſervediviſionen aufgeſtellt werden ſollten, wie lange Zeit die 
Aufſtellung nahm, ob ſie in Reſervekorps zuſammengefaßt werden ſollten 
uſw., war uns nicht bekannt. 
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Die Abberufung des Generals von Prittwitz 
und Gaffron 


Am erſten Mobilmachungstage, abends, traf ich in Poſen ein, dem 
Mobilmachungsort des „Armeeoberkommandos 8“. Die Armee! unter⸗ 
ſtand dem Befehl des Generaloberſten v. Prittwitz und Gaffron. 

Das Korps Woyrſch hatte eine Sonderbeſtimmung: es ſollte auf dem 
äußerſten linken Flügel der Oſterreicher deren Offen ſivbewegung mitmachen. 

Es war für ſeine Aufgabe durchaus unzureichend ausgeſtattet; vor allem 
mangelte es an ſchwerer Artillerie, und, was direkt als Verbrechen zu be⸗ 
zeichnen iſt, an Sanitätsformationen. Der Einfluß, den das Oberkommando 
der 8. Armee auf das Korps nehmen konnte, war nur ein geringer. Die 
Telephonverbindungen waren ſchlecht und riſſen bei dem Vormarſch des 
Korps mangels Materials vollſtändig ab. Es gelang mir nur zweimal im 
Anfang, die telephoniſche Verbindung mit dem Korps aufzunehmen, wobei 
mir eine ſehr angenehme Überraſchung zuteil wurde. Einer unſerer be⸗ 
gabteſten und klügſten Generalftabsoffiziere, Oberſtleutnant Kundt, mein 
SSS nn 

Sie ſetzte ſich zuſammen aus dem: 

I. AK (General v. Francois), 
XVII. AK (General v. Madenfen), 
XX. A (General v. Scholtz), 
I. Reſ.⸗Korps (General Otto v. Below), 
3. Reſ.⸗Div. (General v. Morgen). 
1. Kav.⸗Div. (General Brecht), 
2. Landw.⸗Brig., 
6. Landw.⸗Brig., 
70. Landw.⸗Brig. 
Der Armee unterſtanden außerdem: 
die ſtellvertretenden Generalkommandos I., II., V., VI., XVII. und XX. AK 
und die öſtlichen Feſtungen, ferner: : 
das aus Pofener und ſchleſiſcher Landwehr zuſammengeſetzte Korps Woyrſch. 
XX. und I. AK ſtanden im Grenzſchutz. Im übrigen hatten die Truppen 
folgende Aufmarſchräume: 
XVII. AK Gegend von Deutſch-Eylau, 
I. Reſ.⸗Korps Gegend von Nordenburg, 
3. Reſ.⸗Div. Gegend von Hohenſalza, 
1. Kav.⸗Div. Gegend von Gumbinnen, 
2. Landw.⸗Brig. Gegend von Tilfit, 
70. Landw.⸗Brig. Gegend von Goslershauſen. 
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befter Freund, meldete ſich bei meinem Anruf. Ich hatte ihn in Südamerika 
vermutet; vor dem Kriege war er mit einer Anzahl Offiziere nach Bolivia 
beurlaubt worden, unmittelbar vor Ausbruch des Krieges hatte er einen 
Heimaturlaub angetreten und Deutſchland noch glücklich erreicht. Jetzt 
wußte ich einen unſerer tüchtigſten Offiziere unter den Mitkämpfern. 

Unſere Armee hatte den Auftrag, Oft- und Weſtpreußen gegen einen ruſ⸗ 
fiihen Angriff zu decken. Dabei hatte fie darauf zu achten, ſich bei einem An- 
griff überlegener Kräfte weder vernichtend ſchlagen noch ſich in die Feſtung 
Königsberg hinein abdrängen zu laſſen. Im Falle des Vorgehens ſtark über- 
legener ruſſiſcher Kräfte ſah die Aufmarſchanweiſung vor, Weſtpreußen öſt⸗ 
lich der Weichſel aufzugeben und die Armee hinter die Weichſel zu führen. 

Der letzte Teil der Aufmarſchanweiſung barg unbedingt für ſchwache 
Charaktere große pſychologiſche Gefahr. 

Im übrigen war die Anweiſung ſowie die Stärke der für den Often be⸗ 
ſtimmten Truppen keine Überraſchung, ſondern deckte ſich ungefähr mit 
unſerer Vermutung. Wie jetzt ja allgemein bekannt, ſah der vom Grafen 
Schlieffen, dem früheren Chef des Generalſtabes, ſtammende Kriegsplan 
für den Zweifrontenkrieg vor, die Maſſe des deutſchen Heeres mit ſtarkem 
rechten Flügel an der Weſtgrenze aufmarſchieren zu laſſen, überraſchend 
durch Belgien vorzubrechen, den franzöſiſchen Nordflügel umfaſſend an⸗ 
zugreifen und aufzurollen. Hierdurch ſollte die Entſcheidung im Weſten 
ſchnell herbeigeführt werden. Der Oſten mußte ſich ſo lange ſelbſt helfen 
und konnte erſt, nachdem die Entſcheidung im Weſten gefallen war, von 
dort Unterſtützung erwarten. Wir Generalſtabsoffiziere der Schlieffenſchen 
Schule waren mit der Idee vollſtändig vertraut; wir hatten ſie in Dutzen⸗ 
den von großen Kriegsſpielen und Generalſtabsreiſen durchgeſpielt. 

Der Armeeführer General v. Prittwitz war mir aus dem Frieden als 
kluger, zuweilen etwas ſchroffer Vorgeſetzter bekannt. Ebenſo kannte ich 
den Chef des Generalſtabes, Generalmajor Graf v. Walderfee, recht gut. 
Walderſee galt allgemein als hochgebildeter, tüchtiger Generalftabsoffizier. 
Beim Ausbruch der Mobilmachung war er Oberquartiermeiſter, gehörte 
alſo zur Ausleſe der Korpschefs. Leider ſtand er nicht auf der Höhe ſeines 
Könnens, da er vor kurzem eine ſchwere Operation durchgemacht hatte, 
unter deren Nachwirkungen feine Nerven noch litten. 

Die erſten Erwägungen, die zwiſchen dem Chef des Generalſtabes und 
mir über die bevorſtehende Aufgabe unſerer Armee angeſtellt wurden, be⸗ 
wegten ſich auf folgender Linie: 
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Vor den vielfach beſprochenen großen ruſſiſchen Kavaller ieeinfällen 
hatten wir keine Beſorgniſſe; damit würde unſer Grenzſchutz ſchon fertig 
werden; im Gegenteil, es war erwünſcht, daß die Ruſſen die Einfälle tate 
ſächlich ausführten und gleich von Anfang an Mißerfolge hatten. Im 
übrigen mußte die Armee in erſter Linie mit dem Vormarſch der uns ja 
bekannten Warſchauer und Wilnaer Armeen rechnen. Sie beſtanden vor⸗ 
ausſichtlich aus den Truppen der Militärbezirke Wilna und Warſchau 
(ohne das an der öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze ſtehende XIV. Armee- 
korps). Es war anzunehmen, daß ihre Mobilmachung am 15. Auguſt be- 
endet ſein würde, ſo daß man, da der Aufmarſch aus den der deutſchen 
Grenze nahen Garniſonen nur kurze Zeit in Anſpruch nahm, zwiſchen dem 
15. und 20. Auguſt mit dem Auftreten der beiden Armeen rechnen mußte. 
Ob ſie durch Teile der Militärbezirke Petersburg und Moskau verſtärkt 
würden, war zweifelhaft. Mach ruſſiſchem, militäriſchem Denken war ane 
zunehmen, daß als Referve und Verbindung beider Armeen, vielleicht in 
der Gegend von Grodno, Truppen aufmarſchieren würden. Reſervetruppen 
konnten um dieſe Zeit wahrſcheinlich noch nicht zur Stelle ſein, da ihre 
Formierung längere Zeit in Anſpruch nehmen mußte. 

Der ruſſiſche Vormarſch wurde beim Betreten deutſchen Gebietes zer. 
riſſen durch die Sperre der maſuriſchen Seen. Die Ruſſen konnten nur mit 
einer Armee nördlich, mit der anderen ſüdlich der Seenkette vorgehen. 
Unſere Armee mußte ſich alfo bereitftellen, eine der beiden ruſſiſchen Armeen 
während dieſer Trennung durch die maſuriſchen Seen anzugreifen und zu 
ſchlagen. Welche von beiden uns die beſſere Gelegenheit geben würde, war 
zunächſt nicht zu überſehen. Anzunehmen war jedoch, daß die Wilnaer 

mee etwas früher auf dem Schauplatze erſcheinen würde als die Ware 
ſchauer, die ſich durch ein ziemlich wegeloſes Wald und Sumpfgebiet an 
unſere Grenze durcharbeiten mußte. 

Die Ereigniſſe beſtätigten im allgemeinen die Richtigkeit unferer An- 
ſchauungen. In den nächſten Tagen unternahmen die Ruſſen kleinere 
Kavallerieangriffe, die mit Leichtigkeit zurückgeſchlagen wurden. An der 

ſtgrenze ſchob ſich die Wilnaer Armee mit größeren Abteilungen energiſch 
an unſere Grenze heran, während es an der Südgrenze, ſowohl Oſtpreußen 
wie Weſtpreußen gegenüber, verhältnismäßig ruhig blieb. 

Die Aufklärung gegen die Warſchauer Armee war außerordentlich 
ſchwierig. Agenten — polniſche Juden —, die in den erſten Tagen noch 
einige Nachrichten gebracht hatten, verſagten, je dichter die ruſſiſche Be⸗ 
be 
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feßung der Grenze wurde. Der Armee ſtand nur eine Fliegerabteilung zur 
Verfügung, die ſich darauf beſchränken mußte, zweimal am Tage die gegen 
die Grenze führenden Verbindungen abzufliegen. Trotzdem hätte es ſich 
nicht ereignen können, daß die Armee durch das ſpäter fo plötzliche Auf. 
treten der Warſchauer Armee überraſcht wurde, wenn die Ruſſen nicht ſo 
vorſichtig geweſen wären, nur des Nachts zu marſchieren und bei Tage ihre 
Truppen gedeckt ruhen zu laſſen. 

Die Mobilmachung und der Aufmarſch unſerer Armee wurden ganz in 
der vorgeſehenen Art vollendet. Das Armeeoberkommando begab ſich am 
8. Auguſt nach Marienburg und übernahm mit dieſem Tage den Ober⸗ 
befehl. 

Schon vor dem Eintreffen in Marienburg hatte zwiſchen dem ‚Armee- 
oberfommando‘ und dem kommandierenden General des I. Armeekorps, 
General v. Francois, ein Konflikt begonnen. Francois fühlte ſich als kom⸗ 
mandierender General des oſtpreußiſchen Armeekorps ganz beſonders zum 
Schutze der Provinz berufen; er erſtrebte, von ſeinem Standpunkt aus 
begreiflicherweiſe, daß kein Ruſſe oſtpreußiſchen Boden betreten und kein 
oſtpreußiſches Dorf die Schrecken des Krieges kennenlernen ſollte. Er war 
der Meinung, daß die Aufgabe des Grenzſchutzes deshalb offenſiv zu löſen 
ſei und wünſchte, durch Vorſtöße gegen die ruſſiſchen Grenzſchutzdetachements 
dieſe der Grenze fernzuhalten. Er überſah dabei, daß durch ein derartiges 
Verhalten das I. Armeekorps aus dem Rahmen der Armee herausfiel und 
daß bei einem Eingehen des Armeeoberkommandos auf feine Pläne leicht 
der Fall eintreten konnte, daß die Armee gezwungen war, das I. Armee. 
korps an der Grenze bzw. öſtlich der ruſſiſchen Grenze, zu unterſtützen, und 
daß damit die Armee verzettelt und eventuell gezwungen würde, ſich vor⸗ 
warts der maſuriſchen Seen zu ſchlagen, alſo auf deren geographiſche Vor, 
teile zu verzichten. General v. Francois beging dabei den Fehler, dem 
Armeeoberkommando von ſeiner Abſicht nichts zu melden, fo daß das Armee. 
oberkommando des Glaubens war, das Gros des I. Armeekorps ſtünde an 
der Angerapp, während es ſich tatſächlich weiter nach Often vorwärts ge- 
ſchoben hatte. 

Die bis zum 14. Auguſt vom Feinde vorliegenden Nachrichten ergaben, 
daß der Gegner mit ſtarken Kräften nördlich und ſüdlich der Romintener 
Heide im Vorgehen war. Beſonders ſüdlich der Heide entfaltete er eine 
rege Tätigkeit. Das Oberkommando nahm deshalb an, daß, wie ſchon ver⸗ 
mutet, die Wilnaer Armee zeitlich etwas früher vorrücke als die Warſchauer 
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Armee, zumal nach wie vor die Fliegermeldungen beſagten, daß auf den 
aus Süden heranführenden Straßen irgendwelche Truppenbewegungen 
nicht zu erkennen wären. Das Oberkommando entſchloß ſich, die Maſſe der 
Armee zum Angriff! auf die Wilnaer Armee bereitzuftellen. 

Es begab ſich ſelbſt im Hinblick auf die bevorſtehende Schlacht abends 
von Marienburg nach Bartenſtein. 

Am 17. Auguſt erhielt Generalmajor Graf Walderſee zu feinem großen 
Erſtaunen von dem Chef des Generalſtabs des I. Armeekorps eine Mel⸗ 
dung, aus der hervorging, daß General v. Francois den ihm gegebenen Bee 
fehl nicht ausgeführt habe, ſondern mit der Maſſe ſeiner Truppen vor⸗ 
marſchiert und in ein Gefecht bei Stallupönen eingetreten ſei. Telephoniſch 
und telegraphiſch ordnete die Armee das ſofortige Abbrechen des Gefechts 
an. Der Oberquartiermeiſter Generalmajor Grünert wurde im Auto zu 
General v. Francois geſchickt, um den Befehl noch außerdem perſönlich zu 
überbringen. Unwillkürlich drängt ſich bei dem eigenmächtigen Handeln des 
Generals v. Francois ein Vergleich auf mit den Ereigniſſen bei der ver⸗ 
bündeten k. u. k. Armee in der Schlacht von Lemberg. Dort hatte General 
Brudermann gleichfalls den Befehl, mit ſeiner Truppe aufzumarſchieren 
und zu halten, aber erſt einzugreifen, wenn der Befehl von der Oberſten 
Heeresleitung kam. Dieſem ausdrücklich gegebenen Befehl zuwider griſſ 
General Brudermann an und trug dadurch in der Hauptſache zum Verluſt 
der Lemberger Schlacht bei. Ob es möglich geweſen wäre, durch energiſches 
Eingreifen des Armeeoberkommandos ihn noch feſtzuhalten, entzieht ſich 
meiner Beurteilung. Bei General v. Frangois gelang es noch rechtzeitig, 
das Korps zurückzuführen. 

mm 
XX. A K wurde mit ſeinen Hauptkräften bei Ortelsburg zuſammengezogen und 
behielt den Grenzſchutz gegen Süd; rechts von ihm ſchloſſen ſich die 
Grenzſchutzdetachements Danzig bei Neidenburg, 
m Graudenz bei Lautenburg, 
05 Thorn bei Straßburg 
ſowie die 70. Landwehr⸗Brigade bei Mlawa⸗Soldau an. 
In der Seenlinie Micolaiken-Lötzen fand: 
3. Ref.-Div. mit 6. Landw.⸗Brig., 
I. Reſ.⸗Korps an dem Angerapp-, rechter Flügel am Mauer ⸗See, 

XVII. AK wurde mit der Bahn nach Darkehmen geführt, 

I. AK erhielt Befehl, bei Gumbinnen. Inſterburg zu bleiben. 
Die Hauptreſerve Königsberg wurde nach Inſterburg vorgeführt. 
1. Kav.⸗Div. verblieb vorwärts des linken Flügels, 

2. Landw.-Brig. hielt bei Tilfit die Memel-Linie. 
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Das auf ſolche Weiſe abgebrochene Gefecht von Stallupönen war an 
ſich ein voller Erfolg für das I. Armeekorps. Überlegene ruſſiſche Kräfte 
waren zurückgeworfen, das Korps hatte mehrere tauſend Gefangene ge⸗ 
macht. Trotzdem war es nach der allgemeinen Lage ein Fehler. Das I. Armee. 
korps hatte auch als Sieger Einbuße an Menſchen, Material und vor allen 
Dingen an Kräften, die für die große Schlacht hätten geſchont werden 
müſſen. Außerdem hatten wir ja gar kein Intereſſe daran, den Vormarſch 
der Wilnaer Armee zu verzögern: im Gegenteil, je ſchneller ſie vorrückte, 
deſto leichter konnte es gelingen, ſie zu ſchlagen, ehe ſich die Warſchauer 
Armee von Süden her fühlbar machte. 

Inzwiſchen erfolgte der Aufmarſch der Armee wie befohlen an der 
Angerapp⸗Linie. 

Das Armeeoberkommando ſelbſt begab ſich am 19. früh zur Rückſprache 
mit General v. Mackenſen nach Darkehmen und verlegte ſich dann nach 
Nordenburg. 

Am Nachmittag des 19. hatte das Oberkommando den Eindruck, daß 
die nördlich der Romintener Heide vorgehenden ruſſiſchen Truppen in 
Schlagweite gekommen ſeien und gab den Befehl zum Angriff! 

Dem Befehl entſprechend griff die 8. Armee am 20. früh an. Bis zum 
Spätnachmittag ergab ſich folgendes Bild: 

Unſer rechter Flügel unter General Otto v. Below hatte den ihm gegen. 
überſtehenden Feind geſchlagen, ebenſo war der linke Flügel unter General 
v. Francois in ſiegreichem Vordringen. Dagegen war die Mitte unter 
General v. Mackenſen bei ihrem Vorgehen, indem ſie zunächſt ruſſiſche 
Vortruppen vor ſich hertrieb, öſtlich der Rominte auf eine gut ausgebaute, 
ruſſiſche Feldſtellung geſtoßen. Mackenſens Truppen waren, ohne ausgiebige 
Artillerievorbereitung abzuwarten, dagegen angelaufen, hatten ſchwere 
Verluſte erlitten und konnten nicht vorwärtskommen. Das General. 


1 Es ſollten angreifen: 
I. Reſ.⸗Korps, 
XVII. AK, 
I. AK, 
Hauptreſerve Königsberg, 
1. Kav.⸗Div., 
wobei I. A K den feindlichen Nordflügel zu umfaffen hatte, während J. Reſ.⸗Div. mit 
6. Landw.⸗Brig. in Lötzen bereitſtanden, gegen den feindlichen linken Flügel zum um⸗ 
faſſenden Angriff loszubrechen. 
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kommando meldete gegen 3 Uhr nachmittags, das Korps fei geſchlagen und 
die Lage ernſt. 

Die 3. Reſervediviſion (General v. Morgen) war von dem Oberbefehls⸗ 
haber erſt am Mittag des 20. von Lötzen losgelaſſen worden, da die Lage 
ſüdlich der Romintener Heide noch zu ungeklärt erſchien. So konnte erſt 
am 21. früh mit ihrer Einwirkung gerechnet werden. 

Trotz des Echecs des Korps Mackenſen ſtand die Schlacht für die 
8. Armee günftig, es war damit zu rechnen, daß bei Fortſetzung des Angriffs 
durch die Umfaſſung beider feindlicher Flügel ein durchſchlagender Erfolg 
erreicht würde. 

Ich ſtand gegen 1/27 Uhr abends mit Generalmajor Grünert vor dem 
Geſchäftszimmer in Nordenburg. Wir hatten eben die günſtigen Ausſichten 
für Fortſetzung des Kampfes morgen erörtert, da traf eine Meldung des 
Generals der Artillerie v. Scholtz ein, „daß die ruſſiſche Warſchauer Armee 
in Stärke von vier bis fünf Armeekorps gegenüber der Front Soldau — 
Ortelsburg die deutſche Grenze mit ihren Anfängen überſchritten habe“. 

Zu General Grünert bemerkte ich: „Ich fürchte, die Nerven des Herrn 
Oberbefehlshabers und des Chefs werden dieſer Meldung nicht gewachſen 
ſein, am liebſten würde ich ſie unterſchlagen. Wir würden dann morgen hier 
die Schlacht zu Ende führen und uns erſt dann gegen den Warſchauer 
Gegner wenden.“ 

General Grünert antwortete: 

„Sie können doch dem Chef eine derart wichtige Meldung nicht vorent⸗ 
halten!“ Im Ernſt war es ja auch, wie er ſelbſt wußte, nicht meine Abſicht 
geweſen. 

In demſelben Moment kamen der Oberbefehlshaber und der Chef des 
Generalſtabes aus ihrem neben dem Geſchäftszimmer liegenden Quartier 
heraus, und ich ſah an ihren Geſichtern ſofort, daß ſie die Meldung ſchon 
bekommen hatten. 

General v. Prittwitz bat uns, mit auf das Geſchäftszimmer zu kommen. 

„Meine Herren“, erklärte er, „Sie haben die Meldung, wie ich ſehe, 
gleichfalls in der Hand und wiſſen, daß die ruſſiſche Warſchauer Armee 
uns, wenn wir den Kampf fortſetzen, in den Rücken marſchiert und von 
der Weichſel abſchneidet. Die Armee bricht deshalb die Schlacht ab und 
geht hinter die Weichſel zurück.“ 

General Grünert verſuchte ſeinen und meinen abweichenden Standpunkt 
zum Vortrag zu bringen, „daß die Schlacht bei Gumbinnen günſtig ſtände, 
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daß wir in 2 bis 3 Tagen mit der ruſſiſchen Wilnaer Armee Schluß machen 
könnten und daß es dann immer noch Zeit ſei, ſich gegen den Warſchauer 
Gegner zu wenden; bis dahin müßte General v. Scholtz ſich mit ſeinem 
Korps allein helfen.“ 

General v. Prittwitz brach den Vortrag General Grünerts kurz ab und 
erklärte, „ſein Entſchluß, hinter die Weichſel zu gehen, ſei gefaßt; für die 
taktiſchen Entſchlüſſe der Führung trage nur er und der Chef des General. 
ſtabes die Verantwortung, nicht aber der Erſte Generalſtabsoffizier und 
der Oberquartiermeiſter.“ Hieran ſchloß ſich der Befehl des Grafen 
Walderſee an mich, die nötigen Anordnungen für den Rückzug der Armee 
hinter die Weichſel zu entwerfen. Ich erklärte, daß ich einen einfachen 
Rückzug der Armee hinter die Weichſel nicht für möglich hielte und daß 
ich deshalb um Weiſungen bate, wie ſich der Oberbefehlshaber dieſen Rück⸗ 
zug dächte. 

Es kam zu einer Erörterung über die Frage, wie der Rückzug angeordnet 
werden ſolle. General Grünert und ich wieſen mit dem Zirkel nach, daß ein 
einfacher Rückzug hinter die Weichſel in der Tat nicht möglich ſei, ſondern, 
daß um dieſen Rückzug gekämpft werden müſſe, da der linke Flügel der 
ruſſiſchen Warſchauer Armee es näher an die Weichſel habe als wir, daß 
es alſo nötig fein würde, den Vormarſch der Warſchauer Armee auf. 
zuhalten, und zwar am beſten durch einen Offenſivſtoß gegen den linken 
Flügel dieſer Armee. 

General v. Prittwitz, der, ebenſo wie General Graf Walderſee, einen 
Augenblick die Nerven verloren hatte, ſah die Notwendigkeit der von uns 
vorgeſchlagenen Maßnahme ein. Er blieb zwar auf ſeiner Anſicht beſtehen, 
daß es nötig ſei, die Schlacht gegen Rennenkampf abzubrechen, gab aber 
die Abſicht auf, hinter die Weichſel zurückzugehen, und ſchloß ſich unſerer 
Anſicht an, daß es nötig ſei, einen Offenſivſtoß gegen den linken Flügel der 
Warſchauer Armee zu führen. Auf Grund dieſer geänderten Anſicht wurden 
am 20. abends die Anordnungen getroffen, die die Grundlagen für die 
Schlacht bei Tannenberg abgaben. Sie waren damit jetzt ſchon geſchaffen. 

Es wurde befohlen: 

XX. Armeekorps wird nach ſeinem rechten Flügel in die Gegend 
von Hohenſtein zuſammengezogen, 
I. Armeekorps und 3. Reſervediviſion werden mit der Bahn, 
erſteres von Inſterburg, letztere von Angerburg an den rechten Flügel 
des XX. Armeekorps abbefördert, 
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Hauptreſerve Königsberg deckt die Einladungen des I. Armeekorps 
und geht dann in die befeſtigte Pregel — Deime⸗Linie, 

I. Reſervekorps und XVII. Armeekorps gehen frontal nach Weſten 
zurück. 

Nach Eintreffen des I. Armeekorps und der 3. Reſervediviſion auf dem 
rechten Flügel des XX. Armeekorps ſollte der Vormarſch der Warſchauer 
Armee durch einen Offenſivſtoß dieſer drei Verbände gegen den linken Flügel 
und die Flanke der Warſchauer Armee aufgehalten werden. Gelang im 
übrigen die Loslöſung des I. Reſervekorps und des XVII. Armeekorps 
vom Feinde, ohne daß dieſer heftig nachdrängte, ſo faßte das Armeeober⸗ 
kommando eine Vereinigung der geſamten 8. Armee in der Gegend von 
Oſterode ins Auge, in der Abſicht, den Kampf gegen beide ruſſiſche Armeen 
öſtlich der Weichſel aufzunehmen. Ob das möglich fein würde, und wie es 
geſchehen könnte, ob offenſiv gegen die Warſchauer Armee und defenfiv gegen 
Rennenkampf, oder defenſiv gegen beide, konnte zur Zeit noch nicht geſagt 
werden, da dies in erſter Linie von dem Verhalten Rennenkampfs abhing. 

Ich habe mich bei dieſen Einzelheiten etwas länger aufgehalten, weil ich es 
dem Andenken des verſtorbenen Generals v. Prittwitz ſchuldig zu ſein glaubte, 
zu betonen, daß die grundlegenden Anordnungen für die Schlacht von Tannen. 
berg von ihm getroffen ſind, während die öffentliche Meinung von ihm bis 
jetzt nur wußte, er habe die Armee hinter die Weichſel führen wollen. Eben- 
fo ſchwebte ihm das Heranführen des I. Reſervekorps und XVII. Armee- 
korps damals ſchon vor. Daß man mit der Möglichkeit einer Verwendung 
dieſer beiden Armeekorps nach Süden hin in dieſem Moment noch nicht 
rechnen konnte, dürfte jedem militäriſch auch ungebildeten Menſchen klar 
ſein: konnte doch niemand annehmen, daß General Rennenkampf, wenn er 
am 21. früh Meldung vom deutſchen Rückzug bekam, untätig ſtehenbleiben 
würde, ſondern jedermann mußte damit rechnen, daß er mit allen Kräften 
energiſch nachdrängen werde. 

Bei der „Oberſten Heeresleitung“ war durch ein Telephongeſpräch des 
Generals v. Prittwitz mit General v. Moltke die erſte Abſicht, die Armee 
hinter die Weichſel zurückzuführen, bekanntgeworden, nicht aber die Ab. 
änderung ſeines Entſchluſſes. Die „Oberſte Heeresleitung“ billigte den 
Entſchluß nicht und berief General v. Prittwitz und den Chef des General. 
ſtabes, Generalmajor v. Walderſee, ab. 

An ihre Stelle traten: General der Infanterie v. Benneckendorff und 
Hindenburg und Generalmajor Ludendorff. 
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Die Schlacht bei Tannenberg 


Es ift wohl müßig, die Frage zu erörtern: „Wäre es auch ohne den 
Wechſel im Oberbefehl zu einem Siege von Tannenberg gekommen?“ Ich 
glaube: ja — wenn auch nicht zu einem ſo durchſchlagenden Erfolge, da das 
alte Oberkommando, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt haben, nicht 
die nötige Energie beſaß. Es kam ſofort wieder zu Schwierigkeiten mit dem 
Generalkommando Francois, und ich weiß nicht, ob das alte Oberkommando 
fie fo ſchnell beſeitigt hätte, wie General Ludendorff dies tat, und ob es die 
Nervenbelaſtung der nächſten Tage durch die Frage: „Wird Rennenkampf 
marſchieren oder nicht?“ ertragen hätte. 

Die Form der Abberufung war ungewöhnlich ſchroff. Die unterſtellten 
Generalkommandos erfuhren den Wechſel früher als das Oberkommando 
ſelbſt. Direkte Befehle der „Oberſten Heeresleitung“ gingen an die 
Generalkommandos, ohne dem Oberkommando mitgeteilt zu werden, z. B. 
wurde dem I. Reſervekorps und XVII. Armeekorps geftattet, einen Ruhe, 
tag zu machen, eine Maßnahme, über deren Wert man zum mindeſten 
Zweifel haben kann. 

Das Oberkommando hatte ſich am Morgen des 21. nach Bartenſtein 
und am 22. nach Mühlhauſen i. Oftpr. begeben. Die eingehenden Mad. 
richten ſagten, daß die Loslöſung der Truppen von der Wilnaer Armee 
ſich überraſchend gut vollzogen hatte. 

Oberſt Hell, der Chef des Generalſtabes des XX. Armeekorps meldete, 
daß die Vereinigung der Korps in der Gegend von Hohenſtein ſich glatt 
vollzogen habe und erhielt Befehl, das Korps in der Linie Gilgenburg — 
Lahna aufzuſtellen. Er äußerte Bedenken wegen der linken Flanke des 
Korps, da die Heranführung der mit der Bahn ankommenden Verbände, 
ebenſo wie das Heranziehen der noch im Grenzſchutz ſtehenden Truppen 
Tage erfordern mußte und bat deshalb, die 3. Reſervediviſion nicht, wie 
vom Oberkommando beabſichtigt, an den rechten Flügel des XX. Armee⸗ 
korps, ſondern an den linken in die Gegend Hohenſtein zu führen. Dieſe 
Bitte wurde vom Oberkommando genehmigt. 

Erſt am 22. nachmittags erfuhr das Oberkommando durch ein Teles 
gramm an den Feldeiſenbahnchef, welches das Eintreffen des Extrazuges 
mit dem neuen Oberbefehlshaber und dem Chef des Generalſtabes an⸗ 
zeigte, von dem Wechſel im Oberbefehl. Und erſt einige Stunden ſpäter 
ging die Allerhöchſte Ordre ein, daß General v. Prittwitz und General 
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Graf Walderſee zur Dispoſition geſtellt ſeien. General v. Prittwitz trug 
den Schickſalsſchlag in außerordentlich vornehmer Weiſe und ſchied von 
uns, ohne das leiſeſte Wort des Grolles über das ihm gewordene Schickſal. 

Am 22. abends ging ein Telegramm Ludendorffs ein, daß er mit dem 
neuen Oberbefehlshaber am 23. in Marienburg eintreffe und dort das 
Oberkommando vorzufinden erwarte. General Ludendorff vermutete, als er 
den Befehl abſchickte, daß das Armeeoberkommando bereits weſtlich der 
Weichſel war und wollte es nach Marienburg vorverlegen, während er uns, 
da ja der Prittwitzſche Rückzug gar nicht zur Ausführung gekommen war, 
tatſächlich zurückverlegte. 

Am 23. nachmittags trafen Hindenburg und Ludendorff ein. Der ſpäter 
zum Abgott des deutſchen Volkes gewordene General v. Hindenburg war 
bis dahin ein außerhalb der Grenzen ſeines alten Korpsbezirks ziemlich un⸗ 
bekannter General. Ich ſelbſt hatte ihn noch nie geſehen. Dagegen war 
Ludendorff in den Kreiſen der Generalftabsoffiziere eine bekannte und oft 
genannte Perſönlichkeit, beſonders ſeine Anſtrengungen für Verſtärkung 
des Heeres, die in der großen Wehrvorlage nur teilweiſe in Erfüllung 
gegangen waren, ſowie feine Bemühungen, das Kriegsminiſterium zu ver- 
anlaffen, größere Munitionsbeſtände für den Mobilmachungsfall nieder- 
zulegen, waren vielfach erörtert worden. Das unbeſtreitbar ihm allein zu⸗ 
fallende Verdienſt an dem erſten Kriegserfolge, die ſo wichtige Einnahme 
von Lüttich, war allgemeines Tagesgeſpräch in der Armee. Er war zu Be 
ginn des Krieges Oberquartiermeiſter der 2. Armee Bülow und hatte ſich 
einer der Kolonnen, die zur Wegnahme von Lüttich beſtimmt waren, an⸗ 
geſchloffen, und zwar der 14. Infanteriebrigade. 

Als der Kommandeur dieſer Brigade, General v. Wuſſow, fiel, über⸗ 
nahm er die Führung, und feiner Energie und Tatkraft gelang die Ein- 
nahme der Feſtung, während die übrigen Kolonnen mehr oder weniger 
verſagten. 

Ich perſönlich kannte Ludendorff recht gut, wir waren gleichzeitig General. 
ftabsoffiziere in Poſen und hatten von 1909 bis 1913 auf der gleichen 
Etage in Berlin gewohnt. 

General Ludendorff ließ ſich von mir Vortrag über die Lage halten und 
billigte die bis dahin getroffenen Maßnahmen des Oberkommandos. 

Die Nachrichten über die Ruſſen beſagten, daß zum mindeſten fünf 
Armeekorps und drei Kavalleriediviſionen aus der Front Soldau — Ortels- 
burg im Vormarſch ſeien. Zwiſchen der Armee Rennenkampf und unſeren 
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zurückgehenden Truppen hatte fic) ein Zwiſchenraum von etwa 50 Rilo. 
metern gebildet, ohne daß Rennenkampf, vorläufig wenigſtens, Anftalten 
machte, zu folgen. 

Am Nachmittag des 23. und am frühen Morgen des 24. griffen ſtarke 
Kräfte der Warſchauer Armee die linke Flügeldiviſion des Korps Scholtz, 
die 37. Infanteriedivifion, an; fie wurden nach heftigem Kampf unter 
ſchweren Verluſten abgeſchlagen. 

Im Anſchluß an dieſen Kampf trat eine kleine, an ſich belangloſe Epi⸗ 
ſode ein, die aber für den weiteren Fortgang der Schlacht von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung war. Es hatte ſich herausgeſtellt, daß die Stellung 
der ſiegreichen 37. Diviſion nicht glücklich gewählt war, und daß die beſſere 
Stellung weiter rückwärts lag. Das Oberkommando war am 24. früh 
nach Tannenberg zu einer Rückſprache mit General v. Scholtz gefahren. 
Der General erbat die Genehmigung, die 37. Divifion nach dem abgeſchla⸗ 
genen Angriff in die beffere Stellung zurückzunehmen. Das Oberkommando 
war einverſtanden. 

Das freiwillige Zurückgehen der 37. Infanteriediviſion erwies ſich als 
eine glückliche Maßnahme: es erweckte bei den Ruffen den Glauben eines 
allgemeinen deutſchen Rückzuges. 

Der feindliche Armeeführer, General Samſonow, erließ einen Ver. 
folgungsbefehl für ſeine Armee. Den Befehl funkte die ruſſiſche Station 
unchiffriert, und wir fingen ihn auf. Es war der erſte von unzähligen 
anderen Befehlen, die ruſſiſcherſeits mit einem unbegreiflichen Leichtſinn, 
in der erſten Zeit unchiffriert, ſpäter chiffriert, gefunkt wurden. Diefer 
Leichtſinn hat uns die Kriegführung im Oſten ſehr erleichtert, in manchen 
Lagen überhaupt nur möglich gemacht. Die chiffrierten Befehle machten 
gleichfalls keine Schwierigkeiten: wir hatten im Stabe zwei Herren, die 
ſich als Genies auf dem Gebiet des Dechiffrierens entpuppten, in kürzeſter 
Friſt wurde ſtets der neue ruſſiſche Schlüſſel gefunden. 

Aus Samſonows Befehl ging hervor, daß bei dem Vormarſch der ruſſi— 
ſchen Armee das auf ſeinem linken Flügel über Soldau vormarſchierende 
I. Armeekorps ſich tief nach links ſtaffeln und die Deckung gegen Thorn 
übernehmen ſolle. Einen entſprechenden Auftrag zur Deckung gegen Lötzen 
hatte das rechte Flügelkorps, das über Ortelsburg — Mensguth vorgehende 
VI. Armeekorps. 

Inzwiſchen war die Armee des Generals Rennenkampf weiterhin in 
ihrem unbegreiflichen Stillſtand geblieben. Ihre Kavallerie ging nur lang⸗ 
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fam vor, ihre Infanterie bewegte ſich kaum. Das Armeeoberkommando bog 
daher das I. Reſervekorps und das XVII. Armeekorps nach Süden ab, 
um fie zu der Entſcheidung gegen Samſonow einzuſetzen. 

Für den 26. befahl das Armeeoberkommando den entſcheidenden Angriff. 
Es kam hierbei wieder zu einigen Differenzen mit General v. Francois. 
General v. Francois wollte mit dem Angriff noch einen Tag zögern, weil 
ein Teil ſeiner Kolonnen noch nicht eingetroffen war und wollte den An⸗ 
griff umfaſſend, d. h. in Richtung Mlawa führen. Nach Auffaffung des 
Armeeoberkommandos drängte die Zeit. Jeden Tag, den wir verloren, 
konnte ſich Rennenkampf in Bewegung ſetzen, und ein Umfaffen des linken 
Flügels der Armee Samſonow bei Mlawa hätte zu einem Auseinander- 
reißen der an ſich ſchon ſo ſchwachen 8. Armee geführt. 

Es wurde deshalb der Durchbruch bei Usdau befohlen — meines Er— 
achtens der entſcheidende Punkt der ganzen Tannenberg ⸗Schlacht. 

Am 26. gelang es dem I. Armeekorps mit dem ihm unterſtellten Detache⸗ 
ment Mühlmann (Truppen aus den Weichſelfeſtungen in Stärke einer ge⸗ 
miſchten Brigade) nur die Höhen von Seeben zu nehmen. 

Der rechte Flügel des XX. Armeekorps, die 41. Infanteriediviſion, 
warf an dieſem Tage den Gegner ſüdlich Mühlen zurück. Auf unſerem 
linken Flügel ſtieß das I. Reſervekorps mit der 6. Landwehrbrigade ſüdlich 
Lautern auf das über Ortelsburg nach Norden vorrückende ruſſiſche 
VI. Armeekorps und warf es. 

Am 27. Auguſt ſtürmte das I. Armeekorps zuſammen mit dem Detache⸗ 
ment Schmettau des XX. Armeekorps Usdau und warf das ruſſiſche 
I. Armeekorps nach Süden über Soldau. 

Das XX. Armeekorps hatte ſich ſehr ſtarker ruſſiſcher Angriffe yu ere 
wehren. 

Das I. Reſervekorps und das XVII. Armeekorps verfolgten den über 
Ortelsburg nach Süden zurückgehenden Gegner. 

Das ruſſiſche XIII. Armeekorps erreichte an dieſem Tage ungehindert 
Allenſtein. 

Ich möchte hierbei eine kleine Epiſode einſchalten, die zeigt, welche An⸗ 
forderungen auch im Verlauf glücklicher Kampfhandlungen an die Merven 
der Leitung geſtellt werden. 

Das Oberkommando hatte bis zum Nachmittag auf einer kleinen Höhe 
ſüdlich Gilgenburg geſtanden, von dort den gegen 11 Uhr vormittags er⸗ 
folgenden Sturm auf Usdau angeſehen und war nachmittags nach dem 
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Hauptquartier Löbau zurückgefahren. Die von allen Seiten eingehenden 
Nachrichten waren günſtig, das I. Armeekorps war im ſiegreichen Vor⸗ 
gehen. 

In Löbau ſtießen wir auf Kolonnen und Trains des I. Armeekorps, die 
zu unferer Uberraſchung gerade kehrtmachten und die Deichſel nach Morden 
nahmen. Auf meine erſtaunte Frage an den Führer, einen Rittmeiſter 
v. Schneider, erklärte mir der Offizier, es fei Befehl gekommen, ſich zum 
Abmarſch nach Norden bereitzumachen. 

In meinem Geſchäftszimmer angekommen, wurde ich ans Telephon gee. 
rufen. Es meldete ſich die Station Montowo, Kommandeur der Muni- 
tionskolonne und Trains des I. Armeekorps mit folgender Nachricht: 

„Hier in Montowo iſt ſoeben das 2. Bataillon Grenadierregiment 4 
gänzlich aufgelöſt eingetroffen. Der Bataillonskommandeur gibt an, das 
I. Armeekorps fei vollſtändig geſchlagen, ebenſo fei das XX. Armeekorps 
im Rückzug. Er habe ſich mit ſeinem Bataillon nur durch ſchleunigen Ab- 
marſch dem allgemeinen Deſaſtre entziehen können. Für alle Fälle habe er 
den Kolonnen Befehl gegeben, kehrtzumachen und die Deichſel nach Norden 
zu nehmen.“ 

Ich zweifelte nicht, daß dies eine der ſo vielfach vorkommenden Paniken 
ſei, aber immerhin — es konnte nach unſerer Abfahrt vom Gefechtsfeld des 
I. Armeekorps ein Rückſchlag eingetreten ſein. 

Zunächſt ließ ich mir den Bataillonskommandeur ſelbſt an den Apparat 
kommen und wurde ſehr deutlich. Ich befahl ihm, mit ſeinem Bataillon 
kehrtzumachen und ſolange vorzumarſchieren, bis er auf den Feind ſtieße. 
Dann wurde der 2. Adjutant des Armeeoberkommandos, der ſpäter als 
perſönlicher Adjutant des Feldmarſchalls Hindenburg bekanntgewordene 
Hauptmann Caemmerer, im Auto vorgeſchickt, mit Auftrag vorzufahren, 
bis er auf deutſche oder ruſſiſche Truppen ſtieße. 

Trotzdem war die nächſte Stunde, bis Caemmerer mit ſeiner Meldung 
zurückkam, recht unſympathiſch. Die Epiſode klärte ſich dann auf: Der 
Bataillonskommandeur, zur Verbindung des I. Armeekorps mit dem rechts 
davon vorgehenden Detachement Mühlmann herausgeſchoben, hatte einige 
teils falſche teils übertriebene Meldungen bekommen, er hatte Bewegungen 
ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen ſeine Flanke wahrzunehmen geglaubt und die 
Nerven verloren. 

Am 28. Auguſt warf das I. Armeekorps mit der 1. Diviſion und dem 
Detachement Mühlmann den Gegner vollends über Soldau zurück, wäh. 
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rend die 2. Divifion und das Detachement Schmettau bereits zur Ein- 
kreiſung der Ruſſen auf Neidenburg vorgingen. 

In der Mitte der Schlacht hatte das Armeeoberkommando den um- 
faſſenden Angriff auf Hohenſtein befohlen 1. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit trat dadurch ein, daß der Angriff der 41. In⸗ 
fantertedivifion bei Waplitz vom ruſſiſchen XXIII. Korps zurückgeſchlagen 
wurde. Das Vorgehen der 2. Infanteriediviſion auf Neidenburg brachte 
jedoch ſchnelle Erleichterung. Die 3. Refervedivifion (General v. Morgen), 
unterſtützt von der Divifion v. d. Goltz, ſtürmte Hohenſtein. Das ruſſiſche 
XV. Armeekorps rief funkentelegraphiſch die Unterſtützung des 
XIII. Armeekorps herbei, das bereitwillig auf der Chauſſee Allenſtein — 
Grieslinen heranmarſchierte. Wenngleich durch ſein Eingreifen auch die 
Landwehrdiviſſon v. d. Goltz vorübergehend etwas in Bedrängnis geriet, 
fo ſtieß jetzt das I. Reſervekorps dem XIII. Armeekorps in den 
Rücken. 

Das XVII. Armeekorps ſperrte das Wald, und Seengelände im 
Oſten; General v. Frangois, der in richtiger Erkenntnis der Lage auch feine 
1. Divifion auf Neidenburg vorgeführt und das Detachement Schmettau 
bis Willenberg vorgetrieben hatte, vollendete die Einkreiſung im Süden. 

Das Schickſal der Armeee Samſonow war beſiegelt. Das Armeeober⸗ 
kommando war wenigſtens am 29. nachmittags dieſer Anſicht und ordnete 
für den 30. Auguſt bereits die Bereitſtellung einiger für die letzten Kämpfe 
nicht mehr notwendig erſcheinender Truppen zum Abmarſch für die bevor⸗ 
ſtehende neue Schlacht gegen Rennenkampf an, als noch ein Zwiſchenfall 
eintrat, der leicht unangenehme Folgen hätte haben können. 

Am 30. morgens ging eine Fliegermeldung beim Armeeoberkommando 
ſowohl wie beim General v. Frangois ein, daß das verſtärkte ruſſiſche 
I. Armeekorps von Mlawa auf Neidenburg vormarſchiere, und daß fein 
Anfang bei Abgang der Meldung nur noch etwa 6 Kilometer von den bei 
Meidenburg ſtehenden Truppen des Generals v. Frangois entfernt fei. 

Der ruſſiſche kommandierende General des I. Armeekorps, General 
Artamonow, hatte den richtigen Entſchluß gefaßt, durch einen Angriff auf 
Neidenburg ſeiner eingekeſſelten Armee Luft zu machen. 


XX. A K und 1. Reſ.⸗Div. von Weften, die in der Bahn aus Schleswig antrans- 
portierte und in Bieſſellen ausgeſchiffte Landw.⸗Div. v. d. Goltz von Norden, I. Ref 
Korps von Oſten. 
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Das Armeeoberkommando ſetzte ſofort alle disponiblen Truppen gegen 
dieſe Bedrohung auf Neidenburg an!. 

Zunächſt aber war das I. Armeekorps ohne jede Unterſtützung und 
mußte ſehen, wie es ſich allein in der ſchwierigen Lage helfen konnte. Der 
tatkräftige General v. Francois war hier der richtige Mann: er ließ das 
Detachement Mühlmann gegen die Flanke der Marſchſtraße des ruſſiſchen 
Korps vorgehen und warf bei Neidenburg dem Gegner frontal entgegen, 
was er an Truppen erraffen konnte, ohne die Einſchließung nach Norden 
aufzugeben. 

Es gelang den Vorſtoß nach verhältnismäßig leichten Kämpfen ab⸗ 
zuwehren. Ob der feindliche Führer nach den verluſtreichen Kämpfen bei 
Usdau keinen Siegeswillen mehr hatte oder ob er befürchtete, von Saberau 
her, wo die vier ſchweren Batterien des Detachements Mühlmann ſehr 
wirkungsvoll gefeuert hatten, ſelbſt in der Flanke angegriffen zu werden, 
läßt ſich nicht mehr entſcheiden. 

Der feindliche Heerführer Samſonow erſchoß ſich ſelbſt, als er die gänz. 
liche Niederlage ſeiner Armee erkannte. 


Natürlich erhebt ſich die Frage, aus welchem Grunde Rennenkampf, 
trotz der wiederholten funkentelegraphiſchen Bitten Samſonows, nicht ein⸗ 
griff. Die Erklärungen für ſeine Untätigkeit, daß nämlich ſeine Armee in 
der Schlacht von Gumbinnen ſehr ſchwere Verluſte erlitten, manche 
Truppenteile bis 70 Prozent und mehr ihres Beſtandes verloren hätten, 
daß die ihm zugehenden Meldungen nur von einem Rückzug der deutſchen 
8. Armee nach Königsberg geſprochen hätten, daß alſo ein Eingreifen ſeiner 
Armee in ſüdweſtlicher Richtung von dem Waffenplatz Königsberg in der 
Flanke bedroht geweſen wäre, genügen unſerem militäriſchen Denken nicht. 
Jedes Vorgehen Rennenkampfs mußte die Kataſtrophe von Tannenberg 
verhindern. Ich möchte deshalb das Gerücht erwähnen, das ſich nicht ganz 
von der Hand weiſen läßt, daß nämlich Rennenkampf aus perſönlicher 
Feindſchaft gegen Samſonow dieſem nicht hat helfen wollen. Natürlich iſt 
hierbei anzunehmen, daß er die Tragweite ſeines Entſchluffes und die Größe 
der Niederlage Samſonows ſich wohl nicht klargemacht hat. Daß eine per. 
ſönliche Feindſchaft zwiſchen den beiden Männern beſtand, iſt mir bekannt; 


1 Die Landw.⸗Div. v. d. Goltz, die 3. Reſ.⸗Div., ein Detachement unter General 
v. Unger, je eine Divifion des XVII. und des XX. A K. 
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fie datierte aus der Schlacht von Liauyang, wo Gamfonow mit der ſibiri⸗ 
ſchen Koſakendiviſion die Pentai⸗Kohlenminen verteidigte, ſie aber trotz 
ausgezeichneter Tapferkeit ſeiner Koſaken räumen mußte, da Rennenkampf 
mit ſeinem Detachement auf dem linken Flügel der Ruſſen trotz wieder⸗ 
holter Befehle untätig verblieb. Zeugen ſprachen mir von einer ſehr ſchar⸗ 
fen Auseinanderſetzung beider Führer nach der Schlacht auf dem Bahnhof 
von Mukden. 

Ich erinnere mich, ſchon in den Tannenberger Tagen mit General Luden⸗ 
dorff über den Konflikt der beiden feindlichen Führer und ſeine möglichen 
pſpchologiſchen Ausſtrahlungen ſowie meinen Verdacht geſprochen zu haben. 

An einem der letzten Kampftage von Tannenberg rief mich General 
Ludendorff an ſein Telephon; er war von Oberſt Tappen, dem Chef der 
Operationsabteilung im Großen Hauptquartier, verlangt worden. Luden⸗ 
dorff ſagte mir: 

„Nehmen Sie den zweiten Hörer, damit Sie hören können, was Oberft 
Tappen will, und was ich ihm antworte.“ 

Oberſt Tappen teilte mit, daß drei Armeekorps und eine Kavallerie⸗ 
diviſion aus dem Weſtheere beſtimmt ſeien, die 8. Armee zu verſtärken und 
fragte an, wohin die Transporte geleitet werden ſollten. General Luden- 
dorff machte die erforderlichen Angaben, erklärte jedoch ausdrücklich, daß 
wir die Verſtärkung nicht unbedingt nötig hätten; wenn der Weſten irgend⸗ 
welche Schwierigkeiten bei der Abgabe habe, möchten die Korps dort blei- 
ben. Oberſt Tappen erklärte, daß die Truppen im Weſten entbehrlich ſeien. 

Am nächſten Tage wiederholte ſich ungefähr dieſelbe Szene; Oberſt 
Tappen rief an — ich hatte den zweiten Hörer des Feldtelephons — und 
teilte mit, daß nur das XI. und Gardereſervekorps ſowie die 8. Kavallerie⸗ 
diviſion kommen würden, daß dagegen das geſtern noch angemeldete 
V. Armeekorps im Weſten gebraucht würde. General Ludendorff betonte 
nochmals, daß ja die Korps für die jetzt im Gange befindliche Schlacht zu 
ſpät kämen und daß wir uns auch gegen Rennenkampf im Notfall allein 
helfen könnten, daß alſo, wenn die Korps im Weſten zur ſchnelleren Ent. 
ſcheidung gebraucht würden, die Oberſte Heeresleitung auf den Oſten keine 
Rückſicht nehmen möchte. 

Ich möchte dieſe beiden Geſpräche ausdrücklich betonen, da vielfach be- 
hauptet wird, die Oberſte Heeresleitung habe ſich nur auf Hilferuf und 
Drängen des Oſtens zu der „verhängnisvollen Abgabe“ der beiden Armee- 
korps entſchloſſen. 

3 Hoffmann, Krieg 
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An den Maſuriſchen Seen 


Die Armee Samſonow war erledigt. Von ſeinen fünf Korps waren 
dreieinhalb tot oder gefangen, die Reſte, etwa anderthalb Armeekorps, 
mußten zur Neubildung in die Gegend von Warſchau zurückgezogen werden. 
Wir hatten die Hände frei gegen Rennenkampf. 

Am 5. September war der Aufmarſch! gegen Rennenkampf beendet. 
Seine Armee hatte ſich bis zu dieſer Zeit mit ihrem rechten Flügel (etwa 
zwei Diviſionen) an die Deime⸗Stellung herangeſchoben, ungefähr drei 
Armeekorps ſtanden von da über Gerdauen — Drengfurth bis zum Mauer- 
See, ſchwächere Kräfte ihres linken Flügels öſtlich Lötzen mit Detachements 
bei Arys und Johannisburg. 

Die ruſſiſche Armee hatte die Zeit benutzt, eine ſtark befeſtigte Geld. 
ſtellung auszubauen. 

Zu der Armee Rennenkampf gehörten noch vier Reſervediviſionen, über 
deren einzelne Aufſtellung mir nichts bekannt iſt. Auf ihrem Südflügel 
trat in nächſter Zeit außerdem das finnländiſche Armeekorps auf. 

Aus den bei Tannenberg erbeuteten Papieren hatte das Oberkommando 
Nachricht über die fogenannte „Grodno⸗Reſerve“. Zu ihr ſollte außer dem 
finnländiſchen XXII. Armeekorps auch noch das III. ſibiriſche Korps ge⸗ 
hören; mit ihm konnte aber noch nicht gerechnet werden, da die Transporte 
aus Oſtſibirien bis dahin noch nicht zur Stelle ſein konnten. 

Das Oberkommando hatte ſich zum Angriff auf der ganzen Front ents 
ſchloſſen. 

Vier Korps (Scholtz, Plüskow, Below und Gallwik) ſollten frontal 
angreifen, während Morgen, Frangois und Mackenſen, ſüdlich und durch 


Es ſtanden: 
J. Reſ.⸗Div. (v. Morgen) bei Friedrichshof, 
I. A K (v. Francois) öſtlich Ortelsburg an den Straßen nach Johannisburg 
und Nikolaiken, 
XVII. A K (v. Mackenſen) bei Mensguth, 
XX. A K (v. Scholtz) bei Wartenburg, 
XI. A K (v. Plüskow) bei Seeburg, 
I. Reſ.⸗Korps (v. Below) mit 6. Landw.⸗Brig. bei Heilsburg, 
Garde⸗Reſ.⸗Korps (v. Gallwitz) bei Preußiſch.Eylau, 
A O Kin Allenſtein, 
Landw.⸗Div. Goltz und 70. Landw.⸗Brig. deckten bei Mlawa und Myſzyniec 
die rechte Flanke. 
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die Maſuriſchen Seen vorgehend, mit umfaſſendem Angriff die Entſcheidung 
bringen ſollten. 

Die 1. und 8. Kavalleriedivifion ſollten durch Lötzen auf den rechten 
Flügel gezogen werden, um nach dort gefallener Entſcheidung zur Ver⸗ 
folgung Verwendung zu finden. 

Der frontale Angriff ging nicht vorwärts, dagegen brachte die Um⸗ 
faſſung des Generals v. Francois die Entſcheidung. 

Er warf in einer Reihe von Gefechten, am 7. bei Johannisburg, am 
8. bei Arys, am 9. nördlich Widminnen die ruſſiſchen Detachements zurück, 
öffnete dem XVII. Armeekorps des Generals v. Mackenſen den Ausmarſch 
aus Lötzen und brachte durch ſeinen umfaſſenden Druck gegen den Süd⸗ 
flügel Rennenkampf zum Entſchluß, zurückzugehen. 

Nachdem ſchon eine Fliegermeldung am vierten Schlachttage beſagt 
hatte, der Flieger habe den Eindruck, als ſeien die ruſſiſchen Hauptſtellungen 
gar nicht oder nur noch ſchwach beſetzt, erhielt das Armeeoberkommando am 
Tage darauf morgens die ſichere Meldung, daß Rennenkampf den Angriff 
nicht anzunehmen beabſichtigte, ſondern anſcheinend ſchon am Vortage den 
allgemeinen Rückzug befohlen habe. War damit ja auch die Hoffnung ge⸗ 
nommen, gegen Rennenkampf einen vernichtenden Schlag zu führen, ſo 
müßte ich lügen, wenn ich behaupten wollte, daß uns die Nachricht von dem 
Rückzug nicht ſehr angenehm war. 

Der Frontalangriff gegen die vorzüglich angelegte Stellung der Ruſſen 
wäre ſehr ſchwierig geweſen. Es erſcheint mir zweifelhaft, ob wir Erfolg 
gehabt hätten. Es hätte ſich für Rennenkampf nur darum gehandelt, die 
Umfaſſung ſeines linken Flügels durch die drei Diviſionen der Generale 
v. Francois und v. Morgen abzuwehren. Rennenkampf hatte dazu minde⸗ 
ſtens das finnländiſche Armeekorps und ſechs Diviſionen ſeiner Reſerve. 
Er hätte alſo dieſe Abwehr auch mit Leichtigkeit offenſiv geſtalten können. 
Wenn unſere 8. Armee auch keine Niederlage erlitt, ſo wurde ſie doch nicht 
für ihre nächſte Aufgabe, die Verwendung in Südpolen zur Unterſtützung 
der Oſterreicher, frei. 

Nach Eingang der Meldung vom ruſſiſchen Rückzug gab das Armee⸗ 
oberkommando den Befehl zur Verfolgung. Es wurden angeſetzt: 


I. Armeekorps ſüdöſtlich der Romintener Heide vorbei auf 
Mariampol, 


XVII. Armeekorps nördlich der Romintener Heide auf Wiſtyniee, 
Ei 
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XX. Armeekorps über Darkehmen, Walterkehmen auf Pillupönen, 
XI. Armeekorps nördlich Darkehmen vorbei über Gumbinnen auf 
Stallupönen, 
I. Reſervekorps über Inſterburg auf Pillkallen, 
Gardereſervekorps von Allenburg auf Groß⸗Aulowöhnen, 
Hauptreſerve Königsberg auf Tilfit, 
1. und 8. Kavalleriediviſion ſollten dem I. Armeekorps voraus 
gegen die große Straße Wirballen — Kowno vorſtoßen. 


Der Befehl kam nur teilweiſe zur Ausführung. 

Am 11. vormittags ging beim Armeeoberkommando eine Meldung des 
Generalkommandos 11 ein, daß es von überlegenen Kräften angegriffen 
werde. Von dem Angriff wußte das Oberkommando ſchon durch einen ruf- 
ſiſchen Funkſpruch. Hiernach handelte es ſich aber nur um einen Vorſtoß 
von drei Regimentern einer ruſſiſchen Reſervediviſion. Obwohl das Ober- 
kommando das Generalkommando darauf hinwies, blieb dieſes auf der 
Richtigkeit ſeiner Meldung von einem Angriffe überlegener Kräfte beſtehen. 

Natürlich war es nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß Rennenkampf 
verſuchen könnte, durch einen ſtarken Offenſivſtoß ſich Luft zu machen und 
die 8. Armee dadurch an einem Nachdrängen zu verhindern. Das Ober. 
kommando ließ ſich deshalb verleiten, das XVII. und I. Armeekorps zur 
Unterſtützung des XI. abbiegen zu laſſen. Es kam hierdurch eine gänzlich 
überflüſſige Stockung in die Verfolgung, und trotz ſtarken Drängens des 
Oberkommandos war dieſer Zeitverluſt nicht wieder einzuholen. 

Am 14. September kam es noch zu einem heftigen Nachhutgefecht bei 
Wylkowyſzki. Trotz der Geſchicklichkeit, die die Ruſſen bei dem Rückzug ent. 
falteten, trotz der Rückſichtsloſigkeit, mit der ſie die Kolonnen neben⸗ 
einander ſeitlich der Straße marſchieren ließen, hatten ſich, vor allem durch 
den Marſch durch Stallupönen, Stockungen ergeben. Die Nachhut wurde 
deshalb bei Wylkowyſzki geopfert, um dem Gros die nötige Zeit zu ver. 
ſchaffen, ſich zu retten. Mit dieſem Nachhutgefecht endete die Schlacht an 
den Maſuriſchen Seen. Das Hauptverdienſt an dem großen Erfolg entfällt 
auf das Korps Francois und beſonders auch die Reſervediviſion v. Morgen, 
der die Offenſive Francois in der rechten Flanke deckte und das ſinnländiſche 
Korps in mehrfachem Angriff warf. , 

Neben der Befreiung Oſtpreußens brachte die Schlacht die Gewißheit, 
daß auch die Armee Rennenkampf für längere Zeit erledigt war. Ihre 
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Verluſte an Menſchen und Material waren ſehr erhebliche, fo daß fie 
Wochen gebrauchen mußte, ehe ſie hinter der ſchützenden Barriere des 
Njemen mit ſeinen Feſtungen wieder in Ordnung gebracht werden konnte. 
Eine vernichtende Niederlage allerdings hatte Rennenkampf nicht erlitten, 
und ich glaube auch nicht, daß es möglich geweſen wäre, ihm eine ſolche 
beizubringen. 

Eine beiderſeitige Umfaſſung war bei den Kräfteverhältniſſen und dem 
gegebenen Gelände nicht möglich. Natürlich hätte man den frontalen Ein. 
ſatz etwas ſparſamer bemeſſen können; ſetzte man aber — wie General 
v. Francois in feinem Buche vorſchlägt — die beiden neu angekommenen 
Armeekorps an der Deime ein, ſo war der Fronteinſatz von nur zwei 
Armeekorps auf SO Kilometer zu gering. Jede Offenſive der Ruſſen, über 
deren Stärke an Reſervediviſionen ſowie etwa inzwiſchen herantranspor⸗ 
tierten weiteren aktiven Kräften wir doch gänzlich im unklaren waren, 
konnte die verhängnisvollſten Folgen haben. Andererſeits hätte eine Offen⸗ 
five der beiden Armeekorps über den Abſchnitt der Deime hinüber doch 
erhebliche Schwierigkeiten gehabt. Gelang der Angriff trotzdem, ſo hätte 
Rennenkampf ſeinen Rückzug wahrſcheinlich dementſprechend einen Tag 
früher angeſetzt, woran ihn der Angriff dieſer beiden Korps nicht hindern 
konnte. 

Dagegen läßt ſich natürlich darüber ſtreiten, ob es nicht praktiſch ge 
weſen wäre, zu der Umfaſſungsbewegung des rechten Flügels ein Armee- 
korps mehr zu verwenden. 


Für die Bundes genoſſen in Südpolen 


Während unſere Armee die Schlachten von Tannenberg und an den 
maſuriſchen Seen ſchlug, hatten ſich auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz und 
bei der verbündeten öſterreichiſchen Armee die Verhältniſſe ungünſtig ent⸗ 
wickelt. 

Im Weſten erfolgte am 9. September nach dem anfänglichen Siegeslauf 
der deutſchen Armeen der unſelige Entſchluß des Generals v. Bülow zum 
Rückzug. Von den Vorgängen im Weſten erfuhren wir allerdings nur 
gerüchtweiſe: daß ein Rückſchlag eingetreten und der deutſche Vormarſch 
ins Stocken geraten fei. Uber das Wie und Wo wurde dem Oberkommando 
nichts mitgeteilt. 
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Dagegen gingen uns genauere Nachrichten zu über die unglücklichen 
Kämpfe der Oſterreicher in der Gegend von Lemberg und ihren Rückzug 
hinter den San in der Richtung Krakau. 

Es war geboten, dem Verbündeten Unterſtützung zu bringen, auf die er 
nach den Abmachungen der beiderſeitigen Chefs des Generalſtabes vor dem 
Kriege Anſpruch hatte. Die Oberſte Heeresleitung befahl deshalb die Ab⸗ 
gabe von zwei Armeekorps und ihren Abtransport nach Schleſien. Sie 
ſollten dort den Stamm für eine neue Armee bilden, zu deren Führer 
General der Artillerie v. Schubert, zu deren Chef des Generalſtabes Ge⸗ 
neral Ludendorff ernannt wurde. 

General Ludendorff begab ſich nach Schleſien, nahm direkte Fühlung mit 
dem öſterreichiſchen Oberkommando und ſtellte feſt, daß mit der Abgabe von 
zwei Armeekorps nicht geholfen ſei, ſondern daß energiſchere Maßnahmen 
erforderlich wären, um dem Bundesgenoſſen, der erheblich mehr, als bisher 
angenommen, gelitten hatte, Hilfe zu bringen. Er ſchlug vor, die Maſſe 
der 8. Armee unter Hindenburgs Befehl dazu zu verwenden. 

Der Vorſchlag des Generals Ludendorff wurde angenommen. Es wurde 
die 9. Armee! unter Führung des Generals Hindenburg gebildet; Chef 
des Generalſtabes war General Ludendorff. Ein Teil des Armeeober⸗ 
kommandos 8, dabei auch ich, trat zu dem Armeeoberkommando 9 über. 
General v. Schubert übernahm das Kommando über die zum Schutze Oft. 
preußens zurückbleibenden Teile der 8. Armee ?. 

Der Auftrag der in Oſtpreußen verbleibenden Armee konnte natürlich 
nur defenſiv fein. Es war wünſchenswert, daß fie fi möglichſt lange vor⸗ 
wärts der deutſchen Grenze in der nach der Schlacht an den maſuriſchen 
Seen erreichten Linie Suwalki — Wylkowyſzki hielt. Die letzte, von dem 
bisherigen Oberkommando getroffene Anordnung, die von mir ſelbſt dem 
General v. Francois nach Wylkowyſzki überbracht wurde, war: Sofortige 


Garde ⸗Reſ.⸗Korps, 
XI. AK, 
XVII. AK, 
XX. AK ſowie die je eine Div. ſtarken Haupt-Reſ. von Thorn und Poſen. 
2 I. AK, 
I. Reſ.⸗Korps, 
3. Reſ.⸗Div., 
Landw.⸗Div. Goltz, 
Hauptreſ. Königsberg, 
1, Kav.⸗Div. ſowie einige Landw.⸗Brig. 
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Inangriffnahme des Baues einer befeftigten Stellung vorwärts der deut⸗ 
ſchen Grenze. 

General v. Francois hielt damals nicht viel von befeſtigten Stellungen. 
Er glaubte, der Auftrag, die Ruſſen von Oſtpreußen fernzuhalten, ſei 
beſſer durch einzelne Offenſivſtöße zu erfüllen. Der Befehl, die genannte 
Stellung zu bauen, iſt nicht ausgeführt worden, nur die ſchon angefangene 
Angerapp⸗Stellung wurde weiter ausgebaut. 

Über die Verwendung der 9. Armee herrſchten verſchiedene Anſichten. 
Das Oberkommando hatte in erſter Linie eine Offenſive von Oſtpreußen 
über Gielce ins Auge gefaßt. In zweiter Linie wurde eine Offenſive von 
Thorn mit dem linken Flügel längs der Weichſel auf Warſchau erwogen. 

Der Offenſivſtoß über Gielce war in den erſten Wochen des Krieges 
verſchiedentlich von dem Generaloberſten Conrad v. Hötzendorf gefordert 
worden. Er hatte in dem Briefwechſel des Generals v. Conrad mit General 
v. Moltke vor dem Kriege eine gewiſſe Rolle geſpielt. Conrad hatte auf 
ihn mehrfach hingewieſen als auf den wirkſamſten Weg, die öſterreichiſch— 
ungariſche Offenſive zu unterſtützen. Jetzt war es dazu zu ſpät. Der Zuſtand 
der öſterreichiſchen Truppen forderte eine unmittelbare Unterſtützung, ein 
unmittelbares „Schulter⸗an⸗Schulter“⸗Kämpfen. 

Die 9. Armee erhielt deshalb von der Oberſten Heeresleitung den Be⸗ 
fehl, hart nördlich Krakau aufzumarſchieren. 

Das Armeeoberkommando begab ſich nach Beuthen. 

General Ludendorff fuhr am 18. September in das öſterreichiſche Haupt⸗ 
quartier nach Neu⸗Sandeec, um mit dem öſterreichiſchen Oberbefehlshaber 
Erzherzog Friedrich und dem Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf über 
die auszuführende Operation Rückſprache zu nehmen. Er gewann von dem 
Zuſtand der verbündeten Armee keinen guten Eindruck. Die Oſterreicher 
mußten durch die Lemberger Schlacht und den Rückzug ungeheure Verluſte 
gehabt haben, anders war es ihm nicht zu erklären, daß die Maſſe des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres, etwa 40 Diviſionen, auf dem weſtlichen 
Wyfſloka⸗Ufer in dem ſchmalen Raum zwiſchen Karpathen und der Weichſel 
Platz fand. Ein großer Teil der jungen aktiven Offiziere und der wenigen 
Unterofſizierskapitulanten war gefallen, ein Verluſt, der unerſetzlich war 
und von dem ſich die Armee während des ganzen Krieges nicht wieder er⸗ 
holt hat. 

Bei Ludendorffs Erzählung über den Gang der Beſprechungen hatte ich 
den Eindruck, als ſei im übrigen Einigkeit über den Entſchluß, baldige 
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Wiederaufnahme der Offenfive, erzielt. Die 9. Armee ſollte hierbei durch 
das ihr ja ſowieſo ſchon unterſtehende Landwehrkorps Woyrſch und die 1. öſter⸗ 
reichiſche Armee Dankl verſtärkt werden, die baldigſt auf das nördliche 
Weichſelufer überzutreten hatte. In dem auf Grund von Mitteilungen und 
Darlegungen des Generals v. Conrad geſchriebenen Buche „Der Weg zur 
Kataſtrophe“ von Karl Friedrich Nowak wird dieſe Einigung in Abrede 
geſtellt. General v. Conrad ſei der Anſicht geweſen, daß zunächſt defenſiv 
eine gemeinſchaftliche feſte Front hergeſtellt und aus ihr ſpäter ſchrittweiſe 
die Offenſive begonnen werden ſollte. So ſehr ich das große Können und 
die eminenten Führereigenſchaften des Generals v. Conrad hochſchätze, ſo 
kann ich dieſer Anſicht nicht beitreten. Die Ruſſen waren den Oſterreichern 
mit allen Kräften bis zum San gefolgt; über den San hinaus unter Ein. 
ſchließung Przemyſls nur mit ſchwächeren Kräften, doch war anzunehmen, 
daß dieſe Erleichterung der Oſterreicher nur vorübergehend ſei und auf 
Nachſchubſchwierigkeiten der Ruſſen beruhte. Es handelte ſich darum, 
ſchnell zu helfen und die öſterreichiſche Armee aus dem Eingekeiltſein 
zwiſchen Gebirge und Weichſel baldigſt zu befreien. Dazu mußte die 
9. Armee die Ruſſen zwingen, möglichſt ſtarke Kräfte aus dem verfol. 
genden Heere herauszuziehen und ſie gegen die 9. Armee einzuſetzen. Das 
war nur durch aktives Handeln, durch Vormarſch gegen die Weichſel zu 
erreichen. 

Vorläufig ſtanden in dem Generalgouvernement Warſchau — wenigſtens 
in dem Teil, der für die Operation der 9. Armee in Frage kam — nur 
einige Kavallerie- und Koſakendiviſionen. 

Darüber, daß die 9. Armee nicht ſtark genug ſei, das den Oſterreichern 
gegenüberſtehende ruſſiſche Heer entſcheidend zu ſchlagen, beſtand beim 
Armeeoberkommando keinen Moment ein Zweifel. 


Am 27. September war die 9. Armee operationsbereit!. 
Am 29. September begann der Vormarſch gegen die Linie Opatow — 
Oſtrowiee — Ilza — Radom — Tomaſzow — Koliſzki öſtlich Lodz. 


1 XI. A K hart nördlich Krakau, 
Garde- Reſ.⸗Korps, XX. AK, XVII. AR, 35. Reſ.⸗Div. (Haupt.⸗Reſ. Thorn) 
zwiſchen Kattowitz und Kreuzburg, 
18. Landw.⸗Div. (Haupt-Ref. Poſen) u. 8. Kav.-Div. zwiſchen Kampen und Kaliſch, 
35. Reſ.⸗Div., 18. Landw.⸗Div. und 8. Kav.-Div. wurden unter dem bayeriſchen 
General v. Frommel zu einem Korps Frommel zuſammengefaßt. 
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Der Feind leiſtete zunächſt keinen Widerſtand. Kleine Kavallerie 
abteilungen und Koſakenſotnien gingen vor unſerem Vormarſch zurück. Von 
der Maſſe des ruſſiſchen Heeres lagen vorläufig nur einige aufgefangene 
Funkennachrichten vor, wonach die ruſſiſche Heeresleitung drei Armeekorps 
zurückgezogen hatte. Die Nachrichten lagen aber ſo weit zurück, daß ſie nicht 
mit unſerem jetzigen Vormarſch in Zuſammenhang gebracht werden konnten; 
wir vermuteten, daß dieſe Truppen auf die Nachrichten von der oftpreußi- 
ſchen Niederlage zur Unterſtützung der Armee Rennenkampf dorthin ge⸗ 
führt werden ſollten. 

Als der ruſſiſche Oberbefehlshaber Großfürſt Nicolai Nicolajewitſch 
den Vormarſch der 9. Armee erkannte, faßte er einen großzügigen Ent⸗ 
ſchluß: er zog etwa vierzehn Armeekorps aus dem gegen die Öfterreicher 
fechtenden Gros der Armee heraus und führte die Truppen mit Bahn und 
Fußmarſch hinter der Weichſel nach Norden. Es ſollte dann der geringere 
Teil über die Weichſel gehen und die deutſche Armee im frontalen Angriff 
feſſeln. Der größere Teil, noch verſtärkt durch die erſt um dieſe Zeit in und 
bei Warſchau zur Ausſchiffung gelangenden ſibiriſchen Korps, ſollte aus der 
Linie Nowo⸗Georgiewſk — Warſchau zum umfaſſenden Angriff gegen unfere 
Armee ſchreiten. 

Die Idee war gut. Der Großfürſt hatte richtig erkannt, daß es ſich für 
ihn darum handle, die 9. Armee endgültig aus dem Felde zu ſchaffen, um 
dann erſt die Abrechnung mit den öſterreichiſchen Truppen wieder auf⸗ 
zunehmen. Wir wußten natürlich zunächſt von ſeinem Plan nichts, nur 
meldeten fortſchreitend die ruſſiſchen Funkenſtationen der einzelnen Armee⸗ 
korps ihren Standpunkt, und daraus ging hervor, daß ſich erhebliche ruſſiſche 
Kräfte hinter der Weichſel nach Norden ſchoben. 

Die erſte Wirkung des Planes des Großfürſten war für die Verbünde⸗ 
ten nur eine angenehme; die öſterreichiſchen Truppen konnten den Vormarſch 
wieder aufnehmen, kamen gut vorwärts, erreichten am 9. beinahe kampflos 
den San und drangen in Przemyſl ein. 

Schon am 4. war es bei uns vor Opatow zu einem kleinen Gefecht gegen 
zwei ruſſiſche Schützenbrigaden gekommen, die von dem ruſſiſchen Garde⸗ 
korps als Vorhut über die Weichſel vorgetrieben waren. 

Das Gardereſervekorps, welches in der Lage geweſen wäre, durch Weiter⸗ 
marſch nach Oſten dieſe beiden Schützenbrigaden abzuſchneiden, ließ ſich 
verführen, zu frühzeitig gegen den feindlichen Nordflügel einzuſchwenken, 
was die Schützenbrigaden zum ſchleunigen Ausreißen veranlaßte. 


42 


Ebenſo hatte Mackenſen ein kleines Gefecht gegen zwei ruſſiſche Kofaken- 
diviſionen bei Radom. 

Das Oberkommando erkannte inzwiſchen, daß die Ruffen ſehr ſtarke 
Kräfte aus der Front gegenüber den Oſterreichern herausgenommen hatten, 
um fie gegen die 9. Armee einzuſetzen. Der ganze Umfang der von dem 
Großfürſten Nicolai Nicolajewitſch beabſichtigten Operation konnte natür⸗ 
lich noch nicht überſehen werden. Dagegen ſchien es bei dem geringen Wider⸗ 
ſtand, den die Oſterreicher bis dahin gefunden hatten, möglich, daß ſie bei 
energiſcher Durchführung ihrer Offenſive den Ruffen einen größeren Schlag 
verſetzen konnten, während die 9. Armee die gegen fie angeſetzten ruſſiſchen 
Kräfte an der Weichſel defenſiv in Schach hielt. 

Von Wichtigkeit war es daher, die Lage bei Warſchau zu klären und 
zugleich die Ruſſen zu verhindern, zwiſchen Sandomir und Warſchau mit 
ſtärkeren Kräften die Weichſel zu überſchreiten. 

Die 9. Armee mußte dazu bei dem weiteren Vorwärtsgehen erheblich 
nach Norden rücken und ſich und die ihr unterſtellte J. öſterreichiſche Armee 
bedeutend ſtrecken, um die ganze Front zwiſchen San⸗Mündung und War⸗ 
ſchau auszufüllen. 

General v. Mackenſen, dem das Korps Frommel unterſtellt wurde, er- 
hielt Befehl, von Radom direkt nach Norden auf Warſchau zu mar⸗ 
ſchieren. 

Soviel ich mich erinnere, lagen um dieſe Zeit noch keine Meldungen von 
dem Ausladen ſibiriſcher Armeekorps bei Warſchau vor, wie General 
Ludendorff in ſeinen Kriegserinnerungen angibt. Im Gegenteil beſagten 
Gerüchte, in Warſchau ſeien nur an 60000 Kranke und Verwundete aus 
den oſtpreußiſchen Kämpfen. 

Auf dem rechten Flügel der Armee wurde die 38. Diviſion des 
XI. Armeekorps gegenüber Annapol eingeſetzt, um der Armee Dankl eine 
größere Feſtigkeit zu verleihen und um unter Umſtänden bei Annapol — 
einem zum Übergang günſtigen Punkt — ſpäter über die Weichſel zu gehen, 
falls es der öſterreichiſchen Offenſive gelang, den San zu überſchreiten und 
vorwärtszukommen. 

Eine weitere ruſſiſche Vorhut ging bei Nowo⸗Alexandria über den 
Strom, wurde von uns angegriffen und zurückgeworfen. 

Das XX. Armeekorps ſtieß mit einer Brigade auf einen nördlich 
Iwangorod bei Kofhenice übergegangenen Gegner. Der Brigadekomman⸗ 
deur überſchätzte wohl die Stärke der ſchon übergegangenen Teile, er zögerte 
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mit Durchführung feines Angriffes, und infolgedeffen gelang es den Ruſſen 
— kaukaſiſchen Truppen —, ſich auf dem linken Weichſelufer feſtzuſetzen 
und eine Brücke zu ſchlagen. Trotz aller unſerer Anſtrengungen gelang es 
ſpäterhin nicht mehr, den ſich mit hervorragender Tapferkeit ſchlagenden 
Feind von dem linken Ufer zu vertreiben. 

Das auf Warſchau vorgehende verſtärkte Korps Mackenſen traf bei 
Grojec auf den Feind, und zwar auf oſtſibiriſche Schützen. Es warf fie nach 
heftigem Kampf auf Warſchau zurück, folgte und ſtand am 12. hart ſüdlich 
Warſchau. 

Nach dem Gefecht von Grojec wurde bei der Leiche eines ruſſiſchen 
Offiziers ein Befehl nebſt Skizze gefunden, der uns den ganzen ruſſiſchen 
Plan enthüllte. \ 

Mackenſen wurde nun von den ſibiriſchen Korps aus Warſchau heraus 
auf das energiſchſte angegriffen. Er ſchlug dieſe Angriffe ab. 

Südlich Warſchau verſuchte der Gegner erneut den Übergang bei Kal- 
varia. Er wurde durch die 37. Diviſion des XX. Armeekorps zurück⸗ 
geworfen. Südlich der 37. Diviſion ſtand in der Gegend der Pilica⸗ 
Mündung die andere Diviſion des XX. Armeekorps, verſtärkt durch eine 
öſterreichiſche Kavalleriediviſion. An fie ſchloß ſich das verſtärkte Garde⸗ 
reſervekorps an. Es ſtand Koſhenice und Iwangorod gegenüber und ſchloß 
die Feſtung ab. 

Dagegen war es nicht gelungen, wie ſchon vorher erwähnt, das III. fau- 
kaſiſche Korps bei Koſhenice wieder auf das andere Ufer zu werfen. Das 
Wetter war in den Tagen entſetzlich. Es regnete unaufhörlich, ein Ein⸗ 
graben war in dem durchweichten und überſchwemmten Boden der Weidfel- 
niederung nicht möglich. Die Lafettenſchwänze der ruſſiſchen Artillerie ſtan⸗ 
den buchſtäblich in der Weichſel — aber die Kaukaſier hatten ſich einmal 
an das linke Ufer feſtgeklammert und ließen es nicht los, im Gegenteil, 
ſie verſuchten, durch fortwährende Angriffe Boden zu gewinnen. Die Ab⸗ 
ſicht gelang ihnen allerdings nicht, ſondern alle Angriffe ſcheiterten unter 
ſchweren Verluſten. 

Südlich des Gardereſervekorps ſtand das Landwehrkorps Woyrſch den 
Brückenſtellen von Mowo-Alerandria und Kaſimierz gegenüber. An letz⸗ 
terem Punkt war von den Ruſſen gleichfalls ein Verſuch zum Überſchreiten 
der Weichſel gemacht worden, welcher jedoch vom Landwehrkorps mit 
Leichtigkeit verhindert wurde. 

Südlich des Landwehrkorps ſtand das Gros des XI. Armeekorps. 
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Der ruſſiſche Weichſelübergang war alfo verhindert, wenn man von der 
einen Brückenſtelle bei Koſhenice abſah, die Weichſel zwiſchen San⸗ 
Mündung und Kalvaria von der 9. Armee abgeſperrt und die Lage auf 
dieſem Teile der Front im allgemeinen geſichert. 

Dagegen war es nur eine Frage der Zeit, daß die Ruſſen noch weitere 
Verſtärkungen heranführen und von Nowo⸗Georgiewſk und ſüdweſtlich die 
Gruppe Mackenſen umfaſſend angreifen und die ganze Front der 9. Armee 
aufrollen konnten — wie es ja der Plan des Großfürſten Nicolai Mico. 
lajewitſch vorſah. 

Mackenſen mußte alſo verſtärkt werden, um ſo lange zu halten, bis es 
der öſterreichiſchen Armee gelungen war, den San zu überſchreiten und den 
Erfolg, auf den General v. Conrad damals noch hoffte, zu erzielen. Es 
ſtanden dazu die Truppen der 1. öſterreichiſch-ungariſchen Armee zur Vers 
fügung. Für ihren Einſatz gab es zwei Möglichkeiten: entweder führte man 
die geſamte k. u. k. 1. Armee hinter unſerer Front nach Norden und ſtellte 
ſie dem General v. Mackenſen zur Verfügung oder man ſetzte ſie an der 
Weichſel ein, machte dadurch deutſche Truppen frei und führte ſie 
Mackenſen zu. 

Die Zuführung erforderte natürlich Zeit und da die Zeit drängte, war 
das Oberkommando für die erſte Verwendung. 

General v. Dankl, der mit ſeinem Chef der Operationsabteilung Oberſt⸗ 
leutnant v. Waldſtätten das Oberkommando in Radom aufſuchte, erklärte 
jedoch, ſtrikten Befehl zu haben, ſeine Armee nur ſüdlich der Pilica ver⸗ 
wenden zu laſſen. Den Grund dieſes Befehls konnte beim Oberkommando 
niemand einſehen. Es wurde telegraphiſch ſowohl beim k. u. k. Armee⸗ 
kommando wie bei dem Kaiſer Franz Joſeph, bei dem Kaiſer direkt, und 
durch Vermittlung des Deutſchen Kaiſers, gebeten, den Befehl aufzuheben 
und die Armee Dankl dem Oberkommando unbeſchränkt zur Verfügung 
zu ſtellen. Alle unſere Schritte waren jedoch vergeblich, Kaiſer Franz Joſeph 
lehnte ein Eingreifen ab. 

Dagegen ſchlug General v. Dankl vor, das Oberkommando der 9. Armee 
möge die deutſchen Truppen vor Iwangorod wegziehen, er wolle ſeine 
J. Armee ſüdlich Iwangorod mit der Front nach Norden bereitſtellen. Die 
Ruſſen würden dann aus Iwangorod heraus vorgehen, die k. u. k. 1. Armee 
würde angreifen und die Ruſſen ſchlagen. Das Oberkommando 9 könne 
erſtens die vor Jwangorod weggezogenen Truppen Mackenſen zuführen, und 
zweitens ſtellte General v. Dankl in Ausſicht, nachdem er die aus Iwan⸗ 
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gorod vordringenden Ruſſen geſchlagen hätte, bei feiner Oberſten Heeres⸗ 
leitung auch die Verwendung von Teilen ſeiner Armee nördlich der Pilica 
zu erwirken. 

Während General v. Dankl mit Generaloberſt v. Hindenburg und 
General Ludendorff die Operation beſprach, tauſchte ich mit Oberſtleutnant 
v. Waldſtätten meine Anſichten aus. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß die öſterreichiſche Idee an zwei Fehlern litte: erſtens ſei es nicht geſagt, 
daß die Ruſſen ohne weiteres angreifen würden, wenn wir unſere Truppen 
vor Iwangorod zurückzögen, es könne paffieren, daß die k. u. k. 1. Armee 
untätig daſtehe, während Mackenſen im Norden infolge Umfaſſung ſeines 
linken Flügels zum Zurückgehen gezwungen würde. Das zweite, noch größere 
Bedenken fei, daß die Ruſſen mit ſtarken Kräften die Weichſel über⸗ 
ſchreiten würden und daß die 1. öſterreichiſche Armee keinen Erfolg haben 
würde, ſondern im Gegenteil geſchlagen werden könnte. 

Leider behielt ich mit dieſer Befürchtung recht. 

Inzwiſchen war die Gefahr für die Armee Mackenſen, in der Flanke 
gefaßt zu werden, immer größer geworden. Die Truppen der 1. öſterreichi⸗ 
ſchen Armee waren nur langſam herangekommen, die Ablöſung der deutſchen 
Truppen an der Weichſel nahm zuviel Zeit in Anſpruch, das Oberkommando 
mußte ſich entſchließen, den linken Flügel zurückzunehmen, und zwar in die 
Linie Mrawa — Skerniewice — Lowicz. 

Das Landwehrkorps wurde in die Linie Nowemjaſtow — Mrawa geführt. 

Südlich der Pilica konnten dann das XX., XI. und Gardereſervekorps 
verſammelt werden. In der neuen Front hatte die Gruppe Mackenſen und 
das Landwehrkorps den Angriff der aus Warſchau folgenden Ruſſen an- 
zunehmen, während die drei letztgenannten Armeekorps einen geſchloſſenen 
Stoß nach Norden führen konnten. Bedingung hierfür war, daß die Lage 
im Rücken der drei Korps geſichert blieb; daß alſo einerſeits die öfter 
reichiſchen Truppen, die das XI. Armeekorps und das Landwehrkorps ab- 
gelöſt hatten, den Weichſelſchutz aufrechterhielten, und daß andererſeits das 
ſüdlich Iwangorod ſtehende Gros der k. u. k. 1. Armee die aus Iwangorod 
vorgehenden Ruſſen ſchlug. 

Die Gefahr für Mackenſens linken Flügel war natürlich durch die 
Zurücknahme nicht geſchwunden, die Ruſſen hatten Kräfte genug, ihn bei 
gleichzeitigem, frontalem Angriff zu umfaſſen. Die Gefahr mußte in Kauf 
genommen werden, ſo lange noch Hoffnung beſtand, daß die öſterreichiſchen 
Armeen am San die Ruſſen ſchlugen. 
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Allerdings wurde die Hoffnung immer geringer. Es gelang den Öfter- 
reichern nicht, den San zu überſchreiten; im Gegenteil, in der Nacht vom 
17. zum 18. überſchritten die Ruffen ihrerſeits gegenüber der k. u. k. 
4. Armee im Angriff den San. 

In der Nacht vom 18. zum 19. trat Mackenſen die Rückwärtsbewegung 
an. Es gelang, die vorher genannten Stellungen ohne größere Verluſte 
an Menſchen und Material einzunehmen. 

Am 25. und 26. wurden die 37. Infanteriedivifion, das Landwehr⸗ 
korps und die Gruppe Mackenſen in der Linie Nowemjaſtow — Lowicz auf 
das heftigſte angegriffen. Die Angriffe wurden abgeſchlagen, jedoch mußte 
der linke Flügel Mackenſens zurückgebogen werden, auch fab ſich das Ober- 
kommando genötigt, die bei Nowemjaſtow fechtende 37. Infanteriediviſion 
auf das ſüdliche Ufer der Pilica zurückzunehmen, da die Stellung der 
Diviſion nördlich des durch den Regen angeſchwollenen Fluffes mit nur 
einer dem ruſſiſchen Artilleriefeuer ausgeſetzten Brücke im Rücken zu be⸗ 
denklich erſchien. 

Sollte der Offenſivſtoß der ſüdlich der Pilica ſtehenden deutſchen Trup⸗ 
pen nach Norden gemacht werden, ſo war es jetzt höchſte Zeit, aber die 
Vorbedingung dazu, die Sicherheit des Rückens dieſer Truppen, fehlte. Es 
war die von mir dem Oberſtleutnant v. Waldſtätten gegenüber als wahr⸗ 
ſcheinlich vorausgeſagte zweite Möglichkeit eingetreten: Die Ruſſen waren 
mit ſtarken Kräften aus Swangorod und ihren Stellungen von Kofhenice 
vorgegangen, die Öfterreiher hatten angegriffen und waren geſchlagen 
worden. 

Auf die erſte Nachricht, daß das Vorwärtsdringen der k. u. k. 1. Armee 
ſchwierig würde und der Angriff zum Stocken käme, ließ das Oberkommando 
das Gardereſervekorps erneut in Richtung Koſhenice angreifen, um den 
linken Flügel der k. u. k. 1. Armee dadurch zu unterſtützen. 

Am 27. gegen 1 Uhr mittags meldete ſich an meinem Telephon ein Ge⸗ 
freiter unſerer Fernſprechabteilung, der beim Quartierwechſel des Ober- 
kommandos von Radom nach Konſkije mit einem Teil der Fernipred- 
abteilung in Radom zurückgeblieben war. Er meldete: 

„Ich habe eben einen öſterreichiſchen Armeebefehl mit angehört, der hier 
durchgegangen iſt und von dem ich annehme, daß er Sie intereſſieren wird. 
Die 1. öſterreichiſche Armee ſoll ſogleich den Rückzug antreten; es ſoll dies 
aber dem deutſchen Gardereſervekorps nicht vor 6 Uhr abends geſagt 
werden.“ 
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Ich war natürlich außer mir, rief den Oberſtleutnant v. Waldſtätten an 
und machte aus meiner Meinung kein Hehl. Meinem Einſpruch gelang es, 
wenigſtens die linke Flügeldiviſion der 1. Armee ſolange feſtzuhalten, bis 
wir das Gardereſervekorps mit Einbruch der Dunkelheit aus dem zur 
Unterſtützung der k. u. k. 1. Armee unternommenen und im günſtigen Vor⸗ 
wärtsſchreiten begriffenen Angriff zurücknehmen konnten. 


Das XI. Korps war inzwiſchen zur Unterſtützung Mackenſens auf den 
linken Flügel in die Gegend nördlich Lodz in Marſch geſetzt worden. 

Mit dem Verſagen der öſterreichiſchen Truppen vor Iwangorod war die 
ganze Lage unhaltbar geworden. Es war anzunehmen, daß ſich die Rück⸗ 
wärtsbewegung auch auf die weiter ſüdlich ſtehenden Teile der k. u. k. 
1. Armee übertragen würde und daß damit die deutſche 9. Armee vollſtändig 
in der Luft hing. Die 9. Armee mußte deshalb zurückgenommen werden, 
und zwar ein erhebliches Stück, um die nötige Operationsfreiheit wieder 
zugewinnen. 

Es iſt von öſterreichiſchen und zum Teil auch von deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern behauptet worden, das Zurückgehen der k. u. k. 1. Armee fet ver⸗ 
urſacht worden, weil die deutſche 9. Armee vor Warſchau geſchlagen war 
und ihrerſeits den Rückzug hätte antreten müſſen. Das iſt, wie oben aus⸗ 
einandergeſetzt, nicht richtig. 

Die Urſache der Mißerfolge unſeres Vorſtoßes auf Warſchau lag darin, 
daß es den ſüdlich der Weichſel kämpfenden öſterreichiſchen Armeen nicht 
gelang, den San zu überſchreiten und die durch Abgabe der ſtarken, zur 
Operation gegen die 9. Armee benötigten Verbände geſchwächten Ruſſen 
zu ſchlagen. 

Für die 9. Armee handelte es ſich jetzt darum, ſich von den Ruſſen los. 
zulöſen, ohne daß ſie zu ſchnell nachdrängten. Wie ſchon oben erwähnt, war 
ſich das Oberkommando bei dem Vormarſch bewußt geweſen, daß die Kräfte 
der 9. Armee nicht ausreichen würden, um einen durchſchlagenden Erfolg 
gegen die Ruſſen zu erzielen, falls fie ſich mit erheblich überlegenen Kräften 
gegen uns wandten. Schon während des Vormarſches waren deshalb Vor⸗ 
bereitungen zur Zerſtörung von Eiſenbahnen und Straßen getroffen wor⸗ 
den für den Fall, daß die 9. Armee etwa einen Rückſchlag erleiden würde 
und zurück müßte. 5 

Die vorbereiteten Zerſtörungen wurden nun während des jetzt angetre⸗ 
tenen Rückmarſches auf das energiſchſte durchgeführt. 
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Der Rückmarſch felbft!, der am 27. befohlen wurde, vollzog ſich in voll- 
ſtändiger Ordnung und ohne jede Schwierigkeit. 

Die Ruſſen folgten auf der ganzen Front energiſch nach. Auch gegen 
Oſtpreußen und gegen unſeren Grenzſchutz in der Gegend von Mlawa 
griffen ſie an. Die Lage auf dem ganzen öſtlichen Kriegsſchauplatz geſtaltete 
ſich ernſt. 

In Übereinſtimmung mit unſerem hervorragend tüchtigen Armeeinten⸗ 
danten, dem Geh. Kriegsrat Dr. Keber, war ich der Anſicht, daß der Vor- 
marſch einer deutſchen Armee zum Stocken kommen müſſe, wenn ſie ſich 
etwa 100 Kilometer von der Eiſenbahn entferne. Wir gaben den Ruſſen 
einerſeits in Rückſicht auf ihre größere Anſpruchsloſigkeit und andererſeits 
auf ihre größere Rückſichtsloſigkeit dem Pferdematerial gegenüber noch 
20 Kilometer zu und kamen zu dem Schluß, daß, wenn es gelang, die 
Eiſenbahnen ſo nachhaltig zu zerſtören, daß längere Zeit zu der Wiederher⸗ 
ſtellung gebraucht würde, der Vormarſch des uns folgenden Gegners noch 
öſtlich der deutſchen Grenze auf ruſſiſchem Grund und Boden zu einem 
vorübergehenden Stillſtand kommen müſſe. Es mußte vorausſichtlich ein 
Halt von einer Reihe von Tagen eintreten. Dieſe Zeit hatte die 9. Armee 
zur Verfügung, eine neue Operation einzuleiten, und ſie mußte ausgenutzt 
werden. 

Nach und nach bildete ſich beim Oberkommando die Anſicht, daß eine 
ſolche Operation nur darin beſtehen könne, ſtarke Teile der Armee mit 
Bahn und Fußmarſch in die Gegend ſüdlich Thorn zu führen, ſie durch 


1 Es gingen zurück: 
Garde⸗Reſ.⸗Korps 
XX. AK in die Gegend nördlich Krakau / nördlich Czenſtoch au, 
Landw.⸗Korps 

XVII. AK und Korps Frommel in Gegend Wjelun, 
XI. AK in Gegend ſüdweſtlich Sieradz. 
Auf dem linken Flügel ſammelten ſich: 

Die 8. Kav.⸗Div., 
die uns zur Verfügung geſtellte 7. k. u. k. Kav.⸗Truppen⸗Div. 
fowie die aus dem Weſten antransportierte 5. Kav.⸗Div. 

General v. Frommel übernahm den Befehl über dieſe drei Kav.⸗Diviſionen, der 
Befehl über das bisherige Korps Frommel ging an den Führer der 18. Landw.⸗Div. 
General Graf Bredow über. 

Der Rückzug der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ging in der Hauptſache zu beiden 
Seiten der Weichſel in Richtung Krakau vor ſich. Schwächere Teile gingen in die Kar⸗ 
pathen zurück. 
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Truppen aus Oſtpreußen oder dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zu verſtärken 
und einen Offenſivſtoß längs der Weichſel gegen den rechten Flügel und die 
rechte Flanke der hinter der 9. Armee in Richtung auf Schleſien nach⸗ 
drängenden Ruſſen zu führen. 

Die nachhaltige Zerſtörung von Eiſenbahnen und Straßen gelang, nicht 
zuletzt dank der Umſicht und Energie des in erſter Linie von General Luden⸗ 
dorff mit den Anordnungen zu dieſen Maßnahmen betrauten tüchtigen 
Hauptmanns im bayeriſchen Generalſtabe Sperr. 

Da wurde — in den letzten Oktobertagen — General Ludendorff zu einer 
Rückſprache mit General v. Falkenhayn nach Berlin gerufen. Und erſt hier 


gewann das Oberkommando eine nähere Kenntnis der Ereigniſſe auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Das erſte Verſäumnis 


Der ursprüngliche Schlieffenſche Operationsplan war nicht zur Aus— 
führung gelangt. Er hatte beabſichtigt, den linken Flügel des deutſchen 
Aufmarſches vollſtändig zu verſagen und bei einem etwaigen franzöſiſchen 
Angriff in die Linie Metz — Straßburg und die Oberrhein-Befeftigungen 
zurückzunehmen. 

Ob Graf Schlieffen feinen Aufmarſchplan ſpäter ſelbſt irgendwie ab» 
geändert hat oder, ob und wann die Abänderungen unter ſeinem Nachfolger 
Platz gegriffen, weiß ich nicht. Darüber könnten wohl nur die beiden ſpäteren 
Chefs der Aufmarſchabteilung, die jetzigen Generale v. Stein und Luden⸗ 
dorff, Auskunft erteilen. Es ließe ſich immerhin denken, daß eine Ver⸗ 
ſtärkung des linken deutſchen Flügels aus nachſtehenden Erwägungen heraus 
vorgenommen war: Zu Beginn des Vormarſches mußten die großen 
Truppenanhäufungen auf dem rechten deutſchen Flügel auf Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen. Es war ſchwer, mehrere Armeen hintereinander zu bewegen, 
wollte man nicht auch noch die Neutralität Hollands verletzen. Erſt, wenn 
man nach der Wegnahme Lüttichs in Belgien Raum gewann, konnte man 
in der zweiten und dritten Linie geſtaffelte Armeen nachfolgen laſſen. Ließ 
man alſo von vornherein eine zweite und dritte Armee hinter dem rechten 
Flügel geſtaffelt aufmarſchieren, fo konnte der Fall eintreten, daß dieſe 
Truppen die erſten Tage des Feldzuges untätig in ihrem Aufmarſchraum 


bleiben mußten. Man konnte deshalb wohl auf die Idee kommen (auch 
4 Hoffmann, Krieg 
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wegen der gleichmäßigen Ausnützung ſämtlicher Eiſenbahnlinien), einen 
Teil der für den rechten Flügel beſtimmten Truppen zunächſt nach dem 
linken Flügel zu fahren. Es war anzunehmen, daß die Franzoſen in den 
erſten Feldzugstagen den Verſuch machen würden, in die zu erlöſenden 
Provinzen Elſaß und Lothringen einzufallen. Ein Anfangserfolg hierbei 
mußte unzweifelhaft die Stimmung in Frankreich und dem franzöſiſchen 
Heer ſehr heben. Konnte man das vermeiden, ohne den eigenen Aufmarſch 
und die eigenen Offenſivabſichten zu ſtören, ſo war dies praktiſch. Es war 
möglich, wenn man, wie geſagt, einen Teil der für den rechten Flügel be⸗ 
ſtimmten Truppen zunächſt nach Elſaß⸗Lothringen fuhr, den franzöſiſchen 
Vorſtoß zurückſchlug, dann aber die Truppen ſofort wieder auf die Bahn 
ſetzte und ſie ihrer eigentlichen Beſtimmung, der Offenſive des eigenen 
rechten Flügels, wieder zuführte. Ob die Erwägung der bekannten Ver. 
wäſſerung des Schlieffenſchen Planes zugrunde gelegen hat oder nicht, iſt 
mir, wie geſagt, nicht bekannt. 

Dem Verhalten der deutſchen Oberſten Heeresleitung nach ſcheint es 
nicht der Fall geweſen zu ſein, denn man beließ die ſtarken Kräfte des linken 
Flügels dauernd dort, ließ die Lothringer Schlacht durch die 6. und 7. Armee 
offenſiv fortſetzen und billigte den Verſuch, die franzöſiſchen Sperrbefeſti⸗ 
gungen an der oberen Moſel zu durchbrechen. Dies war unbedingt ein be⸗ 
wußtes Abweichen von dem urſprünglichen Schlieffenſchen Plan. Schlieffen 
wollte die Entſcheidung durch die Offenſive eines ſtarken rechten Flügels 
unter Umgehung der franzöſiſchen Sperrlinie. Hätte Graf Schlieffen das 
Durchbrechen durch die franzöſiſche Sperrlinie an der Moſel für ſo leicht 
möglich gehalten, wie es nach der Schrift des Generals Tappen „Bis zur 
Marne 1914“ das Oberkommando der 6. Armee tat, dann hätte er wohl 
einen anderen Operationsplan dem Kaiſer vorgeſchlagen und die Neutrali⸗— 
tätsverletzung Belgiens vermieden. 

Hielt man an dem Plan des Grafen Schlieffen feſt, ſo mußte man un⸗ 
bedingt, ſowie der Marſchraum ihren Einſatz geſtattete, vom linken Flügel 
Truppen herausziehen und ſie im Eiſenbahntransport und Fußmarſch nach 
dem rechten Flügel ſchaffen, um dieſem geſtaffelt zu folgen. Tatſächlich ge⸗ 
fährdet war bei der Operation nur der rechte Flügel; er ſollte außerdem die 
Entſcheidung bringen, und einer der militäriſchen Hauptgrundſätze iſt der, 
daß man zur Entſcheidung niemals ſtark genug ſein kann. Die Oberſte 
Heeresleitung führte aber nicht nur dem rechten Flügel keine Verſtärkungen 
zu, ſondern nahm im Gegenteil im weiteren Verlauf der Operation die 
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beiden Armeekorps, die fie der deutſchen 8. Armee nach Oſtpreußen über- 
wies, ohne von ihr darum gebeten zu fein, vom rechten Flügel weg. 

Wenn General Tappen ſchreibt, daß die bei der Oberſten Heeresleitung 
bis zum 25. vorliegenden Nachrichten von den Erfolgen aller Armeen im 
Großen Hauptquartier den Glauben erweckt hätten, daß die große Ent 
ſcheidungsſchlacht im Weſten bereits geſchlagen und zugunſten des deutſchen 
Heeres entſchieden ſei, ſo erſcheint das unbegreiflich. Wenn auch die Armeen 
übertriebene Meldungen von ihren Erfolgen ſchickten, was eine allge- 
meine und natürliche Kriegserſcheinung iſt, ſo mußten doch die geringen 
Zahlen der Gefangenen und gemachten Beute, der Zuſtand der Marſch⸗ 
ſtraßen, die nirgendwo Zeichen vom fluchtartigen Zurückgehen feind⸗ 
licher Truppen erkennen ließen, die Oberſte Heeresleitung eines Beſſeren 
belehren; und wenn entſchuldigend hervorgehoben wird, die Oberſte Heeres- 
leitung ſei zu weit rückwärts und nur auf die ſpärlichen Meldungen der 
Armeen angewieſen geweſen, ſo war dies doch ihr eigenes Verſchulden; 
ſie mußte rechtzeitig ſich hinter den rechten Flügel begeben — wenn der 
ganze Apparat zu groß war, nur die Operationsleitung — und mußte durch 
Verbindungsofftziere im Kraftwagen dauernde Verbindung nicht nur mit 
den Armeekommandos, ſondern nach Bedarf mit einzelnen Generalkomman⸗ 
dos halten. Offiziere und Kraftwagen ſtanden ihr ja in genügender Menge 
zur Verfügung. 

Unbegreiflich bleibt ferner, daß Oberſtleutnant Hentſch für ſeinen, das 
Schickſal der deutſchen Armee ſo einſchneidend beeinfluſſenden Auftrag 
keinen ſchriftlichen Befehl erhielt; die zehn Minuten, die ein gewandter 
Generalftabsoffisier zur Niederſchrift eines ſolchen Befehles braucht, mußte 
die Oberſte Heeresleitung haben. Im übrigen iſt die Hentſchſche Miſſion in 
der Darſtellung des Oberleutnants Müller⸗Löbnitz genügend aufgeklärt. 
Intereſſant bleibt die auch von Müller⸗Löbnitz aufgeworfene Frage, ob 
Generaloberſt v. Kluck und General v. Kuhl die Ausführung des Befehls 
des Oberſtleutnant Hentſch hätten ablehnen und auf Durchführung des 
von ihnen für richtig erkannten und beabſichtigten Angriffs der 1. Armee 
hätten beſtehen müſſen. Hätten ſie es getan, wären ſie vielleicht die National⸗ 
helden des Feldzuges geworden. 

Die Summe der genannten Fehler und Unterlaſſungen der Oberſten 
Heeresleitung führten zu dem Rückſchlag an der Marne. 

Der an die Stelle des erkrankten Generaloberſt v. Moltke in die Oberſte 
Heeresleitung berufene General v. Falkenhayn mußte ſich entſcheiden, wie 
4° 
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nach dem Mißerfolg im Weſten die Operationen der deutſchen Heere fort: 
zuführen ſeien. 

Richtig war, daß zunächſt die Lage auf der ganzen Front ſtabiliſiert 
wurde. Dann aber mußte ein ganzer Entſchluß gefaßt werden, wie der 
Feldzug weiterzuführen ſei. 

Ich bin der Anſicht, daß es noch immer Zeit war, den urſprünglichen 
Schlieffenſchen Plan nochmals aufzunehmen, daß man 10 Armeekorps von 
dem linken nach dem rechten Flügel fuhr und mit ihm noch einmal einheit⸗ 
lich die Offenſive ergriff. Wenn die Lage auf dem linken Flügel dadurch 
vorübergehend etwas ſchwierig wurde, wenn größere Teile von Elſaß⸗ 
Lothringen vielleicht vorübergehend in franzöſiſche Hände gerieten, ſo mußte 
das in den Kauf genommen werden und hätte vielleicht einen ganz guten 
Einfluß auf die Geſinnung der Bevölkerung gehabt. 

Wie mir General Ludendorff im Auguſt 1916 in Breſt⸗Litowſk erzählte, 
hat General Gröner, der damalige Feldeifenbahn-Ehef, bei General v. Fal⸗ 
kenhayn eine derartige Idee in Anregung gebracht und einen Eiſenbahn⸗ 
transportentwurf für ſechs Armeekorps vom linken nach dem rechten Flügel 
vorgelegt. Die Anregung ſei jedoch zurückgewieſen worden. 

Die neue Oberſte Heeresleitung verzichtete alſo endgültig darauf, den 
Schlieffenſchen Plan zur Ausführung zu bringen. 

Warum war denn eigentlich Graf Schlieffen auf die Idee verfallen, mit 
der Maſſe der deutſchen Truppen nach dem Weſten zu gehen und hier die 
Entſcheidung zu ſuchen? In erſter Linie doch wohl deshalb, weil er hier 
gleich zu Beginn des Krieges auf die fertig aufmarſchierte fronzöſiſche Armee 
traf, die den Angriff annehmen mußte und ſich ihm auf keine Weiſe ent⸗ 
ziehen konnte. Im Oſten wäre in den erſten Wochen des Krieges überhaupt 
kein Objekt für einen großen deutſchen Angriff geweſen, die Mobilmachung 
und der Aufmarſch dauerten erheblich länger, die zuerſt verſammelten rufſi⸗ 
ſchen Truppen konnten ſich einer deutſchen Offenſive durch ein Zurückgehen 
in die unendlichen Weiten des ruſſiſchen Reiches mit Leichtigkeit und ohne 
ernſtliche Nachteile für die Geſamtlage entziehen. 

Es hätte nun bei der Oberſten Heeresleitung wohl die Erwägung Platz 
greifen müſſen, wenn man ſich für zu ſchwach hielt, nochmals eine Offenſive 
großen Stils im Weſten zu verſuchen, ob es ſich dann nicht empfohlen 
hätte, den Schwerpunkt nach dem Oſten zu verlegen. Der Aufmarſch der 
geſamten ruſſiſchen Armee war jetzt beendet; es war nur die Frage, ob die 
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ruſſiſche Armee im Verlauf der nächſten Zeit eine Möglichkeit bot, einen 
großen Schlag mit Ausſicht auf Erfolg gegen ſie anzuſetzen. 

Entſchloß man ſich zur Verlegung der Hauptoperation nach dem Oſten, 
ſo mußte man ſchleunigſt im Weſten Truppen frei machen, man mußte auf 
die zweckloſen Kämpfe von Ppern verzichten und durch energiſchen Befehl 
die Truppen zum Stellungsbau zwingen. Dann war man in der Lage, 
Kräfte frei zu machen und konnte warten, ob ſich auf dem Oſtkriegsſchauplatz 
für deren erfolgreichen Einſatz die Chance bot. Und fie kam. 


Die zweite Chance 


Ob General v. Conrad die gleichen Erwägungen anſtellte, daß es ſich 
empfehle, nach dem Scheitern der deutſchen Offenſive im Weſten den 
Schwerpunkt des Krieges nach dem Oſten zu verlegen, oder ob er General 
v. Falkenhayn nur lokal um Unterſtützung in der ſchwierigen Lage bat, in 
der die deutſch⸗öſterreichiſchen Armeen in Polen ſich befanden, weiß ich nicht. 
Jedenfalls hat ſich der öſterreichiſche Generalſtabschef mit der Bitte an 
General v. Falkenhayn gewandt, ſtarke Kräfte nach dem Oſten zu führen. 
Wie General Ludendorff nach ſeiner Rückkehr aus Berlin mitteilte, hatte 
General v. Falkenhayn die Bitte abgelehnt, da er die Kräfte bei Ppern 
brauche. 

Die Lage der deutſchen Truppen auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz war 
inzwiſchen ernſt geworden. Die 8. Armee in Oſtpreußen hatte gegen die ihr 
gegenüberſtehenden ruſſiſchen Kräfte mit wechſelndem Erfolg gekämpft und 
ſich bis jetzt auf ruſſiſchem Boden behauptet. Die Oberſte Heeresleitung 
hatte ihr eines der planmäßig aufgeſtellten Armeekorps, das XXV., zu⸗ 
geführt, das ſich gut geſchlagen hatte, aber ebenſo wie die im Weſten ein⸗ 
geſetzten neuen Korps an dem Fehler krankte, daß es zuſammengeſetzt war 
aus zwar patriotiſch begeifterten, aber nur ſchnell und mangelhaft aus⸗ 
gebildeten jungen Soldaten und aus alten und teilweiſe den körperlichen 
Anſtrengungen des Feldes nicht mehr gewachſenen Offizieren und Unter⸗ 
Offizieren. Unſer Kriegsminiſterium hat den Organiſationsfehler gleichfalls 
eingeſehen und die ſpäteren Meuformationen auf einer anderen Baſis auf- 
geſtellt. 

Ein Jammer war es nur, daß ein Teil unſerer beſten Jugend hierbei 
vertan wurde, und ein Gefühl des Zornes muß einen erfaffen, wenn man 
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daran denkt, wie dieſe von glühender Vaterlandsliebe begeifterten jungen 
Leute bei Ypern fingend in einen zweckloſen Tod gingen. 

Im übrigen hatte ſich die 8. Armee durch Neuformationen aus der 
Feſtung Königsberg verſtärkt. Ebenſo war in der Gegend von Soldau aus 
den Beſatzungen der Weichſelfeſtungen und Landſturm das etwa zwei Divi 
ſionen ſtarke Korps Zaſtrow gebildet worden. 

Zur Verſtärkung der 9. Armee zog General Ludendorff mit durch— 
zreifender Energie aus den Oſtfeſtungen heraus, was herauszuziehen war. 
Aus Poſen wurde, abgeſehen von feiner Hauptreſerve, die ja als 18. Land. 
wehrdiviſion bereits im Felde ſtand, noch ein ganzes Korps unter General 
v. Koch, dem Gouverneur von Poſen, herausgenommen. Daß dies gelang, 
und zwar in kurzer Zeit, iſt ein beſonderes Verdienſt des Chefs des Stabes 
von Poſen, des leider zu früh verſtorbenen Oberſten Marquard. Die 
Feſtung Thorn, deren Hauptreſerve, die 35. Reſervediviſion, gleichfalls 
ſchon im offenen Felde kämpfte, hatte ihre 2. Hauptreſerve abzugeben, name 
lich die Brigade Weſterhagen, die bereits während des Vormarſches der 
9. Armee gegen die Bſhura vorgeſchoben war und ſich bei dem Rückzug nach 
Thorn zurückgezogen hatte. Aus dieſer Brigade entwickelte ſich ſpäter das 
Korps Dickhuth. 

Auch Breslau ſollte ebenſo wie Poſen ein Korps aufſtellen, doch ging 
hier die Formierung nur langſam vor ſich, und die geforderte Stärke wurde 
nicht erreicht. 

Wir ſtanden an der ganzen Oſtgrenze vor neuen Kämpfen, denn durch 
unſeren Rückzug vor Warſchau, den die Ruſſen naturgemäß als Sieg 
feierten, war für die geſamten ruſſiſchen Heere ein Impuls zum energiſchen 
Vorgehen gegeben. 


Der 9. Armee folgten die Ruſſen ſo ſchnell, als es der Zuſtand der zer⸗ 
ſtörten Straßen geſtattete. In Oſtpreußen griffen ſie energiſcher an, und vor 
dem Korps Zaſtrow bei Mlawa entwickelten ſich gleichfalls Kämpfe. 

General Ludendorff hatte General v. Falkenhayn gegenüber aus dem 
Ernſt der Lage kein Hehl gemacht und dringend betont, daß ſeiner Anſicht 
nach die Ruſſen jetzt auf ihrer ganzen Front die Entſcheidung des Feldzuges 
ſuchen würden. Dringend notwendig ſei in erſter Linie ein einheitlicher 
Oberbefehl auf der Oſtfront, um bei den ſchwachen Kräften wenigſtens an 
den entſcheidenden Punkten ein Mehr zuſammenfaſſen zu können. Die 
Folge feines Vortrags war die Schaffung der Stellung des „Oberbefehls— 
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habers Of’. S. M. der Kaiſer ernannte am 1. Oktober den Generaloberſt 
v. Hindenburg zum Oberbefehlshaber aller deutſchen Streitkräfte auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz, Chef des Generalſtabes wurde General Luden⸗ 
dorff; auch ich trat in meiner Stellung als älteſter Generalftabsoffizier zu 
dem neuen Stabe über. Oberbefehlshaber der 9. Armee wurde General der 
Kavallerie v. Mackenſen, ſein Chef wurde General Grünert. Mein Nach⸗ 
folger wurde Oberſtleutnant Kundt. 

Inzwiſchen hatte ſich unſere Berechnung, wie weit die ruſſiſche Armee 
von Warſchau ohne Eiſenbahn folgen könne, als richtig erwieſen. 
120 Kilometer von der Eiſenbahnbaſis entfernt, meldeten die ruſſi⸗ 
ſchen Korps funkentelegraphiſch, daß ſie die Verfolgung nicht fortſetzen 
könnten. 


Die Armee hatte nun eine Reihe von Tagen Zeit, ſich zu der neuen 
Operation umzugruppieren. 


Die neue Operation hatte ſich inzwiſchen in längeren Unterhaltungen 
und Erwägungen heraustriftallifiert. Es galt, aus der Richtung Thorn mit 
dem linken Flügel längs der Weichſel vorzubrechen, den rechten Flügel 
der ruſſiſchen Hauptkräfte, die uns von Warſchau folgten, umfaſſend an- 
zugreifen und ſchlagen. Die Maſſe der 9. Armee mußte mit Bahn 
und Fußmarſch nach Norden geſchoben und durch möglichſt ſtarke 
Kräfte der 8. Armee! aus Oſtpreußen verſtärkt werden. Die herausgezogene 
9. Armee mußte in der bisherigen Front durch irgendwelche Truppen erſetzt 
werden, da ſonſt der Provinz Schleſien mit ihren Bergwerken die ruſſiſche, 
wenn auch nur vorübergehende Invaſion drohte. Hier ſchuf Generaloberſt 
v. Conrad Rat. 

Dieſer geniale Mann erkannte ſofort die Richtigkeit der Abſicht des 
Angriffs von Thorn her und ebenſo die Notwendigkeit, die geſamten Trup⸗ 
pen der deutſchen 9. Armee dafür einzusetzen. Er erklärte, das Unternehmen 
mit allen Kräften unterſtützen zu wollen. Er ſchob mit Eiſenbahntransport 
die geſamte Armee Böhm⸗Ermolly aus den Karpathen zur Ablöſung der 
9. Armee in die Gegend nördlich Czenſtochau. Hätte die Operation des 
Oberbefehlshabers Oſt ein gleiches Verſtändnis bei der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung gefunden, fo wäre es vorausſichtlich möglich geweſen, den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag gegen das ruſſiſche Heer zu führen. 


Den Oberbefehl über fie hatte General v. Frangois übernommen. 
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Wünſchenswert wäre in erſter Linie neben einer direkten Verſtärkung 
des Stoßes von Thorn her eine Verſtärkung der Truppen Zaſtrow bei 
Mlawa geweſen. Konnte man von hier aus gleichzeitig mit dem Vorgehen 
von Thorn auch nur mit ſchwächeren Kräften die Offenſive eröffnen, ſo hielt 
man zum mindeſten die nördlich der Weichſel ſtehenden Kräfte feſt und der 
ſüdlich der Weichſel geſuchten Entſcheidung fern. Leider ſtellte aber zunächſt 
der Weſten nur einige Kavalleriediviſionen zur Verfügung!. 

Der Wunſch des Oberbefehlshabers Oſt, alle Truppen der 9. Armee frei 
zu machen, ließ ſich nicht ausführen. Die Stimmung bei den öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen war nicht ſehr zuverſichtlich, und General v. Conrad 
war deshalb der Anſicht, daß es nötig ſei, falls der Oberbefehlshaber Oſt 
mit einer Teilnahme der k. u. k. Armeen nördlich der Weichſel an der Offen- 
ſive rechnete, die noch in der Gegend von Czenſtochau befindlichen deutſchen 
Truppen dort zu belaſſen. 

Der Oberbefehlshaber Oft hatte fein Hauptqaurtier am 1. November 
nach Poſen verlegt; das Armeeoberfommando begab fich nach Hohenſalza. 

Am 10. November war die 9. Armee operationsbereit. 

Die Ruſſen hatten inzwiſchen in Oſtpreußen und Gegend Mlawa die 
Offenſive fortgeſetzt. In Oſtpreußen konnte die durch die Abgabe zweier 
Korps geſchwächte 8. Armee die deutſche Grenze nicht halten. Es war dort 


1 Von der 8. Armee wurde das I. Reſ.⸗Korps v. Morgen und das XXV. Reſ.⸗Korps 
Freiherr v. Scheffer⸗Boyadel nach Thorn transportiert. Letzteres hatte leider durch die 
vorhergehenden Kämpfe in Oſtpreußen ſehr gelitten und kam mit niedrigen Etats und 
mit geringer Offizierszahl an, fo daß es als voll kampfkräftig nicht angeſehen werden 
konnte. 

XX. A K und 3. Garde- Div. Litzmann des Garde⸗Reſ.⸗Korps wurden mit der Bahn 
in die Gegend ſüdlich Hohenſalza, XVII. A K in die Gegend ſüdlich Gneſen geſchafft. 

Ebendort ſammelte ſich: das Kav.⸗Korps Richthofen, 6. und 9. Kav.⸗Div. 

XI. A K marſchierte auf deutſchem Gebiet längs der Grenze in die Gegend von 
Wreſchen. 

Südlich davon zwiſchen Prozna und Warthe ſtand das Kav.⸗Korps Frommel in enger 
Fühlung mit dem ruſſiſchen Kav.⸗Korps Nowikow. 

Hinter dem Kav.⸗Korps Frommel marſchierte das Korps Poſen auf. 

Südlich davon ſtand Landſturm und das in Bildung begriffene Korps Breslau. 

Von Bielun bis ſüdlich Czenſtochau, Kamen unter General v. Woyrſch die zurück⸗ 
gelaſſenen Teile der 9. Armee, nämlich: 

35. Reſ.⸗Div., 
Landw.⸗Div. Graf Bredow, 
das Landw.⸗Korps und das Garde⸗Ref.⸗Korps ohne 3. Garde-Div. 
In den Raum nördlich Czenſtochau ſchob ſich dann die Armee Böhm⸗Ermolly hinein. 
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inzwiſchen ein neuer Wechſel im Oberbefehl eingetreten. General v. Fran⸗ 
gois hatte aus perſönlichen Gründen um Enthebung vom Oberbefehl ge⸗ 
beten, an ſeine Stelle trat General der Infanterie v. Below, einer der 
tüchtigſten Heerführer des Krieges. 

Er nahm die Armee in die befeſtigte Linie der Maſuriſchen Seen und der 
Angerapp zurück und ſchlug hier jeden Angriff der Ruſſen ab. Ebenſo ſah 
ſich das Korps Zaſtrow genötigt, ſeine Stellungen aufzugeben und in die 
Linie Soldau — Neidenburg zurückzugehen. Dieſe Linie wurde gehalten. 

Der von Warſchau her folgende Gegner ſtand um dieſe Zeit mit ſchwä⸗ 
cheren Teilen in Gegend Wloclawek, mit der Maſſe von Sieradz über 
Nowo⸗Radomſk in der Gegend öſtlich Krakau. Er hatte den Weitermarſch 
von da wegen der Zerſtörung ſeiner rückwärtigen Verbindungen noch nicht 
wieder aufnehmen können, doch ſprachen ſeine Funkſprüche davon, daß dies 
in den nächſten Tagen geſchehen ſolle. Es war alſo die höchſte Zeit, daß die 
9. Armee ihre Operation begann. 

General Ludendorff wandte ſich in dieſen Tagen erneut an die Oberſte 
Heeresleitung, legte ihr das Ausſichtsreiche der beabſichtigten Operation dar 
und bat General v. Falkenhayn unter Abſtandnahme von den Angriffen bei 
Ppern, dem Oſten Verſtärkungen zuzuführen. Die Oberſte Heeresleitung 
ſagte Verſtärkungen zu, jedoch erhielten wir über den Termin und die Zahl 
der Truppen nur allmählich Angaben. So wünſchenswert es geweſen wäre, 
mit dem Beginn der Operation bis zum Eintreffen der in Ausficht geſtellten 
Verſtärkungen zu warten, um dann einheitlich einen großen Schlag zu 
führen, ſo war dies nicht möglich. Es ſtand, wie ſchon geſagt, die Wieder⸗ 
aufnahme des ruſſiſchen Vormarſches in den nächſten Tagen zu erwarten; 
die Friſt, die uns das Schickſal gegeben hatte, um die neue Operation vor⸗ 
zubereiten, war vorbei — wir mußten mit den zur Verfügung ſtehenden 
Kräften handeln. 


Das Armeeoberkommando befahl am 11. November den Vormarſch !. 
Fe 


Es follten vorgehen: 
Das Korps Poſen auf Sieradz / Laſk, 
Kav.⸗Korps Frommel nördlich Sieradz auf Lodz, 
XI. A über Kolo auf Dombe, 
XVII. AK Richtung Lenczyea, 
XX. AK und 3. Garde-Div. aus der Gegend ſüdlich Hohenſalza auf Kutno, 
XXV. Reſ.⸗Korps und I. Reſ.⸗Korps über Wloclawek und ſüdlich auf Lowicz. 
Das Korps Breslau ſollte ſich nördlich dem Vorgehen der Armee anſchließen. 
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Die Ruſſen wurden vollſtändig überraſcht. Es kam bei Wloclawek, 
Kutno und Dombe zu heftigen Gefechten, in denen unſere Truppen ſiegreich 
blieben und den Gegner unter ſchweren Verluſten zurückwarfen. 

Nunmehr wurde der linke Flügel der Armee zum umfaſſenden Angriff 
der ruſſiſchen Kräfte bei Lodz angeſetzt. Die Generale Freiherr v. Scheffer⸗ 
Bopadel, Litzmann, v. Scholtz und Freiherr v. Richthofen brachen durch 
die Linie Lodz — Lowiez und drangen ſiegreich im Rücken der Ruſſen bis in 
die Gegend von Brzeziny vor, während Plüskow und Mackenſen frontal 
gegen Lodz ſtürmten. Die linke Flanke der Armee wurde gedeckt durch 
General v. Morgen mit dem I. Reſervekorps in der Gegend nördlich Lo— 
wiez. Er trat dort in den Kampf mit den von dem nördlichen Weichſelufer 
herangezogenen ruſſiſchen Kräften, die bei Nowo⸗Georgiewſk und weſtlich 
die Weichſel überſchritten hatten. 

Einzeln kamen ſie heran und wurden einzeln von General v. Morgen 
geſchlagen. Jedoch gelang es infolge ihres Eingreifens General v. Morgen 
nicht, rechtzeitig Lowiez ſelbſt und die Gegend ſüdlich davon zu erreichen, um 
die Umfaſſungsbewegung auch gegen Warſchau zu decken. 

Der ruſſiſche Führer bei Lodz, General Scheidemann, meldete durch 
dauernde Funkſprüche das Verzweifelte ſeiner Lage, wehrte ſich jedoch auf 
das heftigſte. 

Am 18. — wenn mich mein Gedächtnis nicht täuſcht — ſingen wir einen 
ruſſiſchen Funkſpruch auf, der den Rückzug der ruſſiſchen Armee von Lodz 
anordnete. Sofort gingen Weiſungen an die Armee zur Verfolgung; leider 
kam es jedoch anders: der Großfürſt Nicolai Nicolajewitſch widerrief den 
Rückzugsbefehl und befahl im Gegenteil der Armee auszuharren. 

Das Korps Plüskow, das unter der Annahme der Verfolgung vorging 
und nun plötzlich wieder auf vorgehende Ruſſen traf, geriet dadurch zeit. 
weilig in eine ſchwierige Lage. 

Inzwiſchen war der ſiegreiche Umfaſſungsflügel der Armee bis in die 
Gegend ſüdweſtlich Brzeziny gekommen, hatte die Front nach Weſten gee 
nommen und ſchickte ſich an, gegen den Rücken des Gegners bei Lodz vor- 
zugehen. Die Kavallerie des Generals Freiherrn v. Richthofen war bis 
beinahe Pjotrkow — Tomaſzow vorgedrungen. Blieb die Bewegung von 
Warſchau her ungeſtört, ſtand Großes zu erwarten. 

Der Oberbefehlshaber Oſt hatte die 9. Armee dringend auf die Gefahr 
von Warſchau her hingewieſen und mehrfach empfohlen, die Gardediviſion 
Litzmann bei Skjernewice ſtehenzulaſſen. Das Armeeoberkommando hatte 
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wohl gehofft, daß General Morgen früher bei Lowicz durchdringen 
und die Deckung gegen Warſchau übernehmen würde. Auch war der 
umfaſſende Flügel angewieſen, ſich bei Skjernewice gegen Warſchau zu 
ſichern; anſcheinend jedoch war dieſer Befehl des Armeeoberkomman⸗ 
dos zu ſpät gegeben und hatte den Führer der Umfaffungstruppen nicht 
mehr erreicht. Das Oberkommando war zu weit zurück, es war in 
Hohenſalza geblieben, ſtatt dem entſcheidenden Flügel ſeiner Truppen zu 
folgen. N 

So trat jetzt, als wir gerade auf den großen Erfolg hofften, ein empfind 
licher Rückſchlag ein. Zwiſchen dem linken Flügel des Generals v. Scholtz 
und den in den Rücken des Feindes vorgedrungenen Kräften brach plötzlich 
die Verbindung ab; es ſchoben ſich ruſſiſche Truppen dazwiſchen. Zugleich 
war es dem ruſſiſchen Führer gelungen, noch eine neue Diviſion von Wars 
ſchau her über Skjernewice in Marſch zu ſetzen, die in Verbindung mit 
den bei dem deutſchen Durchbruch zurückgegangenen Truppen nunmehr auf 
Brzeziny vorſtieß. Das Kavalleriekorps Richthofen wurde von Kräften 
der 5. ruſſiſchen Armee, die von Süden her zur Unterſtützung der Armee 
Scheidemann heranmarſchierte, zurückgedrängt. 

Das XXV. Reſervekorps, die J. Gardediviſion und das Kavalleriekorps 
Richthofen waren abgeſchnitten und von den Ruffen eingeſchloſſen. Trium. 
phierend meldeten die ruſſiſchen Funkſprüche den zu erwartenden großen 
Erfolg. Die ruſſiſche Führung rechnete ſicher mit der Gefangennahme dieſer 
Teile. Ein durch Funkſpruch gegebener Befehl ordnete ſchon die Bereit⸗ 
ſtellung von einigen 60 Leerzügen zum Abtransport der zu erhoffenden 
deutſchen Gefangenen an — da brachen die deutſchen Truppen in der Nacht 
vom 24. zum 25. November ſiegreich nach Norden durch. 

Unzweifelhaft muß von jedem unparteiiſchen Kritiker der Anteil, den 
General Litzmann, der Führer der 3. Gardedivifion, an dem Durchbruch 
hatte, als ausſchlaggebend bezeichnet werden. 

Nach dem Durchbruch machten die Truppen zwiſchen dem Korps 
v. Scholtz und dem Korps Morgen erneut Front. Oberbefehlshaber Oſt 
zog noch die 1. Infanteriediviſion von der 8. Armee aus Oſtpreußen heran. 
Trotz der geringen Zahl feiner Truppen gab fie General v. Below an- 
ſtandslos her. Es entſtand eine zuſammenhängende Linie, gegen die die 
Ruffen jetzt vergeblich anſtürmten. 

War ſo auch größeres Unheil vermieden, ſo war doch der angeſtrebte 
große taktiſche Erfolg nicht erreicht. 
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Schon Mitte November hatten die öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen 
ſüdlich von uns im Verein mit der Armeeabteilung Woyrſch die Offenſive 
ergriffen; ſie kam im Anfang ganz gut vorwärts, ſtockte aber bald und 
blieb, als die Ruſſen zum Gegenangriff ſchritten, ſtecken. 

Von Anfang Dezember an begannen endlich aus dem Weſten die zu⸗ 
geſagten Verſtärkungen anzukommen!. 

Der Einſatz erfolgte nicht einheitlich, ſondern zeitlich nacheinander, je 
nach dem Eintreffen. 

Die 47. Reſervediviſion des Korps Gerok wurde auf Bitten Generals 
v. Conrad an die öſterreichiſch-ungariſche Front abgegeben und hat dort an 
dem ſchönen Erfolg von Limanowa ſtarken Anteil gehabt. 

Der Einſatz der Verſtärkungen gab der Front erneuten Impuls zum 
Vorgehen. Lodz wurde am 6. Dezember genommen und die Ruſſen all- 
mählich hinter den Abſchnitt der Rawka und Bzura zurückgedrängt. 


Ich möchte hier kurz eine kleine Epiſode erwähnen, die zwar nicht mili⸗ 
täriſcher Natur, mir aber doch wert erſcheint, in der Geſchichte feſtgehalten 
zu werden. An dem Tage der Einnahme von Lodz war der Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg bei uns in Poſen zu Beſuch. Nach dem Eſſen kam 
die Rede auf die Frage des Friedens bzw. wie man zu einem ſolchen 
kommen könnte. Vom Reichskanzler um meine Anſicht gefragt, erklärte ich, 
daß meines Erachtens die erſte Vorbedingung, die Friedensfrage überhaupt 
zu erörtern, die ſei, daß Deutſchland, d. h. der deutſche Reichskanzler, 
öffentlich klar ausſpräche, daß wir nicht einen Quadratmeter belgiſchen 
Grund und Bodens behalten wollten, da England ſich ein deutſches Belgien 
nicht gefallen laſſen könne und dagegen bis zum bitteren Ende kämpfen 
würde. Im übrigen erſcheine mir auch ein Zuwachs an belgiſchen Untertanen 
für Deutſchland unerwünſcht. Der Reichskanzler erwiderte mir darauf: 
„Sie ſind der erſte Soldat, von dem ich dieſe Anſicht höre, ich bin durchaus 
Ihrer Meinung. Wenn ich das aber in Berlin im Reichstag ausſprechen 
wollte, würde mich der Sturm der öffentlichen Meinung von meinem Platz 
hinwegfegen.“ Ich war tief erſchüttert, daß der Kanzler des Deutſchen 


1 III. Reſ.⸗Korps, General v. Befeler ]] wurden auf dem linken Flügel der 
XIII. A K, General v. Fabeck 9. Armee eingeſetzt, 
II. A K, General v. Linſingen wurde öſtlich Sieradz einge etzt, 
XXIV. Reſ.⸗Korps, General v. Gerok, verſtärkte das Korps Breslau. 
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Reiches irgend etwas, was er für das deutſche Volk für richtig hielt, nicht 
auszuſprechen wagte aus Angſt, ſeinen Miniſterſeſſel verlaſſen zu müſſen. 


Es iſt der Vorwurf gegen die Führung Oſt erhoben worden, daß es 
beſſer geweſen wäre, die aus dem Weſten ankommenden Truppen nicht 
einzeln je nach dem Eintreffen, ſondern einheitlich einzuſetzen, um die 
Operationen des umfaſſenden Angriffs des ruſſiſchen Nordflügels noch ein⸗ 
mal zu wiederholen. Ich glaube nicht, daß wir, nachdem das Moment der 
Uberraſchung, das uns bei dem erſten Angriff von Thorn her unterſtützt 
hatte, in Fortfall gekommen war, viel mehr erreicht haben würden, während 
ohne beſchleunigten Einſatz der Truppen, wie ſie gerade kamen, die Lage 
an einzelnen Punkten der 9. Armee doch immer wieder etwas bedenklich war. 

Anders wäre es natürlich geweſen, hätte die deutſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung erkannt, daß das Kriegsglück ihr die Möglichkeit bot, dem ruſſiſchen 
Heere einen ſo vernichtenden Schlag zu verſetzen, daß es ſich davon niemals 
wieder hätte erholen können. Hätte ſie rechtzeitig das Bataillieren bei Ypern 
eingeſtellt und von dort ſowie aus der übrigen Front Truppen für den Oſten 
herausgezogen und ſich zu einer großzügigen Operation entſchloſſen, ſo hatte 
fie eine ſichere Ausſicht auf einen ſolchen Erfolg. Nehmen wir an, daß der 
Zufluß der Verſtärkungen aus dem Weſten ſo rechtzeitig gekommen wäre, 
daß ſich der Rückſchlag von Brzeziny vermeiden ließ und die Umfaſſungs⸗ 
bewegung gegen die Armee Scheidemann zur vollen Auswirkung kam, ſo 
wäre die Maſſe des ruſſiſchen Heeres in dem Weichſelbogen zuſammen⸗ 
gedrängt worden. Noch ſteigern konnte man die Größe der ruſſiſchen Nieder⸗ 
lage, wenn man gleichzeitig mit dem Anſetzen des Umfaſſungsangriffs bei 
Lodz einen Vorſtoß unternahm mit einigen Armeekorps aus der Gegend 
von Mlawa in Richtung Warſchau hinter die Weichſel. Die ruſſiſche 
Heeresleitung hatte um dieſe Zeit alle ſtärkeren Kräfte von dem nördlichen 
Weichſelufer zur Abwehr des Angriffs der 9. Armee auf das ſübliche 
herübergezogen. War es doch dem Landſturm des Korps Zaſtrow, verſtärkt 
nur durch die 2. und 4. Kavalleriediviſion, möglich, bis in die Linie Ciecha⸗ 
now — Prasnyſz zu kommen. Ein Vorſtoß von zwei bis drei kampfkräftigen 
Armeekorps hätte alſo mit Leichtigkeit Warſchau und die große Warſchauer 
Bahn, die Hauptzufuhrlinie des ruſſiſchen Heeres, erreicht. Die Folgen 
einer ſolchen Operation ſind kaum auszudenken. Ich habe damals den Chef 
der Operationsabteilung, Oberſt Tappen, der ſich vorübergehend in Poſen 
aufhielt, in feinem Eiſenbahnabteil beinahe kniefällig gebeten, dem Ober- 
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befehlshaber Oft zu einem ſolchen Vorſtoß von Mlawa — Warſchau neben 
den zugeſagten Verſtärkungen noch wenigſtens zwei Armeekorps zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, wurde aber abſchlägig beſchieden. 

Der Feldzug in Südpolen iſt meines Erachtens die ſchönſte Operation 
des ganzen Krieges: das Losſtürmen von Krakau gegen die Weichſel, um 
dem Verbündeten Luft zu machen, der Rückzug auf Czenſtochau, das 
Herumwerfen der Armee von da nach Thorn und der erneute Vorſtoß gegen 
den rechten Flügel der verfolgenden Ruſſen iſt operativ unzweifelhaft viel 
höher zu bewerten, als die Anlage von Tannenberg oder einer der anderen 
ſiegreichen Schlachten des Oſtens. Es iſt ein Jammer, daß die Oberſte 
Heeresleitung die Chance verpaßte, die ſchöne Operation zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Erfolge ausreifen zu laſſen. 

Trotzdem der Operation der 9. Armee und der k. u. k. Armeen bis zu den 
Karpathen alſo der entſcheidende Erfolg verſagt blieb, der vielleicht bei 
dem Zaren den Wunſch, der Frage des Friedens näherzutreten, erweckt 
hätte, ſo erreichte ſie immerhin, daß die „ruſſiſche Dampfwalze“ von Schle⸗ 
ſien und Poſen ferngehalten und endgültig zum Stehen gebracht wurde. 
Der Gegner wurde in die bekannte Dauerſtellung zurückgedrängt, die er 
nicht mehr überſchritten hat. Leider hatten Teile von Oſtpreußen erneut den 
Ruſſen überlaſſen werden müſſen. 

Der Verſuch des Generals Boroevicz, aus den Karpathenpäſſen heraus 
zwiſchen Dunajec und San auf die ruſſiſche Front zu drücken, kam bald zum 
Stehen, da die Ruſſen ſelbſt wieder zur Offenſive übergingen und den 
Schwerpunkt ihrer Operation auf dem linken Flügel nunmehr gegen die 
Karpathenpäſſe legten. 


Rußlands „gigantiſcher“ Angriffsplan 


Die Kämpfe der 9. Armee in der Dauerſtellung an der Rawka und 
Bzura dauerten zwar noch wochenlang an, trotzdem trat für den Oberbefehls⸗ 
haber Oſt vorübergehend ein gewiſſes Gefühl der Ruhe und Erleichte⸗ 
rung ein. 

Die Truppe hatte eine Averſion gegen Stellungsbau und Stellungskrieg, 
und es bedurfte der ganzen Energie des Generals Ludendorſſ, ſie in die 
Erde zu bringen; jedenfalls aber kam der Ausbau der befeſtigten Stellungen 
im Oſten ſchneller in Fluß als im Weſten. 
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Nach dem Ausbau der Stellungen war es möglich, aus der Front der 
9. Armee erhebliche Kräfte herauszuziehen und zu neuer Verwendung frei 
zu machen. Sie wurden teils an der Grenze Oſtpreußens gebraucht teils 
galt es, die Verbündeten in den Karpathen zu ſtützen. 

Eine unangenehme Nachricht kam zu dieſer Zeit aus Serbien. Hier hatte 
ſich General Potiorek, durch anfängliche Erfolge verführt, von den Serben 
vollſtändig ſchlagen laſſen. 

Die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung ſuchte im Frühjahr 1915 durch eine 
große Offenſive gegen ihre beiden Gegner die Entſcheidung des Krieges 
herbeizuführen. Die Zahl ihrer jetzt vollſtändig auf dem Kriegsſchauplatz 
eingetroffenen Verbände, die ungeheuren Maſſen ihrer zur Auffüllung ein- 
tretender Verluſte zur Verfügung ſtehenden ausgebildeten Mannſchaften 
geſtattete ihr, die Entſcheidung gleichzeitig im Norden wie im Süden zu 
ſuchen: im Süden gegen die Karpathenpäſſe, im Norden gegen Oſtpreußen 
und Weſtpreußen. 

General v. Conrad beabſichtigte, dem ruſſiſchen Angriff ſeinerſeits offenſiv 
entgegenzutreten, um damit gleichzeitig der nach der öſterreichiſchen Rück 
zugsbewegung vom San erneut eingeſchloſſenen Feſtung Przemyſl Entſatz 
zu bringen; er zog alle irgendwie verfügbaren Kräfte heran, bildete in der 
Bukowina unter General v. Pflanzer⸗Baltin durch Neuformationen eine 
neue Armee, bat aber gleichzeitig um deutſche Verſtärkungen. General 
Ludendorff befürwortete dieſe Verſtärkungen, auch wenn ſie durch Abgaben 
des Oberbefehlshabers Oſt erfolgen mußten. Es wurde aus drei neuen 
Divifionen die deutſche Südarmee unter General der Infanterie v. Lin- 
fingen gebildet und in die Gegend von Munkacz transportiert, wo noch vier 
öſterreichiſch ungariſche Diviſionen unter Linſingens Befehl traten. 

Vorübergehend wurde General Ludendorff als Chef des Generalſtabes 
zu der neuen Armee verſetzt. Der Zweck der Maßnahme war nicht recht 
erſichtlich; die Südarmee hatte {don einen Chef, den General von Stoltz 
mann; General Ludendorff ſollte über ihm als erſter Generalſtabschef fun⸗ 
gieren. Für eine ſolche Verſchwendung von Kräften war die Armee wieder 
zu klein. Im Stabe des Oberbefehlshabers Oſt hatte man mehr den Ein⸗ 
druck, als ob es ſich darum handle, General Ludendorff von dem inzwiſchen 
zum Generalfeldmarſchall ernannten General v. Hindenburg zu trennen, 
während die beiden Perſönlichkeiten im Volksmunde ſchon zu einer ver- 
ſchmolzen waren. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg proteſtierte in einer 
Eingabe an S. M. den Kaiſer gegen die Wegnahme ſeines Chefs und ſetzte 
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es durch, daß General Ludendorff nach einigen Wochen, noch vor Beginn 
der Winterſchlacht in Maſuren zurückkehrte. Während ſeiner Abweſenheit war 
ich mit der Führung der Geſchäfte als Chef des Generalſtabes beauftragt. 

Von den ruſſiſchen Plänen den Deutſchen gegenüber wußte man natur⸗ 
gemäß zunächſt nichts; man hörte nur in verſchiedenen Funkſprüchen ſowie 
durch Agentennachrichten von einem „gigantiſchen“ Offenſivplan gegen Oft- 
preußen und Weſtpreußen. Erſt ſpäter verdichteten ſich die Nachrichten da⸗ 
hin, daß die ruſſiſche Heeresleitung beabſichtige, im Anfang des Jahres 
1915 in Oſtpreußen im Norden umfaſſend anzugreifen, während gleich- 
zeitig ſtarke Kräfte die ſchwachen deutſchen Stellungen bei Mlawa über⸗ 
rennen und von Süden her nach Preußen eindringen ſollten. 

In der Heimat ſtellte das preußiſche Kriegsminiſterium vier neue Armee⸗ 
korps auf. Es hatte aus den erſten Meuaufſtellungen gelernt und die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Korps praktiſcher eingerichtet. Die neuen Truppenteile 
erhielten einen genügend ſtarken Stamm von ausgebildeten Unteroffizieren 
und Mannſchaften und reichliche Ausſtattung an kriegsbrauchbaren Ofſi⸗ 
zieren. Leider wurde allerdings die Zahl folder Offiziere damals ſchon im 
Heere knapp. Die erſten Schlachten, vor allen Dingen im Weſten, hatten 
enorme Lücken in den Beſtand der Leutnants und Kompanieführer geriſſen, 
die ſich nicht wieder erſetzen ließen. 

Der Oberbefehlshaber Oſt wurde bei der Oberſten Heeresleitung wegen 
Überlaſſung der vier neuen Korps vorſtellig; einerſeits erwartete er in Oſt⸗ 
preußen den großen ruſſiſchen Angriff, den offenſiv abzuwehren die vor⸗ 
handenen Kräfte keinesfalls ausreichten, andererſeits rief mit Recht Oſt⸗ 
preußen nach Befreiung von der ruſſiſchen Okkupation. 

Anläßlich eines kurzen Aufenthaltes des Kriegsminiſters und Chefs des 
Generalſtabes v. Falkenhayn in Pofen hatte ich Gelegenheit, die Bitte 
nochmals mündlich dringend zu wiederholen und zugleich vorzutragen, wie 
der Oberbefehlshaber Oſt die Verwendung der vier Korps beabſichtige. Es 
war geplant, drei der Korps auf dem linken Flügel der 8. Armee hart 
ſüdlich des Memels einzuſetzen, um den freien ruſſiſchen Nordflügel zu um⸗ 
faſſen und aufzurollen. Gleichzeitig ſollte das vierte uns zur Verfügung 
geſtellte Armeekorps, verſtärkt durch eine Infanteriedivifion der 8. Armee, 
ſüdlich der Maſuriſchen Seen vorbrechen, den anſcheinend ſchwachen linken 
Flügel der ruſſiſchen Armee durchbrechen oder über den Haufen werfen und 
ſo eine beiderſeitige Umfaſſung der ruſſiſchen Armee herbeiführen. 

Nach unſeren bisherigen Erfahrungen war anzunehmen, daß die Offen- 
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five die Ruſſen überraſchend treffen würde, und ein großer Erfolg gegen die 
der 8. Armee gegenüberſtehenden Kräfte und Befreiung Oſtpreußens er- 
ſchien ſicher. Wie ſich die Operation dann weiter entwickeln würde, konnte 
ich naturgemäß dem Chef des Generalſtabes nicht vorausſagen. Auch bei 
einer vernichtenden Niederlage der Ruſſen waren wir wohl nicht ſtark 
genug, die Operation gegen die Feſtungslinie Grodno — Kowno vorzutragen; 
dagegen ſtand zu hoffen, daß es gelingen würde, nachdem die Ruſſen durch 
die beiderſeitige Umfaſſung geſchlagen waren, den Angriff nach Süden über 
die Linie Grajewo — Auguſtowo weiterzuführen, ſüdlich Auguſtowo den 
Bobr zu überſchreiten und die wichtige Sperre Dfowiec von rückwärts zu 
nehmen. Vorbedingung für das Gelingen der Operation war, daß es ge⸗ 
lang, die Südgrenze von Oſtpreußen, wo bis jetzt in der Hauptmaſſe nur 
das Korps Zaſtrow mit zwei Kavalleriedivifionen ſtand, zu halten. Hier 
hatte der Gegner bereits angefangen, in Vorbereitung des „gigantiſchen“ 
Planes ſtarke Kräfte zuſammenzuziehen. Um den zu erwartenden Stoß 
zu parieren, mußte alles, was wir nach Abgabe der Südarmee noch aus der 
9. Armee herausnehmen konnten, hier eingeſetzt werden. 

Ich regte an, den Oberbefehl über die neu zu bildende Armee Seiner 
Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprinzen zu übertragen. Meiner Anregung 
wurde leider keine Folge gegeben. Dagegen traf beim Oberbefehlshaber Oſt 
die Nachricht ein, daß drei der neuen Korps und das XXI. Armeekorps 
für die geplante Operation als 10. Armee unter Führung des General. 
oberſten v. Eichhorn in der erſten Februarhälfte zur Verfügung ſtänden. 
Eines der neuen Korps wurde gegen das XXI. Korps ausgetauſcht, das 
man wegen ſeines hauptſächlich elſaß⸗lothringiſchen Erſatzes von dem weſt⸗ 
lichen nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz überführen wollte. Über die 
Klagen, die im Weſten über das Verhalten der elſaß⸗lothringiſchen Mann⸗ 
ſchaften laut wurden, habe ich kein Urteil; im Often haben ſich die Elſaß⸗ 
Lothringer ſo glänzend geſchlagen wie unſer anderer Erſatz. 

N General Ludendorff traf ſchon vor Beginn der Schlacht wieder in Poſen 
ein und übernahm die Geſchäfte als Chef des Generalſtabes. 

Es war naturgemäß wichtig, den Ruſſen die Verſchiebungen, die wir 
von der 9. Armee nach Norden vornahmen!, möglichſt geheimzuhalten, 
5 


* XX. A K in die Gegend ſüdlich Ortelsburg, 
I. Reſ.⸗Korps und 6. Kav.⸗Div. in die Gegend Willenberg, 
3. Inf.⸗Div. in die Gegend von Neidenburg, 
1. Garde- Reſ.⸗Div., dieſe von der Armeeabteilung Woyrſch, in die Gegend Soldau. 
Hoffmann, Krieg 
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um nicht ihre Aufmerkſamkeit zu frühzeitig auf Oſtpreußen zu lenken und 
damit die Überraſchung des dort beabſichtigten Angriffes in Frage zu ſtellen. 
Oberbefehlshaber Oſt begrüßte deshalb gern eine Anregung der Oberſten 
Heeresleitung, einen Verſuch mit Gasmunition bei der 9. Armee zu machen. 
Die Oberſte Heeresleitung ſtellte hierzu 18 000 Schuß zur Verfügung, eine 
Zahl, die nach den ſpäteren Erfahrungen des Krieges jetzt jedem ein Lächeln 
ablockt, die uns damals aber als ſehr anſehnlich erſchien. Mit der Munition 
traf aus dem Großen Hauptquartier General Schabel ein, der Sachverſtän⸗ 
dige für Einſatz von Artillerie in großen Mengen und im Gasſchießen. 

Die 9. Armee hatte vorgeſchlagen, den Angriff bei Bolymow zu machen, 
um dort die Stellung lokal zu verbeffern, d. h., das Oberkommando hegte 
optimiſtiſch ſehr viel weitgehendere Hoffnungen, da General Schabel die 
Wirkung der Gasgeſchoffe als ſehr groß hingeſtellt hatte. 

Ich traf am 31. früh, dem Tage des beabſichtigten Angriffes, in Boly⸗ 
mow ein und ſah mir das Gefecht vom Kirchturm von Bolymow aus an. 
Ich war etwas enttäuſcht; ich hatte nach den Äußerungen des Generals 
Schabel, die er auch mir gegenüber tat, von dem Einſatz der uns grog. 
dünkenden Munitionsmenge mehr erwartet. Daß die Wirkung des Gaſes 
durch die große Kälte in der Hauptſache aufgehoben wurde, wußte man da⸗ 
mals noch nicht. Der taktiſche Erfolg war außer einer erheblichen Schädi⸗ 
gung der Ruffen durch ſtarke blutige Verluſte nur eine lokale Stellungs⸗ 
verbeſſerung; im übrigen lenkte aber die Affäre die Aufmerkſamkeit der 
ruſſiſchen Front und Leitung erneut auf die 9. Armee. 

Bis zum 6. Februar abends ſtanden die 8. und 10. Armee zum Angriff 
bereit 1. Der Oberbefehlshaber Oft hatte fein Hauptquartier nach Inſter⸗ 
burg verlegt. 


1 Von der 10. Armee ſtanden in vorderer Linie: 
10. Landw.⸗Div. mit dem rechten Flügel nördlich Darkehmen, 
daran anſchließend Landw.⸗Div. Königsberg (früher Hauptref.), 
5. Garde⸗Inf.⸗Brig., 1. Kav.-Div. bis in die Waldungen ſüdlich der Memel, 
dahinter XXXVIII. Reſ.⸗Korps, XXXIX. Reſ.⸗Korps, XXI. A ; alle drei 
nördlich der großen Straße Inſterburg — Gumbinnen, 
ſüdlich der 10. ſtand die 8. Armee; XL. Reſ.⸗Korps und 2. Inf.⸗Div. zwiſchen 
der Grenze und dem Spirding⸗See, 
dahinter die 4. Kav.⸗Div., 
in den Befeſtigungen der Lötzener Stellungen die 11. Landw.⸗Div. und 
Landſturm, 
an der Angerapp von Angerburg bis Darkehmen 1. Landw.⸗Div. und 3. Reſ.⸗Div. 
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Das XX. Armeekorps war bei Ortelsburg noch in der Ausladung; es 
ſollte zum Schutze der rechten Flanke des XL. Reſervekorps auf Myſeziniee 
vorgehen und gegen den Narew vorfühlen. Auch weiter weſtlich beabſichtigte 
der Oberbefehlshaber Oſt, die Aufgabe des Flankenſchutzes offenſiv zu löſen. 
Den Befehl über die zwiſchen der Weichſel und dem Orzye ſtehenden und 
zu verſammelnden Truppen übernahm das Generalkommando des Garde— 
reſervekorps, General der Artillerie v. Gallwitz. 

Am 7. Februar trat die ſüdliche Stoßtruppe unter General v. Litzmann, 
dem kommandierenden General des XL. Reſervekorps, zum Angriff auf 
Johannisburg und den Piffa⸗Abſchnitt ſüdlich davon an, die 10. Armee 
erſt einen Tag ſpäter. Die Front der 8. Armee hatte Befehl, ſowie ſich die 
erſten rückgängigen Bewegungen beim Gegner erkennen ließen, gleichfalls 
zum Angriff vorzugehen und dem Gegner dicht an der Klinge zu bleiben. 

Es war kein leichter Entſchluß, an den getroffenen Dispoſitionen feſt⸗ 
zuhalten. Seit mehreren Tagen herrſchte das richtige oſtpreußiſche Schnee⸗ 
treiben, überall lag der Schnee meterhoch und der ſchneidende Oſtwind 
trieb ihn ſtellenweiſe zu hohen Wällen und Mauern auf; ein Vorwärts⸗ 
kommen in geſchloſſener Kolonne war ausgeſchloſſen, Geſchütze und Fahr- 
zeuge blieben ſtecken. 

Die Ruſſen hatten von unſeren Plänen nichts gemerkt. Am Morgen 
des 7. ſowohl wie des 8. kamen von der ganzen Front die Meldungen: 
„Lage bei Feind unverändert, man ſieht ihn überall den Schnee aus den 
Gräben ſchaufeln.“ 

General v. Litzmann überſchritt ſchon am 7. nachmittags die Piſſa ſüd⸗ 
lich Johannisburg, nahm am 8. Johannisburg und drang unter Zurück⸗ 
laſſung von Sicherungen gegen Oſowiee in den nächſten Tagen bis Rai⸗ 
gorod vor. Hier ſtieß er auf ſtarken ruſſiſchen Widerſtand, während 
gleichzeitig der Gegner von Oſowiee her einen Vorſtoß machte. 

Dank den von General v. Litzmann mit Schneid und Umſicht getroffenen 
Anordnungen wurde der Gegner bei Raigorod geworfen, der Vorſtoß von 
Oſowiee abgewehrt. g 

Der am 8. früh begonnene Vormarſch der 10. Armee traf nur auf 
geringen ruſſiſchen Widerſtand. Die Ruſſen waren gänzlich überraſcht und 
ſuchten, wie ſtets bei Umfaſſungen, ihr Heil im ſchleunigen Rückzug. Dem 
Rückzug des rechten ruſſiſchen Flügels ſchloß ſich auch bald der der Mitte 
an. Die 8. Armee trat ſofort an und folgte dem zurückgehenden Gegner 
dicht auf. Hauptfeind der 10. Armee waren in dieſen Tagen nicht die 
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Ruſſen, fondern das Wetter; nur mühſam arbeitete ſich die Truppe vor⸗ 
wärts. Die Infanteriekolonnen zogen ſich lang auseinander, die Maſſe 
der Artillerie und Fahrzeuge blieb ſtecken, nur einzelne Geſchütze mit 
12 oder 18 Pferden beſpannt, von Infanterie unterſtützt, kamen vor⸗ 
wärts. Trotzdem erreichten die Kolonnen der 10. Armee ſchon in der 
Nacht vom 10. zum 11. die große Straße nach Kowno bei Wirballen und 
Stallupönen. 

Neben den erſten größeren Gefangenenzahlen — auf der großen Straße 
aus der ruſſiſchen Front zurückmarſchierende Truppen, die hier abgeſchnitten 
wurden — fielen unſeren Truppen große Maſſen von Lebensmitteln und 
Vorräten aller Art in die Hand, teils ſchon in Depots niedergelegt teils 
noch unausgeladen in Eiſenbahnzügen ſtehend. Dies ermöglichte den Trup⸗ 
pen der 10. Armee überhaupt den Vormarſch, denn an ein Nachführen der 
Verpflegung durch Kolonnen war bei dem Zuſtand der verſchneiten 
Straßen nicht zu denken. 

Trotzdem die Führung und der letzte Mann in der Front ihr Beſtes 
hergaben, ſcheiterte der erhoffte große Erfolg an der phyſiſchen Unmöglich⸗ 
keit, bei dem Wetter ſchneller vorwärtszukommen; es gelang großen Teilen 
der 10. ruſſiſchen Armee, ſich durch Rückzug in Sicherheit zu bringen, 
bevor der Ring geſchloſſen werden konnte. 

Am 14. wurde von der nachdringenden 8. Armee das durch das 
III. ſibiriſche Korps verteidigte Lyck genommen. Leider kam General 
v. Litzmann nicht ſchnell genug vorwärts, und das Korps entkam über 
Auguſtowo hinter den Bobr, während Litzmann erſt in der Nacht vom 
16. zum 17. nach heftigem Kampf Auguſtowo erreichte. 

Die Umfaſſungskolonnen der 10. Armee erreichten am 14. die ungefähre 
Linie Suwalki — Seiny. 

Das Oberkommando der 10. Armee hoſſte, um dieſe Zeit noch erhebliche 
Teile des Gegners in der Gegend von Auguſtowo abſchneiden zu können 
und ſetzte dementſprechend den weiteren Vormarſch der Truppen aus der 
Linie Suwalki — Seiny an. 

Inzwiſchen war das Wetter umgeſchlagen und Tauwetter eingetreten, 
der Schnee verwandelte ſich in unergründlichen Schmutz und Uber. 
ſchwemmung. 

Die im Verfolg der Abſicht des Armeeoberkommandos 10, den Gegner 
noch bei Auguſtowo abzuſchneiden, von Seiny her auf der großen Straße 
durch den Auguſtowoer Forſt vorgehende Vorhut des XXI. Armeekorps, 
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ſtieß in dem Forſt auf zurückgehende ſtarke ruſſiſche Kolonnen; diefe wurden 
überrannt, teilweiſe ſogar gefangengenommen. 

Das Armeeoberkommando 10 erkannte nunmehr, daß der Gegner bei 
Auguſtowo nicht mehr zu erreichen ſei, es faßte den kühnen Entſchluß, ſtarke 
Teile feines linken Flügels am Nordrand des Auguſtowoer Waldes ent 
lang bis in die Gegend nordweſtlich Grodno zu ſchieben und hier den 
Gegner ohne Rückſicht auf die Feſtung Grodno beim Heraustreten aus dem 
Auguſtowoer Forſt abzuschneiden. 

Schon bevor die 8. Armee mit ihren Anfängen Auguſtowo erreichte, 
waren Nachrichten eingegangen, die von Verſammlungen ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte in der Gegend von Lomza ſprachen. 

Aus der ſich bei weiterem Vormarſch zuſammendrängenden 8. Armee 
wurden zwei Diviſionen herausgezogen und gegen Oſowiee verſchoben. 
Einerſeits wollten wir Ofowiec für das Heraustreten feindlicher Kräfte 
ſperren, andererſeits ſollte der Verſuch gemacht werden, es zu nehmen, wobei 
der Oberbefehlshaber Oſt allerdings noch die Hoffnung hegte, daß es dem 
XL. Reſervekorps gelingen werde, im weiteren Verlauf der Operation den 
oberen Bobr zu überſchreiten und das Sperrfort von hinten zu öffnen. 

Die Lage der weſtlich Grodno den Auguſtowoer Forſt abſperrenden 
Truppen der 10. Armee geſtaltete ſich recht ſchwierig, da das XX. ruſſiſche 
Armeekorps, das mit ſeinen Hauptkräften in dem Forſt abgeſchnitten war, 
hartnäckige Durchbruchsverſuche machte, während die Ruſſen aus Grodno 
heraus mit neu dorthin gefahrenen Truppen angriffen, um ihren ein⸗ 
geſchloſſenen Kameraden einen Ausweg zu ſchaffen. Aber alle Angriffe von 
Oſt und Weſt wurden abgeſchlagen, und ſchließlich mußten ſich die ab⸗ 
geſchnittenen Teile der Ruſſen ergeben. 

So erfreulich auch die Niederlage der 10. ruſſiſchen Armee, die Ge⸗ 
fangennahme von mehr als 100000 Mann, ſowie die Erbeutung von 
mehreren 100 Geſchützen und maſſenhaften Heeresgerätes war, ſo gelang 
es doch nicht, die Operation bis zu Ende durchzuführen und ſtrategiſch aus. 
zuwerten. Es gelang General Litzmann nicht, den Bobr zu überſchreiten. 
Das Gelände war allerdings ſchwierig; das Tauwetter, zu dem ſich jetzt 
anhaltender Regen geſellte, hatte die Bobr⸗Niederungen in einen Sumpf 
verwandelt; auf dem überhöhten Ufer lag das III. ſibiriſche Korps in be 
feſtigten Stellungen, die Truppe meldete: „in betoniert ausgebauter Stel⸗ 
lung“. An das „betoniert“ glaubte ich nicht, mein Glaube genügte jedoch 
nicht, um die Richtigkeit der Truppenmeldung anzuzweifeln, wir mußten 


70 


deshalb den Verſuch, den Bobr zu überſchreiten, aufgeben. Ein Jahr fpäter 
jedoch, bei einer Erkundungsfahrt, habe ich mich davon überzeugt, daß ich 
ſeinerzeit recht hatte und daß von Beton keine Rede geweſen war. 

Der Frontalangriff auf Ofowiee hatte trotz Einſatzes ſchwerſter 
Artillerie keinen Erfolg. 

Schon Tage vorher, während der Oberbefehlshaber Oſt noch auf ein 
Vorwärtsgehen der Operation über den Bobr hinaus hoffte, hatte General 
Ludendorff den Bau einer rückwärtigen Stellung in der Linie öſtlich Augu⸗ 
ſtowo, öſtlich Suwalki — Njemen, angeordnet. 

Die 10. Armee erhielt jetzt Befehl, ihren rechten Flügel in dieſe Stel. 
lung zurückzunehmen. Bezüglich des linken Flügels wurde ihr Freiheit des 
Handelns gelaſſen. Gleichzeitig erhielt fie Befehl, Kräfte frei zu machen, die 
weiter weſtlich dringend gebraucht wurden. 

Hatten wir auch durch unſere Offenſive der 8. und 10. Armee der ruſ⸗ 
ſiſchen Heeresleitung die eine Hälfte ihres „gigantiſchen“ Planes, die 
nördliche Umfaſſung der deutſchen Armee in Oſtpreußen, zerſchlagen, ſo 
fing jetzt an, die zweite Hälfte, das Vorgehen ſtarker Kräfte gegen die 
Südgrenze von Oſt⸗ und Weſtpreußen, ſich fühlbar zu machen. 

Die 10. Armee beſchloß, mit ihrem linken Flügel nur etwa in die 
Gegend von Seiny und nördlich zurückzugehen und hier die Ruſſen, falls 
ſie folgten, nochmals anzugreifen. Das Oberkommando hoffte, das Spiel 
der Winterſchlacht im kleinen nochmals wiederholen zu können. 

Die Ruſſen folgten aber nur zögernd und wichen beim Anſetzen der 
Offenſive ſchleunigſt wieder zurück. Das Oberkommando entſchloß ſich des. 
halb, den Angriffsgedanken aufzugeben und nahm den linken Flügel in die 
Linie Kalwarja — Marjambol — Pilwiſzki zurück. Im Laufe des März er⸗ 
griffen die Ruſſen gegen die Stellungen die Offenſive, wurden jedoch mit 
leichter Mühe abgeſchlagen. 

Mit Beginn des Angriffs des XL. Reſervekorps war das XX. Armee⸗ 
korps mit der 37. Infanteriediviſion über Myſzeziniee, mit der 41. Infan⸗ 
teriediviſion über Kolno gegen Lomza vorgegangen, um den Angriff des 
Generals Litzmann in der Flanke zu decken. Das Korps ſtieß auf ſtarken 
Feind, ſeine Kräfte reichten nur aus, um die Deckungen nach Oſten hin bis 
Stawiſzki zu übernehmen. 

In den Raum zwiſchen Stawiſzki und dem Bobr wurden die 3. Reſerve⸗ 
bivifion und die 5. Infanteriebrigade eingeſchoben. 

Die genannten Truppen trafen gerade rechtzeitig ein, um einem Angriff 
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des ruſſiſchen Gardekorps und V. Armeekorps aus Lomza zu begegnen. Es 
entſtand ein verzweifeltes Ringen; die Ruſſen griffen ohne Rückſicht auf 
Verluſte tapfer an, und es gelang nur mit knapper Not der 3. Reſerve⸗ 
divifion, ſich zu behaupten. Erſt Anfang März konnte noch die 1. Landwehr⸗ 
diviſion dorthin geſchoben und damit der Front die nötige Dichtigkeit und 
Feſtigkeit gegeben werden. 

Ebenſo wütende Angriffe erfolgten aus der Linie Oſtrolenka — Nowgorod 
gegen die 37. Infanteriediviſion, die vorwärts Myſzeziniee zwiſchen Orzie 
und Pilze zu decken hatte. 

Der Oberbefehlshaber Oſt ſah ſich genötigt, zu ihrer Unterſtützung nach 
und nach weitere Truppen einzuſetzen !, das unüberſichtliche Waldland und 
Sumpfland zwang leider dazu. 

Die Kämpfe dauerten hier den ganzen März hindurch an, doch gelang 
es den deutſchen Truppen, ſich zu behaupten. 

Von Mitte Februar an hatten ſich auch weſtlich des Orzie, dem Abſchnitt 
Gallwitz gegenüber, die Ruſſen andauernd verſtärkt und begannen, ſich 
gegen Mlawa vorzuſchieben. 

Nachdem die von der 9. Armee antransportierten Verſtärkungen zur 
Stelle waren, beſchloß General v. d. Gallwitz, dem Angriff der Ruſſen 
zuvorzukommen und in ihre Verſammlungen hineinzuſtoßen. 

Der am 22. Februar beginnende Vorſtoß, den General v. Morgen mit 
dem I. Reſervekorps, der 3. Diviſion, Landwehr und Landſturm unter 
nahm, ging zunächſt erfolgreich vorwärts. Es gelang der Divifion v. Förſter 
ſogar, Praſznyſz zu nehmen, dann aber trat ein Rückſchlag ein; eine Land⸗ 
wehrbrigade verſagte. Starke ruſſiſche Kräfte drangen vom Süden auf 
Praſznyſz und flankierend vom Orzie vor. 

Überflügelt und in der Flanke bedroht, mußte I. Reſervekorps und 
3. Diviſion Praſzuyſz aufgeben und zurückgehen. Noch ſüdlich der auch 
hier im Bau befindlichen befeſtigten Grenzſtellungen hielt General Luden⸗ 
dorff die Truppen an. Es kam in der erſten Märzwoche zwiſchen Mlawa 
und dem Orzie zu erbitterten ruſſiſchen Angriffen, die jedoch alle ab- 
geſchlagen wurden. 

Nach Eintreffen der obenerwähnten Verſtärkungen ergriff General 
v. d. Gallwitz am 8. März erneut die Offenfive, und zwar zu beiden Seiten 
des Orzic; es gelang bis zum 12., den Gegner bis nördlich Praſzuyſz 


2. Inf.⸗Div., 78. Reſ.⸗Div., 10. Landw.⸗Div., 4. Kav.⸗Div., ſpäter noch 76. Reſ.⸗Div. 
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zurückzudrängen. Hier kam es zu erneuten ftarfen ruſſiſchen Gegenangriffen, 
die zwar keinen Erfolg hatten, unſere Vorwärtsbewegungen jedoch zum 
Stillſtand brachten. 

Die Kämpfe dauerten bis Ende März und flauten erſt dann allmäh⸗ 
lich ab. 8 
Bis zum April war auf der ganzen preußiſchen Südfront der ruſſiſche 
Anſturm abgeſchlagen und damit auch der zweite Teil des „gigantiſchen“ 
Planes des Großfürſten Nicolai Nicolajewitſch erledigt. 


Unſerem öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen war es nicht ge⸗ 
lungen, ſeine Pläne ebenſo erfolgreich durchzuführen. Die Offenſive zum 
Entſatz Przemyſls war, als die Ruſſen zum Gegenangriff ſchritten, bald 
ſteckengeblieben. Das Schickſal Przemyſls war damit beſiegelt. 

In dem Zipfel Oſtpreußens nördlich des Memels hatten Mitte Februar 
kleinere Kämpfe begonnen. Die Ruſſen ſtanden hier noch nordöſtlich Tilſit 
mit Grenzſchutzabteilungen auf deutſchem Gebiet. 

Der Oberbefehlshaber Oſt hatte natürlich das Beſtreben, auch dieſen 
Zipfel deutſchen Bodens vom Gegner zu ſäubern. Den Auftrag dazu erhielt 
der Gouverneur von Königsberg, General v. Pappritz; ſein Chef des 
Stabes war Oberſt Nehbel; zur Verfügung ſtanden nur der im Grenz 
ſchutz ſtehende Landſturm und etwas Artillerie aus Königsberg. Trotzdem 
gelang die Offenſive. Mitte Februar wurde der Gegner über die Grenze 
zurückgedrängt und Tauroggen genommen. 

Die Befriedigung, die wir empfanden, den ganzen oſtpreußiſchen Boden 
vom Gegner befreit zu haben, dauerte nur kurze Zeit. 

Am 17. März erfolgte der Überfall von Memel durch zuſammengeraffte 
Haufen von Grenzſchutz, und Reichswehrtruppen unter General Potapow. 
Der Überfall kam uns überraſchend; Nachrichten von ruſſiſchen Truppen, 
verſammlungen Tauroggen und Memel gegenüber waren zwar eingegangen, 
aber nicht zu ernſt bewertet worden; man darf dabei nicht vergeſſen, daß 
alarmierende Nachrichten über Truppenanſammlungen und irgendwelche 
feindliche Angriffspläne täglich zu Dutzenden eingingen und man nicht 
einem jeden ſolchen Gerücht gleich Folge geben konnte. 

Die genaue Nachricht von dem Einrücken der Ruſſen in Memel kam 
durch ein Telephonfräulein des Memeler Poſtamtes, Fräulein Röſtel; ſie 
bewies mehr Energie als ihre männlichen Kollegen und ſprach mit mir bis 
zum Moment der Beſetzung des Poſtamtes durch die Ruſſen. Unſere Unter- 
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haltung ſchloß ihrerſeits mit den Worten: „Eben kommen fie die Treppe 
herauf!“ 

Zugleich mit dem Überfall von Memel griffen die Ruffen auch Tau⸗ 
roggen an, das General v. Pappritz aufgeben mußte, da er ſeine ſchwachen 
Kräfte nunmehr in erſter Linie gegen Memel und den dortigen Gegner 
brauchte. Irgendwelche Reſerven, um General v. Pappritz zu verſtärken, 
ſtanden dem Oberbefehlshaber Oft nicht zur Verfügung. Das ſtellvertre⸗ 
tende Generalkommando des II. Armeekorps in Stettin ſtellte uns zwei 
Erſatzbataillone. 

Wir hatten Glück: auch die Ruſſen waren nichl ſtark; ſie räumten beim 
Vorgehen Pappritz gegen Memel die Stadt; es gelang, 3000 aus der 
Stadt Verſchleppte ihnen abzujagen; Pappritz wandte ſich dann erneut 
gegen den Gegner bei Tauroggen, warf dieſen wieder über die Grenze 
zurück und nahm am 29. März Tauroggen wieder. 

Etwas mußte geſchehen, damit der Überfall ſich nicht wiederholte. Es 
wurde deshalb die 6. Kavalleriediviſion, die um dieſe Zeit in der Front 
Gallwitz entbehrlich wurde, herausgezogen und in die Gegend öſtlich 
Memel verlegt. 

Mitte April trat für den Oberbefehlshaber Oſt eine gewiſſe Ruhe ein. 


Gorlice 


Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz hatten ſich inzwiſchen die Verhältniſſe 
nicht ſehr erfreulich entwickelt. 

Wie ſchon obenerwähnt, hatte die von General v. Conrad beſchloſſene 
Offenſive auf der Karpathenfront keinen Erfolg gehabt. Sie war bald nach 
dem Antreten auf ruſſiſche Gegenangriffe geſtoßen und ſteckengeblieben. Je 
mehr die ruſſiſche Heerführung erkannte, daß aus ihrem Plan gegen 
Preußen und die deutſchen Armeen nichts wurde, deſto ſtärkere Angriffe 
ſetzte ſie nun gegen die k. u. k. Truppen an; ſie wollte in dieſem Frühjahr, 
koſte es an Menſchen, was es wolle, die Entſcheidung erzwingen. 

Es kam im Schnee und Eis der Karpathenkämme zu ſchweren, blutigen 
Kämpfen, die zwar den Ruſſen unerhörte Verluſte brachten, aber unſere 
Verbündeten langſam zurückdrängten. Die Lage geſtaltete ſich für die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Armee kritiſch. Gelang es den Ruſſen, die Linie zu durch- 
brechen und aus den Karpathen in die ungariſche Tiefebene hinabzuſteigen, 
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fo brach die Doppelmonarchie zuſammen. Es mußte deutſcherſeits etwas 
Energiſches zur Unterſtützung der verbündeten Armee geſchehen. 

Daß die Lage ſehr ernſt ſei, wiederholte uns im Stabe des Oberbefehls⸗ 
habers Oft der k. u. k. Verbindungsofſizier, Rittmeiſter v. Fleiſchmann, bei 
ſeinem täglichen Vortrag mit immer größerem Nachdruck. Der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt ſchloß ſich dieſer Auffaſſung an und wurde bei der Oberſten 
Heeresleitung vorſtellig. Aus eigener Kraft gab Oberbefehlshaber Oſt eine 
Diviſion ab, die aus der 9. Armee als Reſerve herausgezogen war. Sie 
kam Mitte April in einem ſehr kritiſchen Augenblick in den Karpathen an, 
als die Armee Boroeviez zu wanken anfing. Die deutſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung billigte die Abgabe dieſer Diviſion (25. Reſervediviſion) und befahl, 
als weitere Verſtärkung noch zwei Diviſionen der Karpathenfront zuzu⸗ 
führen und außerdem das Generalkommando des 38. Reſervekorps ab⸗ 
zugeben. Sein kommandierender General, General v. d. Marwitz, follte 
die Führung des von der Oberſten Heeresleitung neugebildeten Beskiden⸗ 
korps übernehmen. Der Oberbefehlshaber Oft gab die 4. und eine neu⸗ 
gebildete Diviſion ab. 

Die Oberſte Heeresleitung hatte ſchon kurz vorher damit angefangen, 
die Diviſionen der Weſtfront um je ein Infanterieregiment zu ſchwächen 
und aus dieſen gewonnenen Regimentern neue Diviſionen zuſammen⸗ 
zuſtellen. Sie gewann damit eine große Anzahl neuer taktiſcher Einheiten. 
Die Abgabe von je drei Bataillonen war den Diviſionen im Stellungs⸗ 
krieg mit dem Fortſchreiten des Stellungsbaues möglich. Die geniale Idee 
ſtammte von dem Departementsdirektor im Kriegsminiſterium, General 
v. Wrisberg. Es entſtand ſpäterhin, ſchon während des Feldzuges, unter den 
militäriſchen Autoritäten ein Streit, ob es praktiſch ſei, die Diviſionen zu 
9 Bataillonen beizubehalten, oder wieder zur Diviſion von 12 Bataillonen 
zurückzukehren. Die kleinere Diviſion hat den Vorteil des leichteren Ope⸗ 
rierens, dagegen den Nachteil, daß ſie für manche Aufgaben zu ſchwach an 
Infanterie iſt. Für Deutſchland kam der Streit nicht zum Austrag, da ja 
unſere ſchöne Armee durch den unſeligen Beſchluß von Verſailles der Auf⸗ 
löſung verfiel und alle derartigen, aus den Erfahrungen des Krieges kom⸗ 
menden Streitfragen für uns nur akademiſchen Wert beſitzen. 

Auch im Oſten begannen wir um dieſe Zeit, unſere Diviſionen ent⸗ 
ſprechend umzuformieren. 

Die nach den Karpathen geſchickten deutſchen Verſtärkungen konnten 
einen Umſchwung nicht herbeiführen, ſie konnten nur halten. Aber nicht nur 
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in den Karpathen, ſondern auf allen Fronten wurde die Lage der verbünde⸗ 
ten Monarchie immer ernſter. 

Die ſerbiſche Armee fing an, ſich zu rühren und, was die Hauptſache war, 
es wurde immer klarer, daß Italien dem Bund der Feinde offen beitreten 
würde. Ob es möglich geweſen wäre, durch Opfer auf feiten Öfterreich- 
Ungarns, durch geſchicktere Verhandlungen ſeitens der Mittelmächte die 
Neutralität Italiens aufrechtzuerhalten, laſſe ich dahingeſtellt — jeden⸗ 
falls ſah ſich die öſterreichiſche Heeresleitung gezwungen, wollte ſie nicht bei 
einem Eintritt Italiens in den Krieg militäriſch gänzlich überraſcht werden, 
ihre Beſatzungen an der italieniſchen Grenze zu verſtärken. Dieſe Ver⸗ 
ſtärkungen mußte ſie der an ſich ſchon ſchwachen ruſſiſchen Front entnehmen. 

Hätte die deutſche Oberſte Heeresleitung, der Anregung des Oberbefehls⸗ 
habers Oſt folgend, im Spätherbſt 1914 dem Oſten die Verſtärkungen zu⸗ 
geführt, die nötig waren, die mit ihren Hauptkräften im Weichſelbogen ein⸗ 
geklemmten Ruſſen entſcheidend zu ſchlagen, ſo waren alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten vermieden. So ſetzte in dieſem Krieg der verſäumten Gelegenheiten 
eine Erſcheinung ein, die wir noch öfter beobachten werden. Es wird recht⸗ 
zeitig das Richtige angeregt, das mit einem verhältnismäßig kleinen Kräfte⸗ 
einſatz erreicht werden kann, es wird abgelehnt; dann ſetzen Ereigniſſe beim 
Feinde ein, die die Oberſte Heeresleitung zwingen, mehr Kräfte herzugeben, 
als vorher erbeten waren, nur mit dem Unterſchied, daß die Kräfte nun⸗ 
mehr nicht dazu dienen, einen entſcheidenden Sieg zu erfechten, ſondern das 
entſtandene Unglück zu reparieren. 

Schon vor einiger Zeit hatte General v. Conrad bei einer mündlichen 
Ausſprache mit General v. Falkenhayn dieſem die Idee auseinandergeſetzt, 
bei Gorlice die ruſſiſche Front zu durchbrechen und die vor den Karpathen⸗ 
päſſen ſtehenden Ruſſen aufzurollen. Der Plan war wohl der einzige, der 
damals Ausſicht auf den Erfolg bot, die Karpathenfront rechtzeitig zu ent⸗ 
laſten; natürlich wäre es wünſchenswert geweſen, den Stoß auf einem 
Flügel zu führen und das ruſſiſche Heer auf dieſe Weiſe zu umfaſſen. Der 
umfaſſende Angriff iſt ſtets der wirkſamſte. Gegen den ruſſiſchen Flügel in 
der Bukowina die Operation anzuſetzen, war aber nicht möglich. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Bahnen waren derartig wenig leiſtungsfähig, daß es 
ausgeſchloſſen war, größere Truppentransporte ſchnell dorthin zu werfen. 

Den ruſſiſchen Nordflügel umfaſſend anzugreifen, Kowno zu nehmen 
und einen ſtarken Stoß in Richtung Kowno — Wilna zu führen, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich möglich und ausſichtsreich; die Operation hätte aber längere 
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Zeit erfordert, bis ihre Wirkungen auf dem ruffifchen linken Flügel an den 
Karpathen fühlbar wurden. Daß deshalb der Durchbruch bei Gorlice zur 
Zeit die beſte Idee war, hatte bei der Beſprechung im Hotel Adlon in Berlin 
General v. Falkenhayn dem General v. Conrad auch zugegeben, hatte es 
im übrigen aber abgelehnt, die dazu erforderlichen Truppen zur Verfügung 
zu ſtellen. 

Jetzt jedoch ſah General v. Falkenhayn ein, daß etwas geſchehen müſſe, 
um die öſterreichiſch⸗ungariſche Karpathenfront vor einem gänzlichen Que 
ſammenbruch zu ſchützen. Die Zahl deutſcher Truppen, die General v. Con⸗ 
rad gebraucht hätte, um dieſen Zweck defenſiv zu erreichen, war beinahe 
ebenſogroß, als wenn man ſich zu der offenſiven Löſung entſchloß. General 
v. Falkenhayn griff deshalb auf den Plan General v. Conrads zurück, bei 
Gorlice durchzubrechen. 

In feinem Buche ſchweigt General v. Falkenhayn über die Urheber⸗ 
ſchaft der Idee. 

Wir haben während des Feldzuges häufig Veranlaſſung gehabt, über 
die Unzulänglichkeiten der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee zu klagen; deſto 
mehr haben wir aber auch Veranlaſſung, Gutes, was uns von ſeiten 
unſeres Verbündeten geworden iſt, anzuerkennen. Gut waren die Ideen des 
öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabschefs — wenigſtens ſoweit fie mir be 
kanntgeworden ſind — alle, was man von den Ideen unſerer Oberſten 
Heeresleitung nicht durchweg behaupten kann — das Unglück des genialen 
Mannes beſtand darin, daß das Inſtrument, ſeine Ideen in die Tat um⸗ 
zuſetzen, ihm fehlte. Die Truppe verſagte, während umgekehrt bei uns die 
Truppe bis zum Sommer 1918, ob gut oder ſchlecht geführt, niemals 
verſagt hat. 

Der Entſchluß der Oberſten Heeresleitung, nun endlich die Entſcheidung 
im Oſten zu ſuchen, muß anerkannt werden, denn es ſtand zu erwarten, daß 
der Angriff gegen die Ruſſen Entlaſtungsoffenſiven im Weſten hervorrufen 
würde. Der große Angriff der Franzoſen im Februar und März in der 
Champagne war zwar abgeſchlagen, hatte aber auch uns große Opfer 
gekoſtet. Mit einer Wiederholung ähnlicher groß angelegter Durchbruchs⸗ 
verſuche mußte gerechnet werden. 

Die Führung der für den Durchbruch beftimmten, 11. Armee erhielt 
General v. Mackenſen, ſein Stabschef wurde Oberſt von Seeckt; an Stelle 
des Generals v. Mackenſen trat Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von 
Bayern, der ſehnſuchtsvoll zu Hauſe auf eine Kriegsverwendung gewartet 
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hatte und ſich bereitwilligſt dem dienſtlich jüngeren Feldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg unterſtellte. 

Um die Vorbereitung für den Angriff bei Gorlice zu verſchleiern und 
die Aufmerkſamkeit des Gegners von dieſer Stelle abzulenken, erhielt der 
Oberbefehlshaber Oſt den Auftrag, auf ſeiner Front zu demonſtrieren, um 
möglichſt viele feindliche Kräfte dadurch zu feſſeln und auf ſich zu ziehen. 

Im Verfolg der Weiſungen der Oberſten Heeresleitung beſchloß der 
Oberbefehlshaber Oſt, an drei Stellen den Gegner anzufaffen. Bei der 
9. Armee ſollte ein Gasangriff ſtattfinden, die 10. Armee ſollte lokal bei 
Suwalki angreifen, um ihre Stellungen zu verbeſſern, und ſchließlich 
planten wir einen größeren Einfall in das nördliche Litauen und Kurland. 
Während die beiden erſten Angriffe nur lokale Bedeutung hatten, ver⸗ 
ſprachen wir uns von dem letzten eine größere Wirkung, da er die Ruſſen 
zu Abwehrmaßnahmen im größeren Stil zwingen mußte. 

Zur Durchführung des Gasangriffes war uns ſchon vor einiger Zeit 
eines der beiden neugegründeten Gasbataillone überwieſen worden; es war 
durch Erkundungen feſtgeſtellt, daß in der Gegend von Skjernewice die 
Verhältniſſe der Stellung für den Einſatz günſtig erſchienen, und es wurden 
hier die Apparate zum Abblaſen eingebaut. Der Einbau war um dieſe Zeit 
beendet, und die 9. Armee wartete nur auf günſtigen Wind. 


Man kann die Idee des Abblaſens des Gaſes im allgemeinen nicht als 
glücklich bezeichnen; nur wenige Stellen in der Front waren überhaupt 
dafür geeignet; das Einbauen der Apparate war ſehr umſtändlich, jederzeit 
drohte die Gefahr, daß der Gegner den Einbau merkte und durch ſtarken 
Artillerieüberfall die Apparate zerſtörte und das Gas zum Ausſtrömen im 
eigenen Schützengraben brachte. Dazu kam, daß die Witterungsverhältniſſe 
unſerer Kriegsſchauplätze für das Blasverfahren für uns abſolut ungünftige 
waren; wir brauchten im Oſten Weſtwind, im Weſten Oſtwind; da aber in 
der Mehrzahl der Tage bei uns der umgekehrte Wind herrſcht, wurde die 
Anwendung noch mehr erſchwert. Die Hoffnung, die man deutſcherſeits 
hatte, daß der Gegner uns das Verfahren techniſch nicht nachahmen könne, 
erfüllte ſich gleichfalls nicht. Ich habe ſpäter einmal den klugen Erfinder 
unſerer Gasſtoffe, den Geheimrat Haber, gefragt, wieſo er auf dieſes un⸗ 
glückſelige Verfahren gekommen ſei. Er erklärte mir, daß er all dieſe 

chwächen genau fo vorausgeſehen und es von Anfang an für richtig ge 
halten habe, den Gasſtoff nicht abzublaſen, ſondern in Granaten zu füllen 
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und abzuſchießen, doch habe man ihm in der erften Zeit den nötigen Muni⸗ 
tionsraum nicht bewilligt; nur dadurch ſei er auf das Abblaſen gekommen. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß dieſe Idee des Geheimrats Haber nicht von 
vornherein zur Ausführung gelangt iſt. Wenn man annimmt, daß er auf 
das nötige Verſtändnis geſtoßen wäre, daß man unter Geheimhaltung eine 
große Munitionsmenge, mit Gasſtoff angefüllt, angefertigt und bei einer 
großen Durchbruchsſchlacht im Weſten überraſchend eingeſetzt hätte zu einer 
Zeit, wo wir durch unſer Abblasverfahren den Gegner noch nicht auf die 
Gasgefahr aufmerkſam gemacht und zur Einführung der Gasmaske ge⸗ 
bracht hatten — der Erfolg läßt ſich kaum ausmalen. 

Bei der 9. Armee wurde das Gas bei günſtigem Wind am 2. Mai ab- 
geblaſen. Wie wir ſpäter erfuhren, war der Erfolg in der ruſſiſchen Stel⸗ 
lung ſehr groß, leider erkannte dies unſere Truppe bei der 9. Armee nicht. 
Die Truppe glaubte, daß der Gegner gänzlich erledigt ſein würde, nachdem 
die Gaswolke durch ſeine Stellung gegangen war; als nun beim Vorgehen 
unſerer Infanterie aus der ruſſiſchen Stellung an einigen Stellen noch 
gefeuert wurde, hielt man den Gasangriff für mißglückt und nahm von 
einem weiteren Vorgehen Abſtand. Auch ein ſpäterer, bei der 9. Armee 
angeſetzter Gasangriff trug nicht dazu bei, das Vertrauen der Truppe zu 
dem Gas zu ſtärken. Bei dieſer Gelegenheit ſchlug der Wind kurz nach dem 
Abblaſen um, ein Teil der Gaswolke wurde in die eigenen Gräben zurück⸗ 
geblaſen, und wir hatten erhebliche Verluſte. Mit Gasmasken wurde die 
Truppe im Oſten erſt ſehr viel ſpäter ausgerüſtet, da erſt, wie bei jeder 
Gelegenheit, das Weſtheer daran kam. 

Der Angriff bei der 10. Armee hatte den gewünſchten taktiſchen Erfolg 
einer leichten Verbeſſerung der Stellung. Weitere Unternehmungen ſowohl 
bei der 9. wie bei der 10. Armee lenkten wohl die Aufmerkſamkeit der 
Ruſſen dorthin, konnten jedoch den Auftrag der Oberſten Heeresleitung, 
der Oberbefehlshaber Oft möchte möglichſt viel ruſſiſche Kräfte auf ſich 
ziehen, nicht erfüllen. Dem Auftrag wurden wir nur gerecht durch den 
Vorſtoß nach dem nördlichen Litauen und Kurland. 

Den direkten Anſtoß hierzu gab die Oberſte Heeresleitung; ſie fragte in 
der zweiten Hälfte März an, ob der Oberbefehlshaber Oft einen Kavallerie⸗ 
raid auf ſeinem linken Flügel etwa gegen die Kownoer Bahn für möglich 
hielte. Auf die Bejahung ſtellte die Oberſte Heeresleitung zum Zwecke 
eines Raid zwei Kavalleriediviſionen aus dem Weſten zur Verfügung, die 
bis Mitte April eintrafen. 
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Am 26. April waren wir für das Unternehmen bereit!. 

Am 27. April begann General v. Lauenſtein mit dieſen Truppen aus der 
Linie Jurbog — Memel den Vorſtoß nach Kurland. Er warf die ſchwachen 
ruſſiſchen Kräfte zurück und gelangte in einem Anlauf bis nach Schaulen. 
Die Ruſſen zogen Verſtärkungen heran, und es entſpannen ſich auf der 
Linie Dubiſſafluß —Schaulen —Mosheiki Kämpfe, die uns zwangen auch 
unſererſeits Verſtärkungen heranzuführen. Aus ihnen und der urſprüng⸗ 
lichen Abteilung Lauenſtein wurde fpäter die Njemenarmee unter General 
v. Below gebildet, die Führung der 8. Armee übernahm an Stelle des 
Generals v. Below der General v. Scholtz. 

In den ſchweren Kämpfen, die während der Monate Mai und Juni 
andauerten, gelang es, die Dubiſſa zu halten, auch der linke Flügel konnte 
die Windau im allgemeinen behaupten. Schaulen mußte vor der ruſſiſchen 
Uberlegenheit aufgegeben werden. 

Auf dem äußerſten linken Flügel wurde am 7. Mai durch einen kleinen 
Handſtreich die kleine Feſtung Libau genommen. Es nahmen an dem glüd- 
lichen Unternehmen die 3. Kavalleriebrigade ſowie etwas Landſturm und 
Artillerie aus Königsberg teil. Geleitet wurde es von Oberſt v. d. Schulen⸗ 
burg mit dem ſpäter vielfach genannten, ungemein tüchtigen Generalſtabs⸗ 
Offizier Hauptmann v. Williſen. 


Am 2. Mai nahm General v. Mackenſen mit der deutſchen 11. und 
der k. und k. 4. Armee bei Gorlice — Tarnow die erſten ruſſiſchen Stellungen. 
In den nächſten Tagen ſtürmte er die zweite und dritte ruſſiſche Linie und 
zwang die ganze ruſſiſche Front vor den Karpathen zum Zurückgehen. 

Am 15. Mai erreichte die 11. Armee den San. 

Anfang Juni wurde Przemyſl genommen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt am San wurde der Angriff fortgeſetzt, 
am 22. Juni fiel Lemberg. 


Es ſtanden: 
Bayeriſche Kav.⸗Div. I. 
3. Kav.⸗Div. dar, 
dahinter 36. Reſ.⸗Div., 
78. Reſ.⸗Div. an der Tauroggener Chauſſee, 
6. Kav.⸗Div. 


6. on in der Gegend von Memel. 
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Rawaruſka wurde geſtürmt und die Ruſſen weiter gegen den Bug 
zurückgedrängt. 

Auf jeder dieſer Etappen wollte Falkenhayn die Offenſive einſtellen und 
die Operation beenden. Nur dem jedesmaligen Drängen Conrads gelang 
es, ihn zur Fortführung zu bewegen. 

Vor unſerer Front machte ſich die ruſſiſche Niederlage dadurch fühlbar, 
daß die Ruſſen überall Kräfte herauszogen, um ſie nach Süden abzutrans⸗ 
portieren. 

Der Oberbefehlshaber Oſt war nicht ſtark genug, dies zu verhindern; er 
konnte nur ſeinerſeits gleichfalls Kräfte herausziehen und ſie für eine neue 
Operation bereitſtellen. Die Frage war nur, wo ſie anzuſetzen war. 

Bei unſeren diesbezüglichen Unterhaltungen im Hauptquartier kam es 
zu ziemlich lebhaften Auseinanderſetzungen. Ich vertrat von vornherein die 
Anſicht, daß ſich jetzt vielleicht zum letzten Male die Möglichkeit böte, der 
ruſſiſchen Armee einen vernichtenden Schlag zu verſetzen. Die Offenſive 
General v. Mackenſens mußte, da er immer wieder frontal angreifen mußte, 
ſich allmählich totlaufen; ihre Fortſetzung konnte zu einem vernichtenden 
Schlag gegen die ruſſiſche Armee nicht führen. Der einzige freie feindliche 
Flügel, der ſich auf dem ganzen Kontinent für uns noch bot, war der rechte 
ruſſiſche, dem Oberbefehlshaber Oft gegenüber. Gegen ihn mußte eine um⸗ 
faſſende große Operation angeſetzt werden, und zwar ſo weit nördlich bzw. 
öſtlich, daß die ruſſiſche Mitte, die immer noch vorwärts Warſchau an der 
Rawka und Bzura ftand, ſich dem Stoß nicht durch Zurückgehen entziehen 
konnte, ſondern daß ſie abgeſchnitten wurde. 

Ich vertrat deshalb die Anſicht, daß es nötig wäre, alle vom Oberbefehls⸗ 
haber Oſt aus deſſen Befehlsbereich frei zu machenden Kräfte ſowie möglichſt 
ſtarke, von der Oberſten Heeresleitung zu erbittende, auf dem linken Flügel 
der 10. Armee einzuſetzen, Kowno im abgekürzten Angriffsver fahren zu 
nehmen, und den Offenſivſtoß über Wilna in den Rücken der ruſſiſchen 
Hauptkräfte zu führen. 

Ich ſtehe auch heute noch auf dem Standpunkt, daß dieſe Operation zu 
dem gewünſchten Ziele, einer vernichtenden Miederlage des ruſſiſchen Heeres, 
geführt haben würde. 

Major v. Bockelberg, der Ib unſeres Stabes, der durch langjährige Zu⸗ 
ſammenarbeit in der zweiten Abteilung des Großen Generalſtabes das 
beſondere Vertrauen des Generals Ludendorff genoß, plädierte, natürlich 
nicht im offiziellen Vortrag, zu dem er ja nicht berechtigt war, aber in pri⸗ 
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vater Unterhaltung, für eine Offenfive über den Bobr zu beiden Seiten 
von Oſowiec. Wir gerieten ziemlich heftig aneinander. Ich hielt eine Offen- 
five über die Sumpfniederungen des Bobr hinweg, wo wir den Angriff 
der Infanterie mit der Maſſe unſerer Artillerie überhaupt nicht unter⸗ 
ſtützen konnten, für falſch und einen derartigen Verſuch von vornherein 
zum Mißlingen verurteilt. Sein Hauptbedenken gegen meine Idee war, 
daß die Wegnahme von Kowno zu lange Zeit erfordern würde. Die Wirk⸗ 
lichkeit hat in dieſem Punkte mir ſpäter recht gegeben; wir nahmen bekannt⸗ 
lich im Auguſt Kowno, beinahe gegen den Willen, jedenfalls ohne erhebliche 
Unterſtützung der Oberſten Heeresleitung, in 10 Tagen. Wäre der Plan, 
wie ich ihn hatte, zur Ausführung gekommen, ſo hätte ſich die Friſt vielleicht 
noch um einige Tage abkürzen laſſen. 

General Ludendorff ſchloß ſich meiner Anſicht an. 

Eine Offenſive auf dem Frontabſchnitt weſtlich Lomza wurde von uns 
allen für zwecklos angeſehen. Selbſtverſtändlich konnte man mit ihr die 
Ruffen im Zentrum zum Aufgeben ihrer Stellung und zur Räumung von 
Warſchau zwingen. Sie konnte jedoch niemals eine entſcheidende Mieder⸗ 
lage herbeiführen. Setzte man die Offenſive ſo weit weſtlich an, ſo konnten 
die Ruſſen mit Leichtigkeit die Ausbuchtung ihrer Front zur geraden Linie 
zurückbiegen, und wir kamen damit baldigſt, genau ſo wie Mackenſen im 
Süden, zu einem rein frontalen Nachdrängen. 

Die Vorarbeiten für die Offenſive auf und über Kowno wurden be. 
gonnen. Die Befehle, wenigſtens ſoweit die Maßnahmen Truppenver⸗ 
ſchiebungen innerhalb des Befehlsbereichs Oberbefehlshabers Oſt betrafen, 
waren im Entwurf fertig, da wurden der Feldmarſchall v. Hindenburg und 
General Ludendorff am 1. Juli telegraphiſch zu Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer zum Vortrag nach Poſen befohlen. 

General Ludendorff und ich zweifelten nicht daran, daß Seine Majeſtät 
ſich der Abſicht der Offenſive über Kowno anſchließen würde; General 
Ludendorff verabredete mit mir, daß er mich ſofort nach dem Vortrag 
telephoniſch anrufen würde und daß ich dann die fertigen Befehle heraus. 
gehen laſſen ſolle. 

Ich wartete vergeblich auf den Telephonanruf. 

Erſt am Nachmittag erhielt ich die telephoniſche Weiſung, alles an- 
halten; es käme anders, als wir beabſichtigt hatten. Seine Majeſtät der 
Kaiſer hatte ſich in Poſen der Anſicht des Generals v. Falkenhayn an⸗ 
geſchloſſen, wonach General v. Gallwitz die ihn gegenüberſtehende ruſſiſche 
5 Hoffmann, Krieg 
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Front durchbrechen und gegen den Narew offenfio werden ſollte. Damit 
war meines Erachtens die letzte Möglichkeit, eine vernichtende Operation 
gegen das ruſſiſche Heer zu führen, vorbei. Die Operation Gallwitz mochte 
ſo gut laufen wie ſie wollte, ſie konnte ſtets nur erzielen, daß die Ruffen 
Warſchau losließen und den vorſpringenden Bogen ihrer Stellung in 
Polen aufgaben. 

Die 12. Armee! — die frühere Armeeabteilung Gallwitz — ſtand am 
13. Juli zum Angriff auf Praſznicz und die feindlichen Stellungen zu 
beiden Seiten dieſes Ortes bereit. 

Dank der muſterhaften Vorbereitungen des Armeeoberkommandos 12 
gelang der Angriff vollſtändig. Die Armee durchbrach die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen und erreichte ſchon am 17. den Narew. Hier entſtand naturgemäß 
ein gewiffer Aufenthalt. Pultuſk und Rozan wurden am 23. Juli, Oſtro⸗ 
lenka am 4. Auguſt genommen und der Strom in breiter Front über⸗ 
ſchritten. Der rechte Flügel wandte ſich gegen Nowo⸗Georgiewſk und 
Zegrze. 

Auch die 8. Armee hatte mit ihrem rechten Flügel die Offenſive ergriffen 
und erreichte gleichfalls nach heftigem Kampfe den Narew, wo ſie auf nach⸗ 
haltigen Widerſtand der Ruſſen ſtieß. Dieſer heftige Widerſtand der 12. 
und 8. Armee gegenüber hatte natürlich nur den Zweck, den ruſſiſchen 
Truppen in dem vorgeſchobenen Bogen bei Warſchau die Zeit zum Zurück⸗ 
gehen zu verſchaffen. 

Wie wir vorausgeſehen hatten, hatte die ruſſiſche Heeresleitung, ſobald 
fie erkannte, daß der Durchbruch bei der 12. Armee nicht abzuwehren war, 
den allgemeinen Rückzug aus Polen befohlen. 

Die der Armeeabteilung Woyrſch und der 9. Armee gegenüberſtehenden 
Ruſſen waren ſchon vorher durch Abgaben nach Süden erheblich geſchwächt 
worden. Beide Armeen ſchritten jetzt gleichfalls zum Angriff. Die Armee⸗ 
abteilung Woyrſch traf noch an der Ilshanka und bei Radom auf ſtarke 
Nachhuten, die ſie ſchlug und hinter die Weichſel zurückdrängte. Nördlich 
der Pilica und bei der 9. Armee kam es zu größeren Kämpfen nicht mehr; 


1 I. A (2.\und 37. Inf.-Div.), 
XI. AK (3. und 26. Inf.⸗Div. und 4. Garde-Ref.-Div.), 
XVII. AK (35. und 36. Inf.⸗Div. und 1. Garde-Ref.-Div.), 
XI. AK (38. Inf.⸗Div. und Div. Wernitz), 
XVII. Reſ.⸗Korps (Landw.⸗Div. v. Breughel und 14. Landw.⸗Div.), 
Korps Dickhuth. 
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die Ruffen gaben das Gelände weſtlich der Weichſel auf und wichen auf 
Warſchau zurück. 

Auf dem linken Flügel der dem Oberbefehlshaber Oſt unterſtellten 
Truppen hatte inzwiſchen auch die Njemenarmee in der Mitte Juli die 
Offenfive wieder ergriffen und war im ſiegreichen Vordringen. 

Ebenſo drückte die 10. Armee weiter gegen Kowno vor und drängte die 
Ruſſen hinter den Ljesnaabſchnitt. 

Um dieſe Zeit wurde General Ludendorff nochmals bei der Oberſten 
Heeresleitung vorſtellig. Er wies darauf hin, daß die Offenſive des Generals 
Gallwitz nur zu dem Reſultat geführt habe, das der Oberbefehlshaber Oſt 
vorausgeſagt hätte, und daß die Fortſetzung der Offenſive wie bisher zu 
einem großen Reſultat nicht mehr führen könne. Er wiederholte nochmals 
den Vorſchlag, alle verfügbaren Truppen aus der Armeeabteilung Woyrſch, 
der 12. und der 8. Armee zu entnehmen, ſie der 10. Armee zuzuführen, 
Kowno wegzunehmen und einen Stoß auf Wilna mit allen Kräften zu 
führen. 

Zweifellos hätte auch jetzt noch dieſe Operation große Erfolge zeitigen 
können. Ob allerdings eine vernichtende Niederlage der Ruffen, d. h. eine 
ſolche, die den Zaren zwang, dem Friedensgedanken näherzutreten, noch 
möglich war, möchte ich dahingeſtellt fein laſſen. 

Die Oberſte Heeresleitung lehnte den Vorſchlag erneut ab und befahl 
die Fortſetzung der Offenſive in der bisherigen Richtung. Trotzdem hielt der 
Oberbefehlshaber Oſt an ſeiner Idee, Kowno wegzunehmen und den linken 

lügel der ihm unterſtellten Truppen möglichſt vorzutreiben, feſt. Die 
Oberſte Heeresleitung verſtärkte die 12. und 8. Armee durch je eine aus 
dem Weſten herangeführte Diviſion, der Oberbefehlshaber Oſt führte der 
12. Armee noch zwei Diviſionen von der 9. Armee zu. 

Bei ihrem Rückzug ſchwebte der ruſſiſchen Heeresleitung anſcheinend 

812 vor; fie zerſtörte nicht nur die Verkehrswege, ſondern fie brannte 

Städte und Dörfer nieder und trieb Menſchen und Vieh mit den zurück⸗ 
gehenden Truppen nach Oſten. Unbegreiflicherweiſe war ſie anſcheinend in 
dem Glauben befangen, uns damit mehr als vorübergehende Schwierig. 
eiten zu ſchaffen, denn das muß ſie angenommen haben, ſonſt wäre ihr 

erhalten eine unnütze Grauſamkeit gegen das eigene Volk geweſen. 
Merkwürdigerweiſe tauchen aber auch in deutſchen Zeitſchriften und Zei⸗ 
tungen noch heute häufig Vergleiche mit 1812 auf. Die Betreffenden 
ag ſich nicht klar, daß die Schwierigkeiten, die Napoleons Kriegs⸗ 
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führung damals hatte, durch die modernen Verbindungsmittel überwunden 
ſind. Hätte Napoleon die Eiſenbahn, das Telephon, den Kraftwagen, den 
Telegraphen und den Flieger gehabt, dann wäre er heute noch in Moskau. 

Abgeſehen von vorübergehenden Unterkunftsſchwierigkeiten waren für 
uns die ruſſiſchen Zerſtörungen zum Teil nur angenehm. Nehmen wir z. B. 
die Niederbrennung von Breſt⸗Litowſk, in dem das Hauptquartier des 
Oberbefehlshabers Oſt ſpäter beinahe zwei Jahre Unterkunft fand: die 
Unterbringung war trotz der Niederbrennung möglich, dagegen fehlten die 
80000 Einwohner, für deren Verpflegung wir hätten ſorgen müſſen. 
Ebenſo war es hinſichtlich Spionage und anderer Gefahren für uns nur 
bequem, daß die Stadt vollſtändig geräumt war. 

Nach dem Einſatz der vorhin erwähnten Verſtärkungen kamen die Vor⸗ 
wärtsbewegungen der 12. Armee wieder in Fluß. Auch die Heeresgruppe 
Mackenſen drängte von Süden her weiter. Die Oberſte Heeresleitung ver⸗ 
ſuchte, lokal noch zu Umfaſſungen von Teilen des ruſſiſchen Heeres zu 
kommen, doch gelang dies, wie der Oberbefehlshaber Oſt vorausgeſehen 
hatte, im allgemeinen nicht. 

Cholm und Lublin wurden Ende Juli genommen. Die Armeeabteilung 
Woyrſch und die Gruppe Kövesz ſtürmten den Brückenkopf von Iwan⸗ 
gorod, und Woyrſch überſchritt angeſichts der Ruſſen Ende Juli nördlich 
Iwangorod die Weichſel. Es war dieſer Übergang eine kühne Waffentat, 
die aber einen größeren Erfolg nicht zeitigte, im Gegenteil gerieten die 
übergegangenen Teile, von den Ruſſen ſtark angegriffen, vorübergehend in 
eine ſchwierige Lage. 

Vor der 9. Armee räumten die Ruſſen Anfang Auguſt die Außenſtellung 
von Warſchau und die Stadt ſelbſt. Die 9. Armee beſetzte Warſchau am 
5. Auguſt. 

An demſelben Tage ſchieden die Armeeabteilung Woyrſch und die 
9. Armee aus dem Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oſt aus und 
wurden als Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern der Oberſten Heeres 
leitung unmittelbar unterſtellt. Eine taktiſche Urſache für dieſe Neuregelung 
der Befehlsverhältniſſe war mir weder damals erkennbar noch habe ich ſie 
nachträglich feſtſtellen können. Im Gegenteil wurden im Jahre 1916, als 
Schwierigkeiten auf der Oſtfront eintraten, dem Oberbefehlshaber Oſt nicht 
nur dieſe Verbände unterſtellt, ſondern feine Befehlsgewalt nach anfäng⸗ 
lichen Widerſtänden der öſterreichiſch-ungariſchen Heeresleitung bis an die 
Karpathen ausgedehnt. Ich kann alſo in der Maßnahme der Oberſten 


enen 
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Heeresleitung nur den Ausfluß der zwiſchen ihr und dem Oberbefehlshaber 
Oft herrſchenden Mißſtimmung ſehen. 

Die Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern ging nach der Beſetzung 
Warſchaus zwiſchen Iwangorod — Warſchau mit allen ihren Teilen über 
die Weichſel und ſetzte die Verfolgung in Richtung auf den Bug nördlich 
Breſt⸗Litowſk fort, während die Heeresgruppe Mackenſen auf Breſt⸗Litowſk 
angeſetzt war. 

Die 12. Armee war nach dem Narew⸗Ubergang zunächſt in ſüdlicher 
Richtung vorgegangen in der Hoffnung, noch ruſſiſche Teile bei Warſchau 
abſchneiden zu können. Als ſich dieſe Hoffnungen, wie der Oberbefehlshaber 
Oſt und auch General v. Gallwitz vorausgeſehen, nicht erfüllten, ſchwenkte 
fie gleichfalls nach Oſten, während die 8. Armee nach der Einnahme von 
Oſtrolenka auf Lomza vorging. 

Mit der Einſchließung und beſchleunigten Wegnahme von Nowo⸗ 
Georgiewſk war General v. Beſeler, der Sieger von Antwerpen, beauf⸗ 
tragt worden, ihm ſtand als Chef des Stabes der beſonders tüchtige 
General v. Sauberzweig zur Seite. 

Durch die vortreffliche Führung und das energiſche Zufaffen der nur 
aus Landwehr und Landſturm beſtehenden Einſchließungstruppe fiel die 
Feſtung ſchon am 19. Auguſt. 

Die ruſſiſche Heeresleitung hatte unzweifelhaft den Wert der Gürtel⸗ 
feftungen überſchätzt, als fie ſich entſchloß, Nowo⸗Georgiewſk nachhaltig zu 
verteidigen und eine Beſatzung von 80000 Mann darin beließ. Die 
bitteren Erfahrungen, die ſie mit Nowo⸗Georgiewſk und Kowno machen 
mußte, haben dann wohl dahin geführt, bei dem ſtarken Breſt⸗Litowſk 
überhaupt den Verſuch einer Verteidigung nicht zu machen. 

Trotz aller Schwierigkeiten ſchritt der Oberbefehlshaber Oſt Anfang 

Uguft an die Wegnahme von Kowno. An ſchwerſter Artillerie ſtanden 
nur zwei 42-Zentimeter-Batterien zur Verfügung, die Maffe unſerer 
chweren Artillerie mußte vor Nowo⸗Georgiewſk eingeſetzt werden. Muni- 
tion gab uns die Oberſte Heeresleitung nicht; durch ſparſames Wirtſchaften 
hatte General Ludendorff allerdings etwas Munition vorrätig, die der 

O. Armee zur Verfügung geftellt wurde. 
Die nötigen Angriffstruppen konnten nur gewonnen werden, indem die 
O. Armee ſich auf ihren anderen Frontteilen noch dünner machte und bei⸗ 
nahe unerlaubt ſchwächte. Die Truppe hatte aber derart das Gefühl der 
erlegenheit den Ruffen gegenüber, daß die beteiligten Führer, in erſter 
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Linie General v. Eichhorn mit feinem Stabschef Oberſt Hell ſowie der 
Führer der Angriffstruppen, General Litzmann, das Riſiko bereitwilligſt 
auf ſich nahmen. 

Am 6. Auguſt wurde die Infanterie näher an die Feſtung herangeſchoben, 
am 8. eröffnete die Artillerie das Feuer. Trotzdem ſich die Ruſſen heftig 
wehrten, warf General Lietzmann ſie bis zum 15. in die Fortlinie zurückz 
am 16. gelang es einer Kompanie, überraſchend unmittelbar am Njemen⸗ 
Ufer in ſie einzubrechen. Im Verfolg der ſich hierdurch entſpinnenden 
Kämpfe wurde die Fortlinie genommen, und am 17. ſetzte General Lietz⸗ 
mann über den Njemen und nahm die Stadt und die Oſtforts. Mach dem 
Fall der weſtlichen Fortslinie hatten die Ruſſen jeglichen Widerſtand auf⸗ 
gegeben und eiligſt den Rückzug auf Wilna angetreten. Die Brücken über 
den Njemen, beſonders die Eiſenbahnbrücke — was uns am ſchmerzlichſten 
war — waren natürlich geſprengt. Dagegen waren an dem Eifenbahn- 
tunnel nur geringe Beſchädigungen vorgenommen, ſo daß es möglich war, 
mit Hilfe einigen erbeuteten Materials einen Pendelverkehr in Richtung 
Wilna baldigſt zu eröffnen, was für die Fortführung der Operation von 
großer Wichtigkeit war. 

General v. Eichhorn ſchob nach dem Fall Kownos die auf ſeinem linken 
Flügel ſtehenden Truppen über den Njemen und längs der Eiſenbahn auf 
Wilna vor. Charakteriſtiſch für die Verkehrsverhältniſſe in dem kaiſerlichen 
Rußland war übrigens, daß es zwiſchen der Generalgouvernementshaupt⸗ 
ſtadt Wilna und dem als große Garniſon und Induſtrieſtadt wichtigen 
Kowno keine Chauffee, noch nicht einmal einen befeftigten Weg gab. 

Den rechten Flügel ſeiner Armee unter General v. Hutier ließ General 
v. Eichhorn in Richtung Oliva gleichfalls die Offenſive ergreifen. Schwä⸗ 
chere Teile wurden durch den Auguſtowoer Forſt in Richtung Grodno vor- 
geſchoben, ſie hatten Fühlung mit dem linken Flügel der nach dem Fall von 
Oſowiec auf Grodno vorgehenden 8. Armee. 

General v. Hutier drückte die ſich in dem Waldgelände heftig wehren⸗ 
den ruſſiſchen Nachhuten gegen und über den Njemen zurück, erreichte am 
26. Auguſt Oliva, überſchritt Ende Auguſt den Njemen und drängte gegen 
die Bahn Grodno — Wilna weiter. Hier wurde der Widerſtand der Ruſſen 
ſtärker. Trotzdem machte ſich das Vorgehen Hutiers weiter ſüdlich fühlbar: 
die Ruſſen räumten Grodno. 

Der linke Flügel der 8. Armee nahm die Südweſtfront am 1. Sep⸗ 
tember und nach heftigen Straßenkämpfen am 2. September die Stadt. 
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Oſtlich Grodno fließen wir am Osjery⸗See wiederum auf heftigen 
Widerſtand. Die 12. Armee rechts der 8. hatte um dieſe Zeit den Swiſlocz 
erreicht, die Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern durchſchritt die Bialo⸗ 
wiezer Heide. 

Auf dem äußerſten linken Flügel der Njemenarmee hatte ſich die Lage 
inzwiſchen folgendermaßen geſtaltet: Es war dem General v. Below ge⸗ 
lungen, die im Juni erreichte Linie der Dubiſſa bis ſüdlich Schaulen, der 
Wenta und der Windau bis in die Höhe von Haſenpot zu halten. Anfang 
Juli trafen die ſchon erwähnten Verſtärkungen des Oberbefehlshabers Oſt 
bei ihm ein. Mit ihrem Eintreffen erhielt General v. Below Befehl, er- 
neut zur Offenfive zu ſchreiten, und zwar ſollte in erſter Linie der bei Schau⸗ 
len ſtehende Gegner umfaſſend angegriſſen und geſchlagen werden. 

General v. Below faßte gegen Schaulen das 1. Reſervekorps zuſammen, 
bildete auf ſeinem linken Flügel eine ſtarke Stoßtruppe, während die übrige 
Front nur ganz ſchwach beſetzt blieb, und trat Mitte Juli an. Der ſtarke 
linke Flügel ſollte in allgemeiner Richtung Mitau vorgehen und den bed 
Schaulen ſtehenden Gegner von Norden her umfaſſen, während das 
J. Reſervekorps von Süden vorſtieß. 

Die Ruſſen wurden durch unſere Oſſenſive wieder einmal überraſcht. 
Wie ſtets, wehrten fie ſich energiſch, ein Vorſtoß gegen die 6. Reſerve⸗ 
diviſion in Richtung Okmiany brachte dieſe ſogar zum Ausweichen nach 
Weſten. Der Druck von Süden her zwang die Ruſſen jedoch, von der 
6. Reſervediviſion abzulaſſen und ihrerſeits zurückzugehen. 

Am 17. ſchlug der linke Flügel die Ruſſen bei Aug, und in mehrtägigen 
Kämpfen bei Schaulen wurde die ganze ruſſiſche 5. Armee in Richtung 
auf Ponjewiez zurückgeworfen. Ponjewiez wurde am 29. Juli, Mitau am 
1. Auguſt genommen. Auch der ſchwache rechte Flügel überſchritt die 
Dubiſſa und ſchob eine Abteilung gegen Kowno vor. 

Südlich Riga blieben die Ruſſen an einem großen befeſtigten Brücken⸗ 
kopf ſtehen. Dagegen gelang es zwiſchen Uxküll und Friedrichſtadt, die 
Ruſſen auf das nördliche Düna⸗Ufer zu drängen. Damit war im allge⸗ 
meinen die Oſſenſivkraft der Njemenarmee erledigt. Sie ſtand für ihre 
ſchwachen Kräfte auf ſehr weiten Räumen, die Nachſchubverhältniſſe waren 
bei den ſchlechten Straßen ſchwierig. Dazu kam, daß Oberbefehlshaber Oſt 
die Maſſe ſeiner Kolonnen der 12. Armee Gallwitz hatte überweiſen 
müſſen. Jedenfalls aber beweiſt das trotz der ſchwachen Kräfte erfolgreiche 
Vorgehen der Njemenarmee ebenfalls, daß die Ruſſen eine mit allen Kräf⸗ 
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ten des Oberbefehlshabers Oft und der Oberften Heeresleitung angeſetzte 
Offenſive, Richtung Kowno — Wilna, unterſtützt durch das Vorgehen der 
Njemenarmee auf dem linken Flügel, nicht hätten abwehren können. 

Erſt Mitte Auguſt wurde dem Oberbefehlshaber Oſt geſtattet, die Offen⸗ 
ſive in Richtung Wilna weiterzuführen. Es war dies natürlich zu ſpät, um 
entſcheidende Erfolge gegen das ruſſiſche Heer zu erzielen; es konnte ſich 
jetzt nur noch um ſolche lokaler Natur handeln. Die Oberſte Heeresleitung 
geſtattete, daß die Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewſk und von 
den aus der 8. und 12. Armee herausgezogenen Reſerven einige Diviſionen 
der 10. Armee zugeführt wurden. Die Maſſe der Truppen, die aus den ſich 
zuſammendrängenden Armeen bei weiterem Vormarſch frei wurden, waren 
für den Weſten und den ſerbiſchen Kriegsſchauplatz beſtimmt. 

Bei der 10. Armee hatten ſich inzwiſchen halbwegs Kowno — Wilna 
heftige Kämpfe entſponnen. Die ruſſiſche Heeresleitung hatte Kräfte von 
den aus Polen zurückgehenden Truppen nach Norden abgedreht. Der Geg⸗ 
ner vor dem linken Flügel der 10. Armee ſtand zwar in einer zufammen- 
hängenden Linie nach Norden, war hier jedoch nur ſchwach, ein Durch— 
bruch mit Leichtigkeit möglich. Beim weiteren Vorgehen des linken Flügels 
in Richtung Wilna — Minſk handelte es ſich in der Hauptſache darum, 
die in Flanken und Rücken des Vorſtoßes führenden Bahnlinien, fo- 
wohl die über Dünaburg wie die auf Molodeezno heranführenden, ab⸗ 
zuſchneiden. 

Die Njemenarmee erhielt deshalb Befehl, mit Beginn des erneuten 
Vorgehens der 10. Armee auf Dünaburg vorzugehen, gegen die vor Polozk 
heranführende Bahn und beſonders den Knotenpunkt Molodeczno wurde 
die ſtarke Kavallerie der 10. Armee angefest. 

Das Heranführen der Verſtärkungen dauerte unendlich lange, die Bahn 
Wir ballen — Kowno war wenig leiſtungsfähig und mußte erſt in Ordnung 
gebracht werden, die Wege waren ſchlecht, das Pferdematerial ermüdet und 
abgenutzt. 

Erſt am 9. September konnte der Vormarſch beginnen. 

General v. Eichhorn und ſein Chef, Oberſt Hell, waren voller Hoff⸗ 
nungen und ſteckten auch General Ludendorff mit ihrer allzu optimiſtiſchen 
Auffaſſung an. Der Durchbruch gelang vollſtändig, die Kavallerie erreichte 
die Bahn, die 1. Kavalleriedivifion kam ſogar bis Smorgon; die Ruſſen 
mußten Wilna aufgeben, dann aber kam die Bewegung zum Stehen; ſie 
war zu ſpät angeſetzt. Der ruſſiſche Rückzug aus Polen war um dieſe Zeit 
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ſo weit gediehen, daß die Ruſſen aus ihrer Front weiter ſüdlich Diviſionen 
einfach einſchwenken laffen konnten. 

Einen Helden kampf führte die 1. Kavalleriediviſion bei Smorgon. Von 
überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen, glaubte fie, Smorgon halten zu 
können und zu müffen, bis die eigene Infanterie herangekommen war; doch 
dieſe kam bei den ſchlechten Wegen zu ſpät, und unter ſchweren Verluſten 
mußte die Diviſion Smorgon räumen. 

Auch in der Gegend von Dünaburg führte die ruſſiſche Heeresleitung mit 
der Bahn ſtarke Kräfte heran. Es gelang der Njemenarmee nicht, Düna⸗ 
burg zu nehmen. Auch hier kam die Bewegung zum Stehen. 

Auf der ganzen Front der 10. Armee und dem rechten Flügel der 
Njemenarmee griffen die Ruffen nun an. Ihre Angriffe wurden überall 
abgeſchlagen; an einigen Stellen gelang es unſeren Truppen, noch etwas 
Gelände zu gewinnen. 

General Ludendorff erkannte, daß die Operation abgebrochen werden 
mußte; ein Erfolg war nicht mehr zu erzielen. Die geſamte deutſche Offenſiv⸗ 
bewegung wurde eingeſtellt, der linke Flügel der 10. Armee zurückgenommen 
und im Anſchluß an die Heeresgruppe Prinz Leopold, die inzwiſchen 
Mint — Baranowice nördlich erreicht hatte, die Winterſtellungen in der 
Linie Bereſina — Krewo — Naroezſee — Dryswiatyſee — Nowo-Aleran- 
drowſk — Düna eingenommen. Am Naroezſee und vor allem vor Dünaburg, 
wo das 1. Reſervekorps ſich immer noch mit der Hoffnung trug, den Brücken⸗ 
kopf von Dünaburg nehmen zu können, dauerten die Kämpfe noch eine 
Weile an; aber allmählich trat auf der ganzen Front Ruhe ein. 


Das k. u. k. Armeekommando empfand es mit Recht als unbequem, 
daß die ruſſiſchen Linien ſich öſtlich und nordöſtlich von Lemberg nur auf 
knapp zwei Tagemärſche an dieſem wichtigen Eiſenbahnpunkt hinzogen. 
General v. Conrad hatte deshalb einen Offenſivſtoß aus der Gegend von 
Homel in die in Wolhynien zwiſchen der ruſſiſchen Süd⸗ und Südweſtfront 
tatſächlich vorhandenen Lücken geplant, um den Nordflügel der ruſſiſchen 
Südweſtfront bei Luck einzudrücken und durch dieſen Druck auch den Reſt 
Galiziens von den Ruffen zu befreien. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung hatte dem Plan des öſterreichiſchen 
Generalſtabschefs zugeſtimmt und hatte nach dem Fall von Breſt⸗Litowſk 
Ende Auguſt das Ausſcheiden der zu dem Stoß beſtimmten 4. und 1. k. u. k. 
Armee aus der Heeresgruppe Mackenſen genehmigt. Leider ging es dem 
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General v. Conrad bei dieſem Unternehmen wie bei feinen meiften Plänen: 
die Idee war richtig, aber das Inſtrument verſagte. Der Stoß wurde durch 
einen ruſſiſchen Gegenſtoß zurückgeworfen. 

Für die Front des Oberbefehlshabers Oſt war mit Einnahme der Dauer⸗ 
ſtellung der Feldzug 1915 beendet. 

Der Plan der Entente, durch den offenſiven Einſatz der ruſſiſchen Maſſen, 
gleichzeitig gegen Preußen und gegen die Karpathen den Krieg zu beenden, 
war geſcheitert. Die Ruſſen waren auf der ganzen Front geſchlagen und 
hatten Verluſte erlitten, von denen ſie ſich nicht wieder erholt haben. Aber 
es war nicht gelungen, die Ruſſen ſo entſcheidend zu ſchlagen, daß ſie Frie⸗ 
den machen mußten. Und doch, das möchte ich ausdrücklich nochmals unter⸗ 
ſtreichen, war die Möglichkeit dazu vorhanden geweſen. Entſchloß ſich die 
Oberſte Heeresleitung im Juli 1915 dazu, alle frei zu machenden Kräfte der 
10. Armee zuzuführen, Kowno zu nehmen und einen ſtarken Stoß in Rich- 
tung Wilna — Minſk zu führen, zu einer Zeit, als die ruſſiſchen Truppen 
noch in Polen weſtlich Warſchau ſtanden, ſo mußte die Niederlage der 
Ruſſen eine für den Ausgang des Krieges entſcheidende werden. Auf 
Schwierigkeiten wäre der deutſche Durchbruch nicht geſtoßen, denn die 
deutſchen ſchwachen Kräfte haben ja auch ohne Unterſtützung der Oberſten 
Heeresleitung Kowno genommen und die ruſſiſche Armee durchbrochen. 

Auf ruſſiſcher Seite trat ein Wechſel im Oberbefehl der Armee ein; 
der Zar gab dem Drängen ſeiner Gattin nach, ſetzte den Großfürſten 
Nicolai Nicolajewitſch ab und übernahm ſelbſt den Oberbefehl. 

Uber die Richtigkeit der erſten Maßnahme läßt ſich ſtreiten; richtig iſt, 
daß der Großfürſt unglaubliche Menſchenopfer gebracht hatte, ohne den ge⸗ 
ringſten taktiſchen Erfolg zu erzielen. Andererſeits war er ein guter Sol⸗ 
dat, der ſtrenge Disziplin hielt, im Heere angeſehen, in den höheren Dienft- 
ſtellen und vor allem in der Etappe wegen ſeiner rückſichtsloſen, auf Hebung 
der Manneszucht bedachten Maßnahmen gefürchtet. Vielleicht würde er 
Mittel und Wege gefunden haben, das Eindringen der bolſchewiſtiſchen 
Propaganda in das Heer zu verhindern. 

Die zweite Maßnahme des Zaren, ſelbſt den Oberbefehl zu übernehmen, 
muß man als Fehler bezeichnen. Die Arbeit eines Heerführers heutzutage 
nimmt einen ganzen Mann Tag und Nacht vollſtändig in Anſpruch; ſchon 
zeitlich iſt der Monarch eines großen Landes dazu nicht imſtande, da doch 
ſeine Regierungsgeſchäfte täglich Zeit und Arbeit von ihm verlangen. Es muß 
alſo eines, entweder die Heerführung oder die Regierung, darunter leiden. 
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Schon längere Zeit, bevor die Kämpfe des Sommers 1915 ſich dem 
Ende zu neigten, hatte die deutſche Oberſte Heeresleitung auf der deutſchen 
Front frei werdende Kräfte nach der Donau transportiert, um ſie gegen 
Serbien einzuſetzen. Andere Teile waren nach dem Weſten gegangen und 
hier gerade rechtzeitig genug eingetroffen, um die gewaltigen Angriffe der 
Entente abzuwehren. 

Der Feldzug gegen Serbien war notwendig, einerſeits, um Oſterreich⸗ 
Ungarn zu entlaſten, andererſeits, um einen direkten Weg nach Kon⸗ 
ſtantinopel zur Unterſtützung des ſchwer kämpfenden türkiſchen Verbündeten 
zu ſchaffen. Die Verhandlungen mit Bulgarien waren endlich zum Abſchluß 
gebracht; die durch den zweiten Balkankrieg von Serben, Griechen und 
Rumänen um die Früchte ihres Sieges über die Türken beraubten Bul⸗ 
garen brannten vor Begier nach Vergeltung und hofften, dieſe ſowohl wie 
den Beſitz ganz Mazedoniens und der Dobrudſcha durch den Anſchluß an 
die Mittelmächte zu finden. 

Dem Beginn des Feldzuges war wiederum eine kleine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen der deutſchen Oberſten Heeresleitung und General 
v. Conrad vorausgegangen. General v. Conrad ſtrebte eine gänzliche Ver⸗ 
nichtung des ſerbiſchen Heeres an; er ſchlug vor, die Hauptmaffe der bul⸗ 
gariſchen Truppen nicht am Timok, ſondern weiter ſüdlich zu verſammeln, 
ſo daß es möglich war, die von den Armeen Mackenſen und Kövesz nach 
Süden geworfenen Serben gänzlich abzuſchneiden. Die deutſche Oberſte 
Heeresleitung lehnte leider dieſen Vorſchlag ab. Der linke Flügel von 
Mackenſen und der rechte bulgariſche Flügel ſtießen deshalb baldigſt in- 
einander; es entſtanden Marſchſchwierigkeiten und Stockungen, und einem 
Teil des ſerbiſchen Heeres gelang es, zu entkommen. 

Ebenſo erſcheint es unbegreiflich, daß der Feldzug nicht, wie General 
v. Conrad befürwortete, bis zur Einnahme Salonikis durchgeführt wurde. 
Der Grund, den General v. Falkenhayn Conrad gegenüber angibt, daß ein 
Vorgehen auf Saloniki techniſch nicht ausführbar ſei, entſpricht nicht der 
Wahrheit. Das Gutachten Gröners, des Feldeiſenbahnchefs, der ausdrück⸗ 
lich nach Serbien entſandt war, ſtellt klipp und klar das Gegenteil feſt; 
ebenſowenig kann man den Hinweis auf die Neutralität Griechenlands 
gelten laffen; die Neutralität Griechenlands war verletzt durch die Landung 
der Entente bei Saloniki. Wenn wir die dort gelandeten Truppen ins 
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Meer warfen, erſchwerten wir den Griechen die Lage nicht, fondern im 
Gegenteil, wir erleichterten ſie. 

Auch die von General Ludendorff (auf Seite 133 ſeines Buches) ge⸗ 
äußerte Anſicht, daß in anderem Falle, d. h. bei Wegnahme Salonikis, die 
dort befindlichen Serben, Engländer und Franzoſen vorausſichtlich auf der 
Weſtfront gekämpft haben würden, während wir andererſeits keinen Bul⸗ 
garen zum Kampf an die Weſtfront gebracht hätten, daß die Einnahme 
oder Nichteinahme von Saloniki deshalb quaſi belanglos ſei, kann ich 
nicht teilen. 

Im Lager der Entente war man verſchiedener Meinung, ob man den 
Brückenkopf von Saloniki weiterhin halten ſolle, nachdem die von hier 
verſuchte Unterſtützungsoffenſive durch den Sieg der 2. bulgariſchen Armee 
geſcheitert war. 

Die Einnahme Salonikis hätte alſo vorausſichtlich zur Aufgabe der 
Pläne der Entente gegen die bulgariſche Armee geführt, die bulgariſchen 
Truppen wären frei geworden zur anderweitigen Verwendung. Man konnte 
ſie gegen Rumänien einſetzen und Rumänien zwingen, entweder ſich den 
Mittelmächten anzuſchließen oder aber zum mindeſten eine Politik der 
wohlwollenden Neutralität gegen die Mittelmächte zu führen. 

So blieb die Salonikifront beſtehen; ſie zwang uns, dauernd Truppen 
in Mazedonien zu haben und brachte endlich 1918 den gänzlichen Zu⸗ 
ſammenbruch des bulgariſchen Verbündeten. 

Das beſchränkte Ziel, das ſich General v. Falkenhayn bei dem ſerbiſchen 
Feldzug geſteckt hatte — den Weg nach Konſtantinopel frei zu machen —, 
war allerdings erreicht, und noch ehe die Eiſenbahnverbindungen nach Kon- 
ſtantinopel Mitte Januar eröffnet wurden, verließen am 9. Januar die 
Ententetruppen Gallipoli. 

Auch dem Plane Conrads, Montenegro und Albanien zu beſetzen, um 
fi) nach dieſer Richtung hin Luft zu machen, und der Entente die Bee 
nutzung montenegriniſchen Gebietes für militäriſche Unternehmungen als 
Baſis für Operationen gegen Serbien zu entziehen, gab General v. Falken⸗ 
hayn nur widerwillig ſeine Zuſtimmung. Die Durchführung der Idee ſtieß 
auf keine Schwierigkeiten, am 11. Januar wurde das Bergmaſſiv des 
Loveen geſtürmt, am 30. Januar Scutari beſetzt. 


Was die Ruſſen betraf, ſo griffen ſie um Weihnachten nochmals an, 
und zwar auf dem äußerſten Südflügel gegen die deutſche Südarmee Lin⸗ 
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fingen und die k. u. k. 7. Armee Pflanzer⸗Baltin. Während die Südarmee 
alle Angriffe abſchlug, kam es bei der Armee Pflanzer⸗Baltin in der Buko⸗ 
wina zu hin- und herſchwankenden Kämpfen, die ſich bis Mitte Januar 
ausdehnten. Es gelang der Armee nur mühſam, ihre Stellungen im allge⸗ 
meinen zu behaupten. 

Ende Oktober hatte der Oberbefehlshaber Oſt fein Hauptquartier nach 
Kowno verlegt. 

Bei dem Vormarſch hatten ſich die 12. und 8. Armee derart zuſammen⸗ 
geſchoben, daß auf dem Raum nur Platz für eine, die 12. Armee, blieb. 
Sie ſtand vom Njemen bis nördlich der Bahn Grodno — Molodeezno. 
Oberbefehlshaber war an Stelle des nach Serbien gegangenen Generals 
v. Gallwitz General v. Fabeck geworden. 

Nördlich der 12. ſtand die 10. Armee bis zur Disna. Vor Dünaburg 
wurde unter dem bisherigen Oberbefehlshaber der 8. Armee, General 
v. Scholtz, eine beſondere Armeeabteilung gebildet. An ſie ſchloß ſich die 
Njemenarmee unter General v. Below bis zum Meere. 

Um den Namen der 8. Armee, die mit den Kämpfen in Oftpreußen, be⸗ 
ſonders der Schlacht von Tannenberg, eng verbunden war, nicht verſchwin⸗ 
den zu laſſen, wurde die Njemenarmee in „8. Armee“ umbenannt, zumal 
ja auch die Bezeichnung „Njemenarmee“ nach der jetzigen Aufſtellung der 
Armee nicht mehr paßte. f 

Südlich der Stellung des Oberbefehlshabers Oſt ſtand die Heeresgruppe 
Prinz Leopold bis in die Gegend ſüdlich Minſk. Hier ſetzte ſich nach Süden 
die Front des k. u. k. Armeekommandos fort mit der Heeresgruppe Linſingen 
auf dem linken Flügel. a 

Nach Abſchluß der Kämpfe wurde mit Energie der Stellungsbau ge⸗ 
fördert. Hand in Hand damit ging der Ausbau der rückwärtigen Ver. 
bindungen, vor allem der Eiſenbahn. Daneben ſchuf General Luden- 
dorff das bewunderungswürdige Werk der Verwaltung des Oberbefehls. 
habers Oſt. 

Da die Ruſſen den geſamten Verwaltungsapparat des Landes bei ihrem 
Rückzug mit zurückgeführt hatten, mußte alles neu geſchaffen werden. Dieſer 
Erſchwerung ſtand andererſeits der Vorteil gegenüber, daß keine Behörden 
vorhanden waren, die der neuen Verwaltung hätten Schwierigkeiten be- 
reiten können. 

Das Verwaltungsgebiet des Oberbefehlshabers Oſt dehnte ſich nach 
Süden hin weiter aus, als die militäriſche Front reichte, da auch Teile des 


a 


früher zur 12. Armee gehörenden, jetzt aber der Heeresgruppe Prinz Leo⸗ 
pold von Bayern zufallenden Etappengebietes einſchließlich der Forſt von 
Bialowiez miteinbegriffen waren. Die großartigen Holzverwertungs⸗ 
anlagen, die der nach dem Kriege in weiteſten Kreiſen bekanntgewordene 
Forſtrat Eſcheriich dort ſchuf, waren vorbildlich. 

Ich ſelbſt hatte ja mit der Verwaltung nichts zu tun und gewann deshalb, 
als die Kämpfe allmählich einſchliefen, mehr freie Zeit, die ich dazu benutzte, 
an die Front zu fahren und dieſe im einzelnen kennenzulernen. Bei dieſen 
Beſuchen bei den Armeen habe ich alle wichtigen Frontteile geſehen. Ich 
ſprach überall mit der Truppe im Schützengraben, man bekam von dort 
manchmal die beſten Anregungen, lernte die Sorgen und Kümmerniſſe der 
Leute kennen und konnte häufig helfen. 

Auch die perſönliche Ausſprache mit den Führenden aller Grade gab 
wertvolle Winke. So wurde bei der Njemenarmee z. B. das erſtemal über 
eine eventuelle Wegnahme des Brückenkopfes von Riga geſprochen; General 
v. Below wies mich auf den Übergangspunft Uxküll hin und brachte als 
erſter dieſe Operation zur Sprache, die wir leider nicht im Frühjahr 1916 
machen konnten und die erſt im Auguſt 1917 zur Durchführung kam. 


Verdun ſtatt Italien 


Das Jahr 1915 hatte alſo auf keiner Front eine Kriegsentſcheidung 
gebracht. Wir hatten uns im Weſten behauptet und hatten im Oſten große 
Erfolge errungen. Die Entſcheidung, die meines Erachtens ſich im Oſten 
erfechten ließ, hatte die deutſche Oberſte Heeresleitung nicht geſucht. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung hatte die bisherigen italieniſchen An⸗ 
griffe glatt abgewehrt, ſie hatte ſich durch die ſerbiſche Niederlage einen 
freien Rücken verſchafft, ihr Selbſtvertrauen war durch die Ereigniſſe auf 
dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz, beſonders auch dadurch, daß es der ſchwachen 
Armee Pflanzer⸗Baltin gelungen war, ſich gegen die ruſſiſchen Angriffe 
ohne deutſche Hilfe zu behaupten, gewachſen. An die beiden Heeresleitungen 
trat nun die Frage heran, in welcher Weiſe der Feldzug des Jahres 1916 
zu führen ſei. 

General v. Conrad hatte ſich ſchon im Dezember 1915 an die deutſche 
Oberſte Heeresleitung gewandt mit der Bitte, neun Divifionen in Galizien 
einzuſetzen, um die entſprechende Anzahl öſterreichiſchungariſcher Divifionen 
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dafür frei zu machen; dieſe wollte er auf die iatlieniſche Front über führen und 
einen entſcheidenden Angriff auf Italien machen. General v. Falkenhayn 
hatte die Bitte abgelehnt. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung war der Anſicht, daß ein Angriff auf 
Italien, und ſelbſt eine große Niederlage der Italiener, auf den Gang des 
Krieges einen erheblichen Einfluß nicht ausüben würde. Andererſeits aber 
fühlte fie ſich nicht ſtark genug, auf irgendeiner Front eine entſcheidende 
Operation ſelbſt durchzuführen, wie dies General v. Falkenhayn in ſeinem 
Vuche ja im einzelnen ausführt. Soweit ſeine Ausführungen den negativen 
Teil betreffen, daß wir zum entſcheidenden Angriff und Durchbruch auf 
irgendeiner Front an Truppen und Material zu ſchwach waren, kann man 
ſeinen Ausführungen wohl beitreten. ; 

Im Often war, wie ja ſchon mehrfach betont, die letzte Chance verpaßt. 
So lange aber erhebliche deutſche Kräfte im Oſten gebraucht wurden, war 
es nicht möglich, im Weſten ſo viele Reſerven zuſammenzubringen, um 
einen Durchbruch im großen Stil zu verſuchen. 

Dem von General v. Falkenhayn hieraus gefolgerten Entſchluß, den 
militäriſch ſtärkſten Gegner, die Franzoſen, bei Verdun anzugreifen, kann 
ich nicht beipflichten. Die Franzoſen konnten dieſe Stelle aus Preftige- 
gründen nicht aufgeben; ſie waren gezwungen, zur Abwehr alle freien Kräfte 
einzuſetzen. Sie jedoch, ohne die Abſicht, die Entſcheidung zu ſuchen, an⸗ 
zugreifen, ſondern nur, um ſie zu ſchädigen, war verfehlt. Das unſelige 
Verdununternehmen hat die Franzoſen ſtarke blutige Verluſte gekoſtet, 
aber auch unſere Verluſte waren ſehr ſchwer, und letzten Endes rechnen die 
Franzoſen mit Recht Verdun als einen franzöſiſchen Sieg. Auch Operatio⸗ 
nen mit beſchränktem Ziel darf man nur unternehmen, wenn man ſicher iſt, 
daß ſie einen Erfolg bringen; Verdun konnte ein Erfolg für die Deutſchen 
nur werden, wenn es gelang, die Feſtung zu nehmen. 

Das Tragiſche hierbei iſt, daß, wie bei ſo vielen Gelegenheiten dieſes 
Krieges, ein Erfolg für uns trotzdem möglich geweſen wäre, wenn man den 

ngriff richtig anſetzte, d. h., wenn man auf beiden Maasufern zugleich 
angriff. Der Angriff auf dem öſtlichen Ufer allein mußte ſich, ſowie er in 
das Flankenfeuer vom anderen Ufer kam, feſtlaufen. Tatſächlich waren die 

ranzoſen im Begriff, vor unſerem Angriff zum mindeſten das öſtliche Ufer 
zu räumen. Als jedoch der Angriff des J. Armeekorps unter dem flankieren⸗ 
den Feuer vom Weſtufer her zum Stehen kam, machten ſie wieder kehrt. 
elche Gründe gegen einen gleichzeitigen Angriff auf beiden Ufern ge⸗ 
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ſprochen haben, weiß ich nicht; war es Mangel an Truppen, fo durfte man 
den ganzen Angriff nicht machen. Ich ſtehe auf einem anderen Standpunkt 
wie General v. Falkenhayn; ich hätte die Idee des Generals v. Conrad nicht 
verworfen. War ein entſcheidender Schlag auf den Hauptfronten nicht zu 
führen, ſo hätte ich die Operation auf dem Nebenkriegsſchauplatz Italien 
gemacht — aber im großen Stil. 

Wenn man den von General v. Conrad beabſichtigten Angriff von 
Arſiero — Aſiago mit einem gleichzeitigen Angriff von Flitſch — Tolmein 
verband, ſo konnte dies, beurteilt nach dem Erfolg, den die 11. deutſche 
Armee tatſächlich im Jahre 1917 errungen hat, eine entſcheidende Nieder⸗ 
lage der Italiener werden. Selbſtverſtändlich iſt es unmöglich, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob eine ſolche Niederlage die Italiener zum Frieden veranlaßt, 
hätte — der Ausbruch innerer Unruhen konnte trotz des Druckes, den 
England auf den Verbündeten ausübte, dazu führen. Gelang es, die Offen- 
ſive bis in die Linie Genua — Venedig zu führen, ſo waren die Folgen nicht 
nur für Italien, ſondern durch die Wirkung auf den franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz auch für die Franzoſen ſehr bedeutend. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß an einem großen Schlag gegen Italien 
Oſterreich⸗Ungarn das Hauptintereffe hatte — wir waren aber doch nun 
einmal auf Gedeih und Verderb mit der Doppelmonarchie zuſammen⸗ 
geſchmiedet; das bloße Schimpfen auf die mangelhaften Leiſtungen der ver- 
bündeten Truppen half nichts, im Gegenteil, wir mußten verſuchen, das 
Selbſtvertrauen und das Preſtige der k. u. k. Armeen zu heben. 

Vorbedingung eines großen Angriffes auf Italien war natürlich die 
Gewißheit, daß auf den Hauptfronten in Frankreich und Rußland gehalten 
wurde, denn auf beiden Fronten mußte man in einem ſolchen Falle mit 
großen Entlaſtungsoffenſiven der Entente rechnen. Bedenklich wäre in erſter 
Linie der öſterreichiſch-ungariſche Abſchnitt der Oſtfront geweſen. Man 
konnte als praktiſches Vorbeugungsmittel die Maßnahme treffen, dem 
Oberbefehlshaber Oſt die geſamte Oſtfront bis zu den Karpathen zu unter⸗ 
ſtellen, wie es im Jahre 1916 ſowieſo geſchehen. Man hätte ihn dadurch in 
die Lage verſetzt, an wichtigſten Stellen der öſterreichiſchungariſchen Front 
deutſche Korſettſtangen einzuziehen und ſeine geringen Reſerven ſo hinter 
der ganzen Front zu verteilen, daß ſie überall rechtzeitig eingreifen konnten. 
Überrafhend ift uns während des ganzen Krieges auf der Oſtfront nur 
einmal ein ruſſiſcher Angriff gekommen — an der Aa im Winter 1916/17 
—, fonft zeigte das Zuſammenziehen der ihren neuen Aufſtellungsort mel⸗ 
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denden Funkenſtationen der ruſſiſchen Stäbe die Konzentration von Trup⸗ 
ven zu irgendeiner Verwendung ſtets an. 

Selbſtverſtändlich wäre dieſe Ausdehnung des Befehlsbereiches des 
Oberbefehlshabers Oſt dem k. u. k. Armeeoberkommando nicht ſympathiſch 
geweſen. Der Vorſchlag wäre zunächſt wohl auf Widerſtand geſtoßen, wie 
die Durchführung ja auch 1916 erſt unter dem Druck der Verhältniſſe 
gelang. Wenn man aber General v. Conrad vor die Frage geſtellt hätte, 
daß nur unter dieſer Bedingung der Offenſive gegen Italien mit deutſcher 
Hilfe nähergetreten werden könne, und wenn er ſo einen vernichtenden 
Schlag gegen den alten Erbfeind Italien hätte führen können, ſo hätte er 
in der Frage der Befehlsbefugniffe, glaube ich beſtimmt, mit ſich reden 
laſſen. 

Wie die Verhältniſſe tatſächlich lagen, hätte die Eiferſucht Falkenhayns 
gegen Hindenburg und Ludendorff einer Vergrößerung des Befehlsbereiches 
der beiden Generale wahrſcheinlich größere Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt, als die Bedenken Conrads, noch weitere Teile der Oſtfront unter 
deutſchen Befehl gelangen zu laſſen. 

Tatſächlich kam es über die beabſichtigten Operationen zwiſchen den beiden 
Generalſta bschefs, was wohl dringend wünſchenswert geweſen wäre, über⸗ 
haupt nicht zu einer Ausſprache. General v. Conrad hatte ja allerdings ſeine 
italieniſchen Abſichten mitgeteilt, als er um deutſche Hilfstruppen gebeten 
hatte; General v. Falkenhayn aber ließ den Verbündeten über ſeine Pläne 
gänzlich im Dunkeln. 

Der deutſche Angriff bei Verdun löſte ſofort auf den anderen Fronten 
der Entente Entlaſtungsoffenſiven aus. Die Italiener griffen vergeblich 
am Iſonzo — zum fünften Male — an, und auch die Ruſſen ſchritten zu 
einem großen Angriff auf der Front des Oberbefehlshabers Oſt. Ihr in der 
weiten Hälfte des Monats März erfolgender Angriff wurde in großem 
Stil und mit einem Munitionsaufwand geführt, wie wir ihn im Oſten bis 
dahin nicht gekannt hatten. Es iſt daher wohl anzunehmen, daß er nicht 
allein als Entlaſtungsoffenſive beabſichtigt, ſondern im Rahmen der großen 
Ententeoffenſiven des Jahres 1916 als Durchbruchsverſuch geplant und 
vorbereitet war. Nur erfolgte er zur Entlaſtung wahrſcheinlich früher, als 
Wert vorgeſehen. Es iſt nicht anzunehmen, daß die Ruſſen ohne dieſen 

wang ſchon im März, als in der ganzen dortigen Gegend noch die be⸗ 
rüchtigte Wegeloſigkeit herrſchte, damit begonnen hätten. Wegeloſigkeit 
nennt man in Rußland die Zeit, in der das Auftauen der Eoloffalen Schnee. 
7 Hoffmann, Krieg 
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maſſen auf Wochen hinaus einen Verkehr außerhalb der großen Straßen 
— und dieſe ſind in Rußland ſehr dünn geſät — unmöglich macht. 

Der Angriffspunkt war gut gewählt; der Hauptangriff erfolgte einerſeits 
zwiſchen dem Wiſzniew⸗ und Narocz⸗See, andererſeits bei Poſtawy. Der 
doppelte Stoß ſollte das deutſche 21. Korps beiderſeits umfaſſen und über⸗ 
rennen und fo einen breiten Durchbruch auf Wilna — Kowno ſchaffen. 
Nebenangriffe — hauptſächlich wohl, um deutſche Reſerven zu feſſeln und 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen Führung abzulenken — erfolgten ſüdlich 
Dünaburg bei Widzy, bei Dünaburg und bei Jakobſtadt. Der Angriff 
ſetzte am 15. März mit einem Trommelfeuer ein, wie wir es im Often noch 
nicht erlebt hatten. 

Vom 18. bis 21. und fpäter nochmals am 26., kamen dann Infanterie⸗ 
angriffe: wie ſtets tapfer und hartnäckig geführt und ohne Rückſicht auf die 
blutigen Verluſte. 

Zwiſchen den beiden Seen wurde leider ein badiſches Reſerveregiment 
überrannt, es entſtand vorübergehend dort eine kleine Kriſe; es gelang der 
10. Armee, den Stoß weiter rückwärts aufzufangen und abzuriegeln. Alle 
übrigen Angriffe wurden unter den ſchwerſten ruſſiſchen Verluſten ab⸗ 
gewieſen. 

Unſere dünnen Linien ſchlugen ſich wie ſtets bewundernswürdig. Natur⸗ 
gemäß gab es, vor allem bei Poſtawy, einzelne aufregende Momente, doch 
gibt es keine Schlacht anders. Ende März flauten die Angriffe ab. Bis 
auf die kleine Stelle am Narocz⸗See waren die deutſchen Poſitionen ge⸗ 
halten. 

Mit Anfang April trat auf der ganzen Front Ruhe ein, Ende April 
nahmen wir die am Naroez⸗See verlorengegangene Stellung wieder. Dieſer 
Angriff, der von der 10. Armee artilleriſtiſch vortrefflich vorbereitet war, 
iſt vorbildlich geworden für unſere ganzen ſpäteren Angriffe im Oſten. Die 
artilleriſtiſche Vorbereitung lag in der Hand des Führers der Artillerie einer 
Landwehrdiviſion, eines Oberſtleutnants a. D. Bruchmüller. Der ſpäter 
nicht nur im Oſten, ſondern in der ganzen Armee berühmt gewordene 
Artilleriſt wurde damals entdeckt. ‘ 

Ich halte Bruchmüller in feiner Art für ein artilleriſtiſches Genie. Er 
hat die Gabe, die ich in dieſem Maße bei keinem anderen Artilleriſten ge⸗ 
ſehen habe, inſtinktiv zu wiſſen, wie viele Mengen an Munition man auf 
jeden einzelnen Punkt einer Stellung werfen muß, um ſie ſturmreif zu 
machen. Auch die Truppe merkte ſehr ſchnell, daß ein unter der artilleriſti⸗ 
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ſchen Leitung Bruchmüllers vorbereiteter Angriff immer eine ſichere Sache 
war, und ging voller Vertrauen an jedes Unternehmen heran, wenn Bruch⸗ 
müller mit ſeinem Stab die artilleriſtiſche Vorbereitung hatte. 

Nach allen eingehenden Meldungen ſchien die ruſſiſche Heeresleitung, 
trotz des abgeſchlagenen Angriffs von Poſtawy — Narocz⸗See, neue An- 
griffe gegen die Front des Oberbefehlshabers Oſt zu planen. Beſonders bei 

morgon, bei Dünaburg und im Brückenkopf von Riga wurden ſtarke 
Truppenanſammlungen und Angriffsvorbereitungen gemeldet. 

Die Oberſte Heeresleitung hatte dem Oberbefehlshaber Oſt von der 
Südfront einige Diviſionen zur Verfügung geſtellt, ſie wurden zuſammen 
mit den eigenen Reſerven, den erwarteten Angriffen entſprechend gruppiert, 
und wir ſahen voller Vertrauen der Fortſetzung der ruſſiſchen Offenſive 
entgegen. 

Am liebſten wäre es dem Oberbefehlshaber Oſt naturgemäß geweſen, 
wenn er dem ruſſiſchen Angriff ſeinerſeits durch einen ſolchen hätte zuvor⸗ 
kommen können. Am wünſchenswerteſten für uns wäre es geweſen, wenn 
wir bei Riga hätten angreifen können. Aus eigener Kraft war jedoch der 
Angriff nicht möglich; auch mit den eben erwähnten, von der Oberſten 
Heeresleitung zur Verfügung geſtellten Reſerven waren wir dazu nicht 
ſtark genug. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Ruffen war zu ungeheuer. 
Der Brückenkopf von Riga war für die Front des Oberbefehlshabers Oſt 
die empfindlichſte Stelle; gelang den Ruſſen ein ſtarker Angriff aus dem 
Brückenkopf heraus, etwa in Richtung Mitau, ſo mußte die geſamte Front 
des Oberbefehlshabers Oſt ſich zurückbiegen. 

Deshalb nahm als vorbeugende Maßnahme gegen einen ſolchen ruſſiſchen 
Angriff im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oſt die zuerſt von General 
Otto v. Below angeregte Idee eines Düna-Überganges bei Uxküll greif- 
bare Geſtalt an. War die Oberſte Heeresleitung in der Lage, uns noch 
etwa ſechs Divifionen zur Verfügung zu ſtellen, ſo war es möglich, die Idee 
in die Wirklichkeit umzuſetzen. Sie bot Ausſicht, nicht nur den Brückenkopf 
von Riga zu Fall zu bringen, ſondern auch ſonſt ſich als empfindlicher Schlag 
gegen das ruſſiſche Heer auszuwachſen. Gelang es, bei Uxküll überraſchend 
die Düna zu überſchreiten und nach Norden bis zur See durchzuſtoßen, ſo 
waren die Hauptteile der ruſſiſchen Beſatzung des Brückenkopfes ab⸗ 
geſchnitten. Der Fall von Riga bedeutete einen moraliſchen Erfolg, die 
deutſche Stellung von Uxküll bis zum Rigaſchen Meerbuſen war erheblich 
fürger als die jetzige, der Bedarf an Truppen war alfo nur vorübergehend; 
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fie wurden bald wieder frei, und im Gegenteil {parte der Oberbefehlshaber 
Oſt ſpäter durch die viel kürzere Linie noch erheblich eigene Truppen. 

Andererſeits mußten die Ruſſen gegen dieſen Stoß Reſerven heranführen, 
wahrſcheinlich wurde ihnen die Wiederaufnahme der Offenſive auf der Oſt⸗ 
front zunächſt unmöglich gemacht. 

Ein feldzugentſcheidender Schlag konnte die Wegnahme von Riga 
natürlich nicht ſein, aber ein ſchöner, die Stimmung hebender Erfolg, der 
mit vorausſichtlich geringen Verluſten zu haben war, und der dazu bei⸗ 
tragen konnte, das ruſſiſche Heer allmählich niederzukämpfen. 

Ende Mai kam Seine Majeſtät der Kaiſer mit dem Chef des General⸗ 
ſtabes nach Kowno, um das Gebiet des Oberbefehlshabers Oſt zu bereiſen. 
Der Oberbefehlshaber trug den Rigaer Plan vor und bat um Überweiſung 
der dazu nötigen ſechs Divifionen. Seine Majeſtät mußte die Uberweifung 
leider ablehnen. General v. Falkenhayn führte aus, daß er ſämtliche Trup⸗ 
pen bei Verdun brauche. Verdun ſei ein großer Erfolg, und es ſei an⸗ 
zunehmen, daß die Maffen des franzöſiſchen Heeres bei weiterer Fortſetzung 
der Kämpfe dort in der Mühle von Verdun zerrieben würden. 

General Ludendorff und ich teilte dieſe Anſicht nicht; doch änderte unfere 
Auffaſſung nichts an der getroffenen Entſcheidung. 

Ob die Oberſte Heeresleitung die ſechs Divifionen hätte geben können, 
iſt ſchwer zu entſcheiden, doch möchte ich die Frage bejahen, da ſie einige 
Wochen ſpäter beim Niederbruch der öſterreichiſchen Front zu deren Unter⸗ 
ſtützung ungefähr dieſelbe Zahl von Diviſionen hergeben mußte und hergab. 

Im Mai ging im Weſten die Zermürbungsſchlacht bei Verdun weiter. 
Sonſt herrſchte auf der Weſtfront ſowohl, wie auf der geſamten Oftfront 
Ruhe; nur in Meſopotamien waren Kämpfe im Gang, nachdem es den 
Türken Ende April gelungen war, Kut-el-Amara zu nehmen. 

Am 15. Mai hatte General v. Conrad mit ſeiner Offenſive in Italien 
begonnen. Man hatte wochenlang des Wetters wegen warten müffen. Mit 
ſtarker Schwungkraft brach die Armee des Erzherzogs Eugen aus der Linie 
Rovereto — Trient hervor, warf die Italiener von den Bergen herab und 
brach bei Arfiero — Arſiago durch bie feindliche Sperrlinie. 

Ende Mai ſtand die Armee im Kampfe um die letzten Bergkämme, die 
den Austritt in die Ebene noch ſperrten, und die von den Italienern hart- 
näckig verteidigt wurden. 

Es war eine Frage von Tagen oder nur von Stunden, bis man ſich den 
Austritt erkämpft haben würde. 
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Im Stabe des Oberbefehlshabers Oft erörterten wir mit dem öfter- 
reichiſch- ungariſchen Verbindungsoffizier die weiteren Ausfidten, als am 
4. Juni der große Schlag gegen die k. u. k. Armeen auf der ſüdlichen Hälfte 
der Oſtfront fiel, der das bis dahin leidlich günſtige Bild des Jahres 1916 
von Grund auf verändern ſollte. 

Wie aus „Oberſt Blood, Quaterly review, Oktober 1920“ bekannt- 
geworden iſt, beabſichtigte die Entente für den Sommer 1916 einen all 
gemeinen Angriff gegen das deutſche Heer, der am 1. Juli im Weſten an 
der Somme, im Often bei Baranowiezi — Smorgon beginnen ſollte. 

Der Hauptangriff gegen Baranowiczi — Smorgon ſollte unterſtützt wer⸗ 
den durch Mebenangriffe bei Riga ſowie bei Luck, Tarnopol und am 
Dnjeſtr. Wie ſchon oben erwähnt, waren die ruſſiſchen Truppenanhäufungen 
und Angriffs vorbereitungen an der Front des Oberbefehlshabers Oft dieſen 
Abſichten entſprechend richtig erkannt. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Angriff in Italien löſte auf Bitten der 
Italiener die von den Ruffen gegen die öſterreichiſch-ungariſche Front be⸗ 
abſichtigten Nebenangriffe vorzeitig aus und brachte den Ruſſen unverhofft 
den glänzendſten Sieg, den ſie in dem ganzen Feldzug erſtritten haben. 

Als die Ruſſen, numeriſch den k. u. k. Truppen kaum überlegen, ohne 
größere Artillerievorbereitungen, ohne ihre Kräfte an irgendeiner Stelle 
zum Angriff zuſammengeführt zu haben, am 4. Juni die 4. Armee bei Luck 
und die 7. Armee in der Bukowina angriffen, gaben beide, ohne ernſtlichen 
Wider ſtand zu leiſten, haltlos nach. Beſonders bei der 4. Armee nahm der 
Rückzug ſchnell den Charakter einer kopfloſen Flucht an. Leider war auch 
die Führung des Generals v. Linſingen und ſeines Chefs des Generalſtabes 
Stoltzmann der Lage nicht gewachſen, fie verſagte und trägt einen erheb- 
lichen Anteil an der Größe des Unglücks. 

Am 7. Juni nahmen die Ruſſen Luck, am 13. trafen ihre Anfänge am 
Stochod, ſüdöſtlich Kowel ein. In den erſten drei Tagen gerieten über 
200 000 Ofterreidher in Gefangenſchaft. 

Der unerwartete Erfolg veranlaßte die ruſſiſche Heeresleitung zu einer 
Anderung ihrer Abſicht. Sie gab den geplanten Angriff gegen die Front des 
Oberbefehlshabers Oſt, dem ſie beſonders auch nach den Märzerfahrungen 
von Poſtawy wohl nicht ſehr zuverſichtlich entgegenſah, auf und zog von 
unſerer Front allmählich Truppen nach Süden, um den dort errungenen 
Erfolg weiter auszubauen. Verſtändlich mag der Entſchluß erſcheinen, 
richtig war er nicht. Im Gegenteil, wenn die Ruſſen die deutſche Front jetzt 
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ohne Rückſicht auf Verluſte mit allen Kräften angefaßt hätten, ſo hätten 
ſie den Oberbefehlshaber Oſt verhindert, ſeinerſeits Kräfte zur Stützung 
der Verbündeten abzugeben, und ohne ſeine Hilfe hätte die Kriſe wahr⸗ 
ſcheinlich mit einer gänzlichen Niederlage des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heeres geendet. 

Das Eingreifen des Oberbefehlshabers Oſt würde ſich noch energiſcher 
haben geltend machen können, wenn die Befehlsverhältniſſe auf der Oſt⸗ 
front einheitlich geweſen wären. Wenn auch das perſönliche Verhältnis zur 
Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern und der vom ruſſiſchen Angriff 
in der Hauptſache getroffenen Armeeabteilung Woyrſch ein vortreffliches 
war, und vor allen Dingen mit dem Chef des Stabes der Armeeabteilung 
Woyrſch, Oberſt Heye, ein dauernder Gedankenaustauſch beſtand, fo ent- 
ſtanden doch durch den von der Oberſten Heeresleitung für den Verkehr 
der Heeresgruppen gewünſchten Umweg über ſie ſelbſt alle möglichen 
Friktionen. 

Auf die erſten Meldungen von dem Zuſammenbruch der k. u. k. 4. Armee 
ftellte der Oberbefehlshaber Oft, trotzdem um dieſe Zeit noch mit ſtarkem 
ruſſiſchen Angriff gerechnet werden mußte, Diviſionen zum Abtransport 
nach Süden bereit. Entſprechend handelte die Heeresgruppe Prinz Leopold. 

Die abgeſandten Truppen genügten natürlich nicht. Die Oberſte Heeres⸗ 
leitung ſah ſich gezwungen, ſtarke Kräfte vom weſtlichen Kriegsſchauplatz 
zur Stützung des verbündeten Heeres heranzuführen. Es trat alſo wieder 
einmal das Bild ein, das wir ſo häufig ſehen: Hätte die Oberſte Heeres⸗ 
leitung die ſechs Diviſionen, die der Oberbefehlshaber Oſt zur Wegnahme 
des Brückenkopfes von Riga verlangte, rechtzeitig zur Verfügung geſtellt, 
ſo wäre vorausſichtlich der ganze ruſſiſche Angriff unterblieben und der 
Sommer 1916 hätte mit einem großen deutſchen Erfolg auf der Oſtfront 
geendet, jetzt mußte ſie die ſechs Diviſionen geben, um das ſchwere Unheil, 
das den Beſtand der ganzen Front bedrohte, abzuwenden. 

Der Entſchluß, ſtarke Kräfte aus dem Weſten wegzunehmen, wo der 
Ententeangriff an der Somme, allen Nachrichten zufolge, unmittelbar 
bevorſtand, war ſchwer, jedoch nicht zu vermeiden. General v. Conrad hatte 
ſofort die italieniſche Offenſive gänzlich eingeſtellt und Truppen aus der 
italieniſchen Front nach dem Oſten herangezogen. Zunächſt handelte es ſich 
darum, den Stoß bei Luck abzufangen. Mit den erſten eintreffenden Ver⸗ 
ſtärkungen verſuchte die Oberſte Heeresleitung durch eine Gegenoffenfive 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zum Stehen zu bringen, doch war die 
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Widerſtandskraft der k. u. k. 4. Armee zu ſehr erſchüttert. Die erften deut⸗ 
ſchen Truppen wurden in den Rückzug mit verwickelt. 

Die weiter eintreffenden deutſchen Verſtärkungen bildeten am Stochod 
eine neue Front und brachten hier die ruſſiſche Verfolgung zunächſt zum 
Stehen. Die dann ankommenden Truppen nahmen die Reſte der 4. Armee 
in der Gegend von Kisjelin auf und formierten ſüdlich davon in der Gegend 
von Gorochow eine ſtärkere Angriffsgruppe und ergriffen von hier aus die 
Offenſive. Da bei den mangelhaften Bahnverbindungen einerſeits die Ver⸗ 
ſtärkungen nur tropfenweiſe eintrafen, andererſeits aber die kritiſche Lage 
ein Abwarten nicht zu geſtatten ſchien, wurde die Offenſive mit zu geringen 
Kräften unternommen und hatte keinen durchſchlagenden Erfolg. Jeden⸗ 
falls aber kam auch damit hier die ruſſiſche Vorwärtsbewegung zum Stehen. 
Günſtig für uns war, daß ja der ruſſiſche Angriff unvorbereitet unter⸗ 
nommen war, keine ſtarken Reſerven hinter ſich hatte und deshalb bei dem 
einſetzenden Widerſtand auch ſchneller zum Stocken kommen mußte. 

Ahnlich, wenn auch nicht ganz fo ſchlimm, wie bei der 4. Armee, fpielten ſich 
die Ereigniſſe bei der k. u. k. 7. Armee in der Bukowina ab. Die Armee wurde 
an mehreren Stellen durchbrochen, die Ruſſen nahmen Czernowitz und er⸗ 
reichten bis Ende Juni die Linie Onjeftr —Kolomea — Kimpolung. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Frontlinie, die vor dem ruſſiſchen Angriff auf dem 
ſchmalen Streifen zwiſchen der rumäniſchen Grenze öſtlich Czernowitz und 
dem Dnjeſtr geſtanden hatte, wurde durch den Rückzug um ein Mehrfaches 
verlängert. Verſtärkungen waren bei den ſchlechten Kommunikationen nur 
ſchwierig und langſam heranzubringen, obwohl von deutſcher wie öfter. 
reichiſch⸗ungariſcher Seite alles geſchah, was möglich war. Zum Glück litten 
die Ruffen unter denſelben Verbindungsſchwierigkeiten und auch hier unter 
der Tatſache, daß ihr Angriff nicht vorbereitet war und nicht die nötigen 
Reſerven beſaß, um ihm Nachdruck zu verleihen. 

Am 13. Juni begannen die Ruſſen mit ſtarken Angriffen gegen die 
Armeeabteilung Woyrſch bei Baranowiezi. Es folgte eine Reihe aufregen⸗ 
der Tage. Bis auf einen kleinen Einbruch bei einer öſterreichiſch-ungariſchen 
Diviſion gelang es der Armeeabteilung, alle Angriffe reſtlos abzuſchlagen. 
Sie brauchte dazu allerdings ihre letzten Reſerven, und auch der Ober⸗ 
befehlshaber Oſt gab die letzten ihm zur Verfügung ſtehenden Truppen her. 
Oberbefehlshaber Oft lief damit ein gewiſſes Riſiko, da die Ruſſen vor 
ſeiner Front, obwohl ihre Abtransporte nach Süden begonnen hatten, 
immer noch reichlich ſtark genug waren, um anzugreifen. Tatſächlich ſetzten 
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die Ruſſen auch zum Angriff gegen die Front des Oberbefehlshabers Oft an, 
und zwar am Narocz⸗See, bei Smorgon, bei Dünaburg, bei Friedrichſtadt 
und dem Rigaer Brückenkopf. Die meiſten Angriffe waren mehr demon⸗ 
ſtrativer Natur und wurden mit Leichtigkeit abgewieſen. Sie hatten wohl 
nur den Zweck, den Abtransport der ruſſiſchen Kräfte nach dem Süden zu 
verſchleiern und zu verhindern, unſererſeits Kräfte zur Unterſtützung des 
Südens abzugeben. Nur bei Riga war der Angriff ſchwerer; es gelang den 
Ruſſen, in ſtark geführtem Stoß zunächſt Gelände zu gewinnen. Die 
Tapferkeit der Truppe und die gute Führung der 8. Armee ſtellten aber auch 
hier die Lage bald wieder her. 
| 
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Die von der Front des Oberbefehlshabers Oſt nach Süden geführten 
Reſerven gaben dem Angriff der Bruſſilowſchen Front erneuten Nachdruck. 
Das durch deutſche Gegenangriffe im Lucker Bogen gewonnene Gelände 
mußte teilweiſe wieder aufgegeben werden. Der Führer der k. u. k. 2. Armee, 
General v. Böhm⸗Ermolly, war gezwungen, mit dem linken Flügel und 
dem Zentrum ſeiner Armee auf die galiziſche Grenze zurückzugehen. 

Ebenſo hatte der Angriff der Ruſſen gegen den Styr nördlich Luck Er- 
folg. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen wichen auch hier. General 
v. Linſingen ſah ſich genötigt, auch ſeinen linken Flügel hinter den Stochod 
zu nehmen. Der Bewegung mußte auch der rechte Flügel der Heeresgruppe 
Prinz Leopold von Bayern ſüdlich des Pripjet folgen. 

Die Lage wurde für die geſamte Oſtfront ſehr kritiſch. Am meiſten 
drückte auf unſere Nerven die Unſicherheit betreffend des Verbündeten. Es 
war nirgends ein Verlaß, daß er bei einem ruſſiſchen Angriff tatſächlich 
hielt. Wir kratzten an Reſerven zuſammen, was möglich war, ſtreckten die 
ruhigeren Fronten und gewannen ſo einzelne Regimenter. Wir konnten 
dadurch der Heeresgruppe Linſingen noch einige Verſtärkungen nach Kowel 
zuführen und ihr ſo ermöglichen, den Stochod zu halten. Dies gelang, und 
damit war die Hauptkriſe überwunden. 

Auch der Führer der deutſchen Südarmee, Graf Bothmer — fein Chef 
des Generalſtabes war der ungemein tüchtige Oberſt v. Hemmer —, hatte 
ſich Anfang Juni, infolge gänzlichen Verſagens der Verbündeten, ge- 
zwungen geſehen, ſüdlich des Dnjeſtr feinen rechten Flügel zurückzunehmen, 
wies aber dann in der neuen Stellung, ebenſo wie vorher, jeden ruſſiſchen 
Angriff zurück. 

Die bisherigen Ereigniſſe hatten das Unzweckmäßige der beſtehenden 
Befehlsgliederung erwieſen, ebenſo wie die Notwendigkeit, die Front der 
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beiden Verbündeten noch mehr zu vermiſchen. Überall da, wo deutſche 
Truppen ſtanden, oder wo öſterreichiſch-ungariſche Truppen wenigſtens mit 
deutſchen durchſetzt waren, waren die ruſſiſchen Angriffe abgeſchlagen und 
die eigene Front gehalten. Da, wo der Verbündete auf längeren Fronten 
allein ſtand, hatte er verſagt. 

Der Oberbefehlshaber Oſt hatte darauf ſchon früher hingewieſen. Ende 
Juni war Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und General Ludendorff in 
das Große Hauptquartier nach dem Weſten befohlen. Sie wieſen wiederum 
auf die Notwendigkeit eines ſtraffen einheitlichen Oberbefehls für die ge⸗ 
ſamte Oſtfront hin, weil es nur bei einem ſolchen möglich ſei, mit der 
geringſten Zahl an Rerſerven auszukommen. Ebenſo ſchlugen ſie vor, die 
öſterreichiſche Front noch mehr mit deutſchen Truppen zu durchſetzen. Zu 
dieſem Zweck ſeien ſchwache öſterreichiſche Divifionen an ruhigen Stellen 
der Front des Oberbefehlshabers Oft einzubauen und damit deutſche Divi- 
ſionen zur Verwendung auf der öſterreichiſchungariſchen Front frei zu 
machen. 

Den erſten Vorſchlag, den einheitlichen Oberbefehl auf der ganzen Front 
bis zu den Karpathen, konnten fie nicht durchſetzen. Wie General v. Falken⸗ 
hayn in ſeinem Buche ſchreibt, hat er ſich darum beim Verbündeten gar nicht 
bemüht; er ſtrebte an, einen deutſchen Oberbefehl auf der Südhälfte der 
Oſtfront zu ſchaffen, und zwar unter General v. Mackenſen. Durch eine 
ſolche Zweiteilung des Oberbefehls auf der Oſtfront wäre natürlich nicht 
viel geholfen geweſen. 

Der Einſatz öſterreichiſch-ungariſcher Diviſionen auf der Front des Ober- 
befehlshabers Oſt wurde in beſchränktem Maße in die Wege geleitet; es 
kam zunächſt eine abgekämpfte Infanteriedivifion an, die in der Gegend 
des Narocz⸗Sees eingeſetzt und für die 10. Landwehrdiviſion an General 
v. Linſingen abgegeben wurde. 

Ende Juli wurden Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und General 
Ludendorff erneut in das Hauptquartier befohlen. Die ſchwere Lage auf der 
Oſtfront zwang zu energiſchen Maßnahmen. Beſonders ließ der Fall von 
Brody, deſſen Meldung gerade eingetroffen war, die meiften kleinen Bee 
denken zum Schweigen kommen. Man konnte ſich zwar noch nicht ent⸗ 
ſchließen, ganze Arbeit zu machen und die Front des Oberbefehlshabers Oſt 
bis zu den Karpathen auszudehnen, man entſchloß ſich aber wenigſtens, ihm 
die Front bis in die Gegend ſüdlich Brody, alfo bis einſchließlich der Heeres. 
gruppe Böhm⸗Ermolly, zu unterſtellen. 
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Die Armeen Pflanzer⸗Baltin, die k. u. k. 3. Armee und die Südarmee 
bildeten eine neue Heeresgruppe unter dem Erzherzog⸗Thronfolger Karl. 
Ihm wurde als Chef des Generalſtabes der deutſche General v. Seeckt 
beigegeben. 

War dieſe Neuordnung der Befehlsverhältniffe ja auch nur etwas 
Halbes, ſo bedeutete ſie immerhin einen Fortſchritt. 

Der Oberbefehlshaber Oſt begann zunächſt ſeine Tätigkeit damit, daß 
er die ihm neu unterſtellten Befehlsſtellen aufſuchte, um ſich an Ort und 
Stelle über die Lage zu orientieren. Den Oberbefehl über die 10. und 
8. Armee als Heeresgruppenkommando übernahm General v. Eichhorn 
unter Beibehalt des Oberkommandos 10 und ſeines Quartiers Wilna. 

Die 12. Armee trat zur Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern über. 

Noch ehe es jedoch zu den perſönlichen Ausſprachen mit den Führern des 
Südteiles der Oſtfront kam, ſetzten auf der ganzen Front die ruſſiſchen 
Angriffe wieder ein. 

Am 25. und 27. Juli erfolgten ſtarke Maſſenangriffe bei Varanowicsi, 
die abgeſchlagen wurden. 

Bei der Heeresgruppe Linſingen hatten die Kämpfe am Stochod ja nie 
aufgehört. Vom 28. Juli bis 1. Auguſt ſetzten auch hier gewaltige An- 
ſtürme ein, die, ohne Rückſicht auf Verluſt, unter allen Umſtänden die 
Front zu durchbrechen beſtrebt waren. Es kam zu einigen Kriſen, doch im 
allgemeinen hielt die Linie ſtand. Die Angriffe hatten auch auf den Südteil 
der an den Nordflügel der Heeresgruppe Linſingen anſchließenden Armee⸗ 
abteilung Gronau übergegriffen, wurden jedoch glatt abgeſchlagen. Es war 
anzunehmen, daß die Angriffe weiter fortgeſetzt werden und ſich auch weiter 
ſüdlich gegen die Heeresgruppe Böhm⸗Ermolly und gegen die Truppen des 
Erzherzogs Karl ausdehnen würden. 

Die Stimmung der Stäbe, die wir aufſuchten, war dementſprechend 
ſehr ernſt. 

General Ludendorff hatte für die Uberfiedlung des Stabes aus Kowno 
nach einem mehr hinter der Mitte des neuen Befehlsbereiches liegenden 
Quartierorte zunächſt nur den engeren, rein militäriſchen Stab mit⸗ 
genommen, und war mit dieſem vorläufig nach Breſt⸗Litowſk gegangen. Geo⸗ 
graphiſch war Breſt⸗Litowſk wohl der geeignete Ort für das neue Haupt 
quartier, aber die Stadt war total niedergebrannt und bot für den ganzen 
Stab des Oberbefehlshabers Oſt keine Unterkunftsmöglichkeit. Erhalten 
waren eigentlich nur die Offizierswohnungen in der Zitadelle. Sie waren 
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verſchmutzt und verwahrloſt, boten aber Ausſicht, in einiger Zeit bewohnbar 
hergeſtellt zu werden. Der verfügbare Raum reichte gerade für die rein 
militäriſchen Teile aus, der Stab der Verwaltung des Oberbefehlshabers 
Oſt mußte in Kowno verbleiben. Bis die notwendigſten Aufräumungs⸗ 
arbeiten beendet waren, wohnten wir auf dem Bahnhof Breſt⸗Litowſk in 
unſerem Zuge. j 

Von hier aus fuhren Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, General 
Ludendorff und ich am 3. und 4. Auguſt zu General v. Linfingen nach 
Kowel, am folgenden Tage nach Wladimir⸗Wolynſk zu dem Oberbefehls⸗ 
haber der k. u. k. 4. Armee, Generaloberſt v. Tertezanſki, und dann nach 
Lemberg zur k. u. k. 2. Armee, General v. Böhm⸗Ermolly, Stabschef 
General Bardolff. 

Auf der Rückreiſe nach Breſt⸗Litowſk ſprachen wir noch die in der 
Heeresgruppe Linſingen ſtehenden und Gruppen aus deutſchen und öfter, 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen befehligenden Generale v. d. Marwitz und 
Litzmann. Die deutſchen Generale ſprachen ſich über die Lage, wie ſchon 
geſagt, ernſt aus. Die Fronten waren dünn, ſtarke ruſſiſche Angriffe zu 
erwarten, auf die meiſten öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen kein Verlaß, 
doch war überall der feſte Wille und die Zuverſicht zu halten. 

Die Äußerungen der öfterreihiih-ungarifhen Herren waren nicht dazu 
angetan, das Bild roſiger erſcheinen zu laſſen. Vor allem General v. Ter- 
tezanſki ſprach offen aus, daß ſeine Truppen des inneren moraliſchen Haltes 
entbehrten und kaum in der Lage wären, einem ſtarken ruſſiſchen Angriff 
ſtandzuhalten. 

Ein ähnliches unerfreuliches Bild entwarf General v. Seeckt von den 
Zuſtänden in der Heeresgruppe des Erzherzog⸗Thronfolgers Karl. General 
v. Seeckt war auf Aufforderung des Generals Ludendorff zur Ausſprache 
nach Lemberg gekommen. 

Etwas, aber nur wenig, zuverſichtlicher waren Böhm⸗Ermolly und 
Bardolff. Nur in einem Punkte waren fie alle einig: in der Anforderung 
von deutſchen Truppen, um die böſterreichiſch⸗ungariſchen Verbände noch 
mehr mit ſolchen zu durchſetzen. 

In dieſer Beziehung konnte der Oberbefehlshaber Oſt zunächſt nicht 
viel tun. Die ſtarken Angriffe der Ruſſen bei Riga waren zwar abgeſchlagen, 
doch ließ ſich vorläufig nicht überſehen, ob ſie nicht fortgeſetzt werden würden. 

Wie ſchon oben erwähnt, war Riga die empfindlichſte Stelle der Nord⸗ 
front; gelang hier ein ruſſiſcher Durchbruch, mußte die ganze Front zurück. 
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Die J. Landwehrdiviſion, die wir dort noch zur Verfügung hatten, konnten 
wir nicht wegnehmen. Mit aller Mühe war es gelungen, auf der übrigen 
Front noch drei Bataillone und eine Artillerieabteilung, unter dem General- 
major Melior, als Reſerve herauszuziehen, ſowie eine verſtärkte Kavallerie⸗ 
brigade. 

Das Detachement Melior hatte General Ludendorff bei den Beſprechun⸗ 
gen in Lemberg der k. u. k. 2. Armee zugeſagt, ſo daß für die Front von 
Lemberg bis Riga dem Oberbefehlshaber Oſt als einzige Reſerve eine 
Kavalleriebrigade zur Verfügung ſtand. Sie wurde ſpäter auch der k. u. k. 
2. Armee zugeführt. 

Die Oberſte Heeresleitung verfügte noch über drei Diviſionen, die im 
Laufe des Monats Juli aus abgegebenen Truppenteilen der Weſtfront neu 
aufgeſtellt wurden, und die ſie für den Oſten beſtimmt hatte; ebenſo noch 
über ein türkiſches Armeekorps, das Enver⸗Paſcha zur Verfügung geſtellt 
hatte. Mit ſeinem Eintreffen konnte allerdings vorläufig noch nicht ge⸗ 
rechnet werden, da zu ſeinem Abtransport nur täglich ein Zug zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Es wurde ſpäter der Südarmee des Grafen Bothmer zur 
Verfügung geſtellt und hat ſich in ihrem Verbande ganz hervorragend 
geſchlagen. 

Uber die deutſchen Diviſionen der Oberſten Heeresleitung hätten wir 
gern verfügt. General Ludendorff bat dringend um baldige Uberweifung. 
Leider zögerte die Oberfte Heeresleitung einige Tage, ehe fie der Bitte nach⸗ 
gab. Es war dem Oberbefehlshaber Oſt infolgedeſſen nicht möglich, ein 
erneutes Unglück bei der Heeresgruppe Böhm⸗Ermolly abzuwenden. 

Die ruſſiſche Heeresleitung hatte inzwiſchen eingeſehen, daß es vergeblich 
ſei, die deutſchen Linien überrennen zu wollen und ſetzte deshalb mit ihren 
neuen Angriffen nur ſüdlich des Pripjet ein. In den Tagen vom 8. bis 
10. Auguſt wurde Heeresgruppe Linſingen und der linke Flügel der Armee⸗ 
abteilung Gronau erneut ſtark angegriffen. Im großen und ganzen wurde 
der Angriff abgeſchlagen, doch gelang es den Ruſſen, ſich an zwei Stellen, 
bei Toboly und Kisjelin, auf dem weſtlichen Stochod⸗Ufer, feſtzuſetzen. 

Zugleich mit dieſen Angriffen ſetzten ruſſiſche Angriffe gegen die k. u. k. 
2. Armee und die Heeresgruppe Erzherzog Karl ein. Der rechte Flügel 
der k. u. k. 2. Armee wurde durchbrochen und mußte die Seretſtellung auf⸗ 
geben. Erſt jetzt ſtellte die Oberſte Heeresleitung von den drei Divifionen 
dem Oberbefehlshaber Oſt zwei — die 195. und 197. — zur Verfügung, 
die unter General v. Eben hier eingeſetzt wurden. Es gelang ihnen, den 
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Rückzug der k. u. k. Truppen bei Zborow aufzufangen und in ſchweren, ver⸗ 
luſtreichen Kämpfen dauernd zum Stehen zu bringen. 

Die Abteilung Melior hatte ſchon vorher eingeſetzt werden müffen. 

Leider hatten die Ruffen auch gegen die Truppen des Erzherzogs Karl 
Erfolg. Sie brachen hier bei Tlumacz durch und nahmen Nadworna und 
Stanislau. Durch das Zurückweichen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
auf ſeinen beiden Flügeln ſah ſich Graf Bothmer genötigt, die Südarmee, 
die jeden ruſſiſchen Angriff abgeſchlagen hatte, hinter die Qlota-Lipa zurück⸗ 
zunehmen. Die ruſſiſchen Angriffe gegen die Karpathenpäffe wurden, vor 
allem auch wiederum durch Eingreifen deutſcher Truppen, abgewieſen. Troß- 
dem war der Eindruck der großen öſterreichiſch- ungariſchen Niederlage an 
der rumäniſchen Grenze ein ſo ſtarker, daß er die letzten Bedenken, die 
Rumänien gegen ſeinen Eintritt in den Feindbund noch hatte, beſeitigte. 
Seine Haltung wurde täglich bedenklicher, mit ſeinem Eintritt in den Krieg 
mußte ſtündlich gerechnet werden. 


Nach der Rundfahrt bei den dem Oberbefehlshaber Oſt neu unterſtellten 
Stäben hauſten wir noch einige Tage im Eiſenbahnzug auf dem Bahnhof 
Breſt-⸗Litowſk und ſiedelten Mitte Auguſt auf die Zitadelle über. Als ich 
meinen Koffer auspackte, hatte ich keine Ahnung davon, daß mein Aufent⸗ 
halt dort beinahe zwei Jahre dauern würde. Die auf allen Stellen des 
Stabes laſtende Arbeit war damals enorm. General Ludendorff hatte es 
unternommen, nicht nur den Often taktiſch zu halten, ſondern auch die Aus- 
bildungsverhältniffe bei der öſterreichiſch-ungariſchen Armee zu heben und 
ging mit gewohnter Energie an die Aufgabe heran. 

Am 29. Auguſt hatte ich in Oſtpreußen eine Beſprechung. Kurz vor 
meiner Abreiſe am 28. aus Breſt war daſelbſt ein Telephonanruf des Chefs 
des Militärkabinetts Freiherrn v. Lyncker geweſen, der Feldmarſchall 
v. Hindenburg und General Ludendorff in das Große Hauptquartier berief. 
Ich hatte angeſichts der Abreiſe einen Augenblick geſchwankt, ob ich gleich. 
falls mich entfernen könnte, da jedoch meine Abweſenheit nur eine Nacht 
dauern ſollte, war ich gefahren, und erhielt in Inſterburg am 29. Auguſt 
die Nachricht, daß Generalfeldmarſchall v. Hindenburg zum Chef des 
Generalſtabes des Feldheeres, General Ludendorff zum Erſten General- 
quartiermeiſter ernannt fei. Der neue Oberbefehlshaber Oft wurde General- 
feldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, ſein Chef des Generalſtabes 
wurde ich. 
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Es endete damit ein Abſchnitt von zwei Jahren, in dem ich mit General 
Ludendorff zuſammenarbeiten durfte, ein Zeitraum, reich an Arbeit, reich 
an Sorgen, aber auch reich an Erfolgen. In der ganzen Zeit hatte niemals 
ein Mißton unſer Zuſammenarbeiten geſtört, und ich glaubte und hoffte, 
daß die Freundſchaft, die die Erlebniffe der ſchweren Zeit zwiſchen uns ge⸗ 
ſchaffen hatte, nicht erſchüttert werden könne. Man hat verſchiedentlich die 
Behauptung aufgeſtellt, ich hätte es General Ludendorff verdacht, daß er 
mich nicht mit ſich in das Große Hauptquartier nahm. Dieſem Gerede 
möchte ich auf das entſchiedenſte entgegentreten; ich laſſe es dahingeſtellt, 
ob es für das große Ganze vorteilhaft geweſen wäre, wenn wir unſere Ehe, 
die zwei Jahre reibungslos verlaufen, fortgeſetzt hätten. Für mich ſelbſt 
war naturgemäß die Ernennung zum Chef des Generalſtabes des Ober⸗ 
befehlshabers Oſt die größere Auszeichnung und die ſchönere Stellung. 
Brachte ſie mir doch den Poſten der eigenen Verantwortung. 

Beinahe hätte allerdings meine Chefherrlichkeit nicht lange gedauert. 
Der Sonderzug, der mich am 29. aus Oſtpreußen nach Breſt⸗Litowſk 
zurückholte, fuhr durch ein Verſehen des Lokomotivführers nördlich Bialy- 
ſtok auf einen Urlauberzug auf. Es gab eine ganze Anzahl Verletzter, ich 
ſelbſt kam mit einigen ſchmerzhaften Erſchütterungen davon. 


Das ausgebliebene Polenheer und der Unter ſeekrieg 
ohne Boote 


Ehe ich nun das neue Kapitel meiner Erinnerungen als Chef beginne, 
möchte ich noch zwei Fragen kurz betrachten, auf deren Entwicklung und 
Erledigung ich keinen Einfluß gehabt habe, über die im Stabe des Ober⸗ 
befehlshabers aber öfters die Anſichten ausgetauſcht wurden, vor allem, 
wenn Staatsmänner oder ſolche, die ſich dafür hielten, und Politiker aus 
dem Innern des Reiches zu uns kamen; es ſind dies die polniſche Frage 
und die Frage des U⸗Boot⸗Krieges. 

Wer zuerſt auf die unſelige Idee der Schaffung eines polniſchen König⸗ 
reiches gekommen iſt, weiß ich nicht; ich glaube aber, Baron Burian, der 
ja auch das endgültige Abkommen mit dem Reichskanzler Bethmann Holl⸗ 
weg unterſchrieben hat. Die Idee war dumm — ſie verſchloß dem Zaren 
jede Möglichkeit eines Sonderfriedens — und überflüffig: es lag für die 
Mittelmächte nicht der leiſeſte Anlaß vor, die polniſche Frage anzuſchneiden. 
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Schon die Schaffung des Generalgouvernements Warſchau deutſcherſeits, 
des Generalgouvernements Lublin öſterreichifch⸗ungariſcherſeits, alſo das 
Betonen einer Sonderſtellung dieſer den Ruſſen abgenommenen polniſchen 
Gebietsteile, war ein Fehler. Es wäre beſſer geweſen, die Gebiete genau ſo 
zu behandeln, wie andere von den verbündeten Truppen beſetzten Teile des 
Ruſſiſchen Reiches, ſie alſo einfach zum Etappengebiet der betreffenden 
Armeen zu machen. 

General Ludendorff hat über die Idee der Gründung eines polniſchen 
Königreiches mit mir mehrfach geſprochen und mir erklärt, daß er auf dies. 
bezügliche Anfragen geantwortet habe, daß er ſich mit dem Plane nur ein- 
verſtanden erklären könne, wenn die Polen eine Hilfsarmee für die Mittel. 
mächte aufſtellten, die zunächſt mindeſtens vier Diviſionen betragen müſſe. 
Ich war zwar ſkeptiſch, was die polniſchen Hilfstruppen anlangte, wir 
waren in der fraglichen Zeit aber ſo knapp an Reſerven, daß man, rein 
militäriſch betrachtet, jeden Zuwachs mit Freude begrüßen mußte. 

Für die Aufſtellung eines polniſchen Heeres ſprach ferner der Geſichts⸗ 
punkt, daß es eine klägliche Idee war, daß ein numeriſch ſo großes Volk 
wie die Polen, ſich ſeine Freiheit und Unabhängigkeit nur von anderen 
erkämpfen laſſen wollte, ohne ſelbſt dafür Opfer zu bringen. Wie be⸗ 
kannt, haben wir Soldaten uns getäuſcht, und die Politiker die mili. 
täriſchen Forderungen nicht zur Vorbedingung des politiſchen Handelns 
gemacht. 

Was die U⸗Boot⸗Frage anlangte, fo kann es für einen vernünftig 
denkenden Menſchen wohl keinen Zweifel geben, daß wir in dem Kampf 
um Deutſchlands Exiſtenz berechtigt und verpflichtet waren, die U⸗Boote 
rückſichtslos einzuſetzen. Es iſt lächerlich, von Unmenſchlichkeit und ber- 
gleichen zu reden, wenn man dagegen hält, daß England mit der Hunger⸗ 
blockade gegen die deutſchen Frauen und Kinder angefangen hat. Den 
Folgen der Blockade ſich zu entziehen, gab es für uns Deutſche keine Mög⸗ 
lichkeit, dagegen hatten es ja die Amerikaner nicht nötig, ihre Vergnügungs⸗ 
reiſen gerade unbedingt in das deutſche Sperrgebiet zu richten. Ich hatte 
nur von Anfang an ein Bedenken, daß wir den U⸗Boot⸗Krieg zu früh er, 
öffnen würden, daß wir nämlich noch nicht genügend U-Boote hatten, um 
den Krieg durchführen zu können. Ich muß häufig an eine Diskuſſion 
denken, die ich über dieſe Frage mit dem Vorſitzenden des Bundes der 
Landwirte, Dr. Röſicke, in Kowno anläßlich feines Beſuches beim Feld- 
marſchall hatte, in deren Verlauf er mir die ſchwerſten Vorwürfe, wie 
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mangelnde Vaterlandsliebe uſw., machte, wenn ich Bedenken gegen ein 
ſofortiges rückſichtsloſes Einſetzen des U⸗Boot⸗Krieges hätte. 

Später hat mir der Verlauf der Ereigniſſe recht gegeben. Wir fingen 
zu früh an, d. h. mit einer zu kleinen Zahl U-Boote, und es ſpielte ſich 
ungefähr dasſelbe Bild ab, wie bei dem Gaskriege. Wir zeigten dem 

Gegner, was für eine gefährliche Waſſe wir hatten, zu einer Zeit, wo die 
Waſſe noch nicht ſtark genug war, um ihm nicht zu geſtatten, die nötigen 
Abwehrmaßnahmen zu treſſen. Ich zweifle nicht, daß ein durchſchlagender 
Erfolg des U⸗Boot⸗Krieges möglich geweſen wäre, wenn wir alle Kräfte, 
die zur Verfügung ſtanden, von vornherein, d. h. von Beginn des Krieges 
ab, auf einen beſchleunigten Maſſenbau von U-Booten verwendet hätten. 

Wenn die Seekriegsleitung ſowieſo entſchloſſen war, die Flotte nicht 
zur großen Schlachtentſcheidung einzuſetzen, wie Admiral Tirpitz in ſeinem 
Buche ſagt, ſo war ein Neubau von Schlachtſchiſſen während des Krieges 
unnötig. ‘ 


Neue Befehlsverhältniſſe 


Am 30. Auguſt übernahm ich die Geſchäfte als Chef des Generalſtabes 
des Oberbefehlshabers Oſt. Als meinen Nachfolger in der Stellung als 
älteſter Generalftabsoffizier hatte ich der Oberſten Heeresleitung zur Wahl 
die beiden in dieſer Altersklaſſe meines Erachtens tüchtigſten Generalſtabs⸗ 
offiziere der Oſtfront Oberſtleutnant Keller und Major Brinckmann nam⸗ 
haft gemacht. Beide waren Männer von großer militäriſcher Begabung 
und umfaſſendem Wiſſen, ungeheurer Arbeitskraft und friſchem Optimis⸗ 
mus. 

Zunächſt wurde Oberſtleutnant Keller ernannt, doch blieb er nur kurze 
Zeit und wurde dann Chef des Generalſtabes bei Linfingen. An ſeine Stelle 
trat dann der ſpäter durch ſeine Teilnahme an den Friedensverhandlungen 
von Breſt⸗Litowſk und an den Waſſenſtillſtandsverhandlungen im Weſten 

in weiteren Kreiſen bekanntgewordene Major Brinckmann. 

Am folgenden Tage traf der neue Oberbefehlshaber ein. Ich hatte 
S. K. H. Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern ſchon im Frie⸗ 
den anläßlich der großen Manöver mehrere Male geſehen und ihn bei ſeinen 
Kritiken als klugen Soldaten und vornehmen Vorgeſetzten kennengelernt. 
Dieſe beiden Vorzüge habe ich während der zweieinhalb Jahre gemeinſamer 

Arbeit als ſeine hervorſtechendſten Eigenſchaften ſtets wiedergefunden. 
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Der Prinz war ein paffionierter Soldat, leidenſchaftlicher Jäger und 
Reiter und der letzte Grandſeigneur, den ich kennengelernt habe. Auch in 
den ſchwierigſten Verhältniſſen bewahrte er ſtets klare Überlegung und 
eiſerne Nerven. Während der ganzen Zeit hat es über militäriſche Fragen 
niemals einen Zwieſpalt zwiſchen uns gegeben, ich kann mich nur eines 
Falles entſinnen, wo der Prinz mir nicht mit der ihm ſonſt jedermann gegen⸗ 
über eigenen Liebenswürdigkeit antwortete. Es war in der Schlacht bei 
Jloczow⸗Tarnopol im Juli 1917. S. K. H. drängte nach vorne und wäre 
am liebſten in der vorderſten Infanterielinie vorwärtsgegangen. Wir 
hatten bei der 1. Gardedivifion auf einem kleinen Hügel Aufſtellung ge⸗ 
nommen, der eine gewiſſe Überſicht bot. Die ruſſiſche Artillerie fing an, ſich 
auf dieſen Hügel einzuſchießen. Ich fühlte mich verpflichtet, den Prinzen 
um einen Wechſel der Aufſtellung zu bitten, da unſer längeres Verbleiben 
doch nicht den leiſeſten Zweck hatte und zu erwarten ſtand, daß in einigen 
Minuten ſtarkes Artilleriefeuer auf unſeren Standpunkt einſetzen würde. 
Dem Prinzen machte die Gefahr Freude. Auf mein energiſches Drängen 
erklärte er ziemlich unfreundlich: 

„Sie gönnen mir nicht das kleinſte Vergnügen.“ 

Von den übrigen Herren des Stabes nahm General Ludendorff nur 
den bisherigen Ib, Major v. Bockelberg, mit in feinen neuen Wirkungs- 
kreis. An ſeine Stelle trat beim Oberbefehlshaber Oſt Major Hofmann, 
ein Offizier von großen militäriſchen Fähigkeiten, von unglaublicher Arbeits, 
kraft und Arbeitsluſt und eiſernem Pflichtbewußtſein. 

Die Verwaltungsabteilungen verblieben nach wie vor unter dem Ober⸗ 
quartiermeiſter General v. Eiſenhardt⸗Rothe. Äußerlich bot fi hier eine 
kleine Schwierigkeit, da Eiſenhardt⸗Rothe ſchon General war, während 
ich, der Chef, meine Beförderung erſt zum Oberſten erhalten hatte. Sie 
wurde ſchnell überwunden, indem General v. Eiſenhardt erklärte, ſich mir 
unterſtellen zu wollen. Wir haben ohne Friktion gut miteinander gearbeitet, 
bis General v. Eiſenhardt auf meinen Vorſchlag zum Generalintendanten 
des Feldheeres ernannt wurde. Mit umfaffendem Wiſſen und tiefer Bil. 
dung auf allen Gebieten verband General v. Eiſenhardt eine beſondere 

eranlagung für alle Fragen der Verwaltung. Was Charakter, Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl und Auftreten betraf, fo kann man ihn nur als das 

uſter eines altpreußiſchen Offiziers im beſten Sinne des Wortes be⸗ 
zeichnen. 

S. K. H. nahm ſein perſönliches Quartier auf dem kleinen, verlaſſenen 
2 Hoffmann, Krieg 
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Landgute Skoki. Er kam von dort jeden Morgen gegen 11 Uhr zum Bors 
trag auf das Geſchäftszimmer, ſpeiſte mittags bei ſich zu Hauſe und kam 
abends um halb acht Uhr zum gemeinſchaftlichen Eſſen in unſere Offiziers⸗ 
ſpeiſeanſtalt. Im übrigen erklärte er, von 5 Uhr vormittags an — ſeiner 
gewöhnlichen Aufſtehzeit Sommer und Winter — mir jederzeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtehen, wenn es erforderlich wäre. 


Die Lage an der Front des Oberbefehlshabers Oſt konnte um dieſe Zeit 
im allgemeinen als geſichert angeſehen werden, obwohl natürlich mit 
weiteren ruſſiſchen Angriffen zu rechnen war. Die k. u. k. 2. Armee war 
durch den Einſatz der 195. und 197. Diviſion unter General v. Eben end⸗ 
gültig zum Stehen gebracht. Ebenſo waren die letzten ſtarken Angriffe der 
Ruſſen gegen Woyrſch reſtlos abgeſchlagen. Eine gewiſſe Spannung be⸗ 
ſtand noch bei der Heeresgruppe Linſingen am Stochod, doch ſah Oberſt 
Hell, Linfingens neuer Chef, abſolut zuverſichtlich allen weiteren Ereigniffen 
entgegen. Nicht ganz fo ſicher war die Lage bei der Heeresgruppe des Erz⸗ 
herzogs Karl, und zur Abwehr des neu aufgetretenen Feindes Rumänien 
ſtand zunächſt beinahe nichts zur Verfügung. 

Im Weſten tobten die ſchweren Kämpfe an der Somme und bei Ber 
dun und riſſen furchtbare, niemals wieder zu erſetzende Lücken in den Bee 
ſtand des deutſchen Heeres. Zum erſten Male ging das Gefühl der abfo- 
Iuten Überlegenheit des deutſchen Soldaten verloren und Zeichen von 
Kampfmüdigkeit und Kleinmut traten an einigen Stellen hervor. Die 
Geſamtſituation, in der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und General 
Ludendorff die Oberſte Heeresleitung übernahmen, war ungleich ernſter 
als beim erſten Wechſel in dieſer Stelle nach der Marneſchlacht. 

Das Kapital, das in dem ſtolzen Heere und der nationalen Begeiſterung 
vorhanden war, hatte General v. Falkenhayn in den zwei Jahren ſeiner 
Heerführung vertan, ohne irgendeinen Erfolg zu erreichen. Der Energie 
Ludendorffs gelang es, der Schwierigkeiten Herr zu werden. Das unſelige 
Verdunabenteuer wurde liquidiert, an der Somme, wenngleich mit Ge⸗ 
ländeverluſt, gehalten, die Heeresgruppe Erzherzog Karl geſtützt und die 
nötigen Truppen zur Durchführung des rumäniſchen Feldzuges geſchaffen. 
Bei der letzten Aufgabe fiel der Hauptanteil der Arbeit auf den Ober⸗ 
befehlshaber Oſt. Trotz der, wie oben geſagt, noch nicht völlig geſicherten 
Lage bei der Heeresgruppe Linſingen gaben wir an Truppen, was möglich 
ſchien, ja darüber hinaus. Wir zogen einzelne Regimenter aus ruhigen 
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Fronten und ſchufen uns neue Diviſionen. Das Riſiko, das wir dabei 
liefen, mußte getragen werden und wurde von S. K. H. dem Oberbefehls⸗ 
haber und mir gern getragen. 

Es zeigte ſich immer wieder, daß die ruſſiſche Armee einen großen Führer, 
einen Mann von wirklich ſtrategiſchem Verſtändnis, nicht hervorgebracht 
hatte. Statt uns auf der ganzen Front erneut anzugreifen und damit zu 
beſchäftigen und zu verhindern, Truppen herauszuziehen und abzugeben, 
kam Bruſſilows Offenſive endgültig zum Stehen. Die Ruſſen fuhren ihre 
Reſerven nach Süden ab, um an der rumäniſchen Offenſive teilzunehmen. 

Bei Neuregelung der Befehlsverhältniſſe, anläßlich der Übernahme der 
oberſten Führung der verbündeten Heere durch die deutſche Heeresleitung 
wurde auch der Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oſt etwas ausgedehnt. 
Es wurde ihm die Südarmee des Grafen Bothmer unterſtellt. Sie bildete 
mit der k. u. k. 2. Armee die Heeresgruppe Böhm⸗Ermolly. Nicht unter⸗ 
ſtellt blieb leider vorläufig noch die k. u. k. 3. Armee, hart nördlich der 
Karpathen. 

Aber auch ohne dieſen Abſchnitt war die Front groß genug, eine volle 
Arbeitskraft in Anſpruch zu nehmen. Der Tag verlief für mich, auch wenn 
keine größeren Kampfereigniſſe ſtattfanden, gleichmäßig folgendermaßen: 
Ich ging um 8 Uhr früh auf das Geſchäftszimmer, fand hier die Morgen- 
meldungen vor, die eventuelle Anordnungen nötig machten; gegen 11 Uhr 
kam S. K. H. der Oberbefehlshaber zum Vortrag, der je nachdem kürzere 
oder längere Zeit in Anſpruch nahm. Um 1 Uhr ging ich vom Geſchäfts⸗ 
zimmer gleich nach der Speiſeanſtalt zum Frühſtück, von 2 — 3 Uhr ging 
ich eine Stunde ſpazieren, begab mich dann aufs Geſchäftszimmer zurück, 
blieb dort bis zur Zeit des gemeinſchaftlichen Mittageſſens um 1/28 Uhr, 
dann blieb S. K. H. noch eine halbe Stunde mit den Herren des Stabes 
und den immer anweſenden Gäſten ſitzen. Er fuhr um 9 Uhr nach Skoki 
zurück, während ich mit den Herren des Stabes nach dem Geſchäftszimmer 
zurückging, wo wir im allgemeinen noch bis gegen 1 Uhr zu tun hatten. 

aren größere Kampfereigniſſe im Gang, ſo dehnte ſich die Arbeitszeit aus 
und die Ruhezeit von 1 bis 7 wurde häufig durch eingehende telegraphiſche 
und telephoniſche Anfragen unterbrochen. Leider geſtattete mir dieſe Zeit⸗ 
einteilung nicht, wie ich es früher als La getan, alle Teile der neuen Front 
durch perſönlichen Augenſchein kennenzulernen. Ein ſo langes Abkommen 
erlaubte die Arbeit nicht. Ich erbat mir deshalb von der Zentralabteilung 
deg Generalſtabes einen beſonders tüchtigen Generalſtabsoffizier, der die 
8° 


116 


Aufgabe hatte, direkte Fühlung mit der Truppe und genaue Kenntnis ſämt⸗ 
licher wichtiger Stellungsteile für mich zu nehmen. Ich hatte hierbei Glück: 
Die Zentralabteilung ſchickte mir einen tatſächlich für ſeine ſchwere Auf⸗ 
gabe ungemein befähigten Offizier. Major Wachenfeld verband mit großem 
taktiſchen Verſtändnis und militäriſchem Scharfblick die für ſeine Aufgabe 
unbedingt erforderliche Liebenswürdigkeit und taktvolle Zurückhaltung. Er 
war unermüdlich unterwegs, gab der Truppe an Ort und Stelle wertvolle An⸗ 
regungen und ſetzte den Oberbefehlshaber in die Lage, durch Befehl einzugrei⸗ 
fen, wenn irgendwo Verſäumniſſe im Ausbau der Stellungen vorlagen. 


Anfang September hatten ſich Feldmarſchall Hindenburg und General 
Ludendorff auf eine kurze Weile von Pleß nach dem weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz begeben, um ſich durch Rückſprache an Ort und Stelle über die ge- 
naue Lage, beſonders an der Somme und bei Verdun, zu orientieren. Ich 
kam einige Zeit darauf zu einer dienſtlichen Rückſprache auf einen Tag nach 
Pleß. Das Verhältnis zwiſchen General Ludendorff und mir war damals 
noch ein abſolut freundſchaftliches und vertrauensvolles. Er ſprach ſich offen 
über die ernſte Lage im Weſten aus, daß im Stellungsbau viel verſäumt 
und viel verfehlt ſei, daß die Oberſte Heeresleitung und das Kriegsminiſte⸗ 
rium in keiner Weiſe unſere leiſtungsfähige Induſtrie zur Beſchaffung des 
nötigen Kriegsmaterials, in erſter Linie von Munition, angeſpannt hätten 
und daß es jeden intenſiven Zuſammengehens zwiſchen Oberſter Heeres⸗ 
leitung und der Reichsleitung ermangele. Nach einer längeren Ausſprache 
über taktiſche und techniſche Fragen kamen wir natürlich auch auf die Frage, 
die das Denken der meiſten Menſchen wohl damals ſchon am regſten in An⸗ 
ſpruch nahm, auf die Frage, wie man zu einer anſtändigen Beendigung des 
Krieges kommen könne. Auf meine diesbezügliche Frage, wie General 
Ludendorff ſich denn die Herbeiführung des Kriegsendes dächte, erklärte 
er mir: 

„Ich ſehe vorläufig keinerlei Möglichkeit; die Entente rechnet zur Zeit 
auf Gewinn, was nach der allgemeinen Lage eine gewiſſe Berechtigung hat. 
Zur Zeit iſt alſo für uns nichts zu machen. Gelingt es uns, die Rumänen 
zu ſchlagen und im Weſten alle Angriffe zum Scheitern zu bringen, was ich 
erhoffe, ſo läßt ſich eher von Frieden reden. Und daß ich mit beiden Händen 
zugreifen werde, wenn ſich irgendeine Möglichkeit bietet, einen einigermaßen 
anſtändigen Frieden zu ſchließen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ 
Ich reiſte damals ſehr beruhigt nach Breſt⸗Litowſk zurück. 


117 


Der Feldzug in Rumänien nahm inzwiſchen mit einigen Friktionen den 
von der Oberſten Heeresleitung angenommenen Verlauf. 

Die Anerkennung, die die Oberſte Heeresleitung der Mitwirkung des 
Oberbefehlshabers Oſt an der ſiegreichen Durchführung des rumäniſchen 
Feldzuges zollte, fand ihren Ausdruck in nachſtehendem Telegramm General 
Ludendorffs an mich: 

„12. Dezember 1916, Pleß. 


Oberſt Hoffmann, Hauptquartier Oſt. 


Aufrichtigen Dank Ihnen und den Herren des Stabes für Ihre Glück. 
wünſche. Der Sieg in Rumänien konnte erfochten werden, weil wir im 
Weſten die Sommeſchlacht und im Oſten die gewaltigen Kämpfe vor der 
Südhälfte Ihrer Front gewannen und von Ihnen immer neuen Kräfte⸗ 
zuwachs für Siebenbürgen — Rumänien erhielten.“ 

Um die Jahreswende herum näherten ſich die deutſchen Truppen dem 
Seret. Es war zu erkennen, daß die Vorwärtsbewegung dort zum Stehen 
kommen würde. Die Ruffen hatten inzwiſchen ſehr erhebliche Kräfte an die 
rumäniſche Front gefahren. Gegen Weihnachten 1916 ſchrieb ich an General 
Ludendorff einen Brief, in dem ich ausführte, daß meines Erachtens die 
Offenſivbewegung in Rumänien, die jetzt rein frontal geworden war, ſich 
gegen Neujahr am Seret endgültig feſtlaufen würde. Wollte man den 
Feldzug hier weiterführen und Rumänien endgültig erledigen, ſo ſei das 
meiner Meinung nach nur zu machen, wenn man den Angriff im Süden 
aufgäbe und einen Stoß von Norden her führte. Wenn die Oberſte Heeres- 
leitung in der Lage fei, dem Oberbefehlshaber Oft 4 6 Diviſionen zuzu⸗ 
führen — am einfachſten einen Teil der in Rumänien fechtenden —, ſo 
glaubte ich, den Angriff durchführen zu können. Ich ſchlüge vor, die Ber. 
ſtärkungen und alle vom Oberbefehlshaber Oſt aufzubringenden Kräfte in 
die Gegend von Zloczow zu fahren, die ruſſiſche Stellung hier zu durch 
brechen und die Offenſive über Tarnopol längs der großen Bahn nach 
Odeſſa vorzuführen. Die ruſſiſchen Maſſen in den Karpathen müßten da⸗ 
durch in eine unhaltbare Situation kommen, und ich glaubte, daß ſich durch 
die Operation ein großer Erfolg erzielen ließe. Den Durchbruch bei Zlo— 
ezow hielt ich für leicht durchführbar und ſchlug ihn ebenſo vor, wie wir 
ihn dann im Juli 1917 gemacht haben. 

General Ludendorff ſchrieb mir zurück, daß er durchaus meine Anſicht 
teile, ſowohl in bezug darauf, daß ſich die Offenſive in Rumänien am Seret 
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totlaufen würde, wie auch, daß die von mir vorgeſchlagene Operation er⸗ 
folgverſprechend fei. Leider aber fei die Vorbedingung nicht zu erfüllen, 
nämlich die Zuführung der Verſtärkung an den Oberbefehlshaber Oſt. Aus 
dem Weſten könne zur Zeit nichts abgegeben werden, aus Rumänien 
Truppen ſchnell abzutransportieren, ſei bei dem Zuſtand der rumäniſchen 
und ungariſchen Eiſenbahnen ausgeſchloſſen. 


Ich muß noch kurz auf ein Ereignis des Herbſtes 1916 zu ſprechen 
kommen, das damals wenigſtens von der Mehrzahl der Menſchen nicht 
genügend bewertet wurde. Es iſt dies der Tod des Kaiſers Franz Joſeph, 
der am 21. November 1916 die Augen ſchloß. Er war das letzte Band 
geweſen, das die politiſch auseinanderſtrebenden Staaten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie zuſammenhielt. Sein Nachfolger, als einfacher 
Kavallerieoffizier aufgewachſen, von dem ermordeten Thronfolger abſichtlich 
von der Beſchäftigung mit ernſten politiſchen Fragen ferngehalten, ſtand 
vor einer ſchier unlösbaren Aufgabe. Das Schlimme war, daß der junge 
Monarch, der Deutſchland und die Hohenzollern haßte, von einer ehrgeizigen 
Frau, die mit ihren Sympathien im feindlichen Lager ſtand, ſowie von 
un verantwortlichen, feiner Eitelkeit ſchmeichelnden Ratgebern getrieben, 
daran ging, ſelbſt die Leitung der politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe 
in die Hand zu nehmen. Dazu wurde zunächſt der bisherige Oberbefehls⸗ 
haber des k. u. k. Heeres, der Erzherzog Friedrich, in ziemlich ſchroffer 
Form beſeitigt. Der Kaiſer machte ſich ſelbſt zum Oberkommandierenden. 
Hatte ja auch allerdings Erzherzog Friedrich keine beſondere Rolle geſpielt, 
ſo hatte er doch den klugen Chef des Generalſtabes Conrad v. Hötzendorf 
handeln laſſen und ihm ſtets die Verantwortung ſeines kaiſerlichen Namens 
geliehen. Bei allen Friktionen und Meinungsverſchiedenheiten mit den 
Verbündeten hatte fein ruhiges, liebenswürdiges, vornehmes Weſen ver⸗ 
mittelnd gewirkt. Eine der erſten militäriſchen Maßnahmen des Kaiſers 
war die Verlegung des k. u. k. Hauptquartiers von Teſchen nach Baden 
bei Wien. Der Kaiſer wollte ſich dem Einfluß der ihm in Pleß zu nahe 
ſitzenden deutſchen Oberſten Heeresleitung entziehen. Conrad proteſtierte, 
aber ohne Erfolg. In dieſer, wie in allen anderen militäriſchen und politi⸗ 
ſchen Fragen brachte der General ſeine Anſicht klar und beſtimmt wie bis⸗ 
her zum Ausdruck und mußte deshalb in kürzeſter Friſt von ſeinem Poſten 
weichen. Sein Nachfolger, General v. Arz, war eine konziliantere 
Perſönlichkeit, die fi) damit begnügte, feinem kaiſerlichen Herrn ein be⸗ 


119 


ratender Diener zu fein, aber nicht, wie Conrad, ein verantwortlicher 
Feldherr. 

Die Stellung des Generalſtabschefs ſank unter dem neuen Inhaber, 
zumal er den unaufhörlich überall herumreiſenden und nicht zur Ruhe 
kommenden Kaiſer ſtändig begleitete, ſeine Tätigkeit alſo auch nur im 
Herumreiſen betrieb. Ich habe nur einmal Gelegenheit gehabt, den Kaiſer 
Karl längere Zeit zu ſprechen. Bei ſeinem erſten Beſuch bei der Heeres⸗ 
gruppe Linſingen empfing ich Seine Majeſtät im Auftrage meines abweſen⸗ 
den Oberbefehlshabers und wurde im Anſchluß an verſchiedene Beſichti⸗ 
gungen zum Eſſen auf zwei Stunden in dem kaiſerlichen Hofzug mit⸗ 
genommen. Der Kaiſer, der damals noch nicht den abgehetzten, müden Ein⸗ 
druck wie gegen Ende des Krieges machte, ſondern lebhaft und friſch wäh⸗ 
rend der zwei Stunden die Unterhaltung führte, ſprach ſeine militäriſchen 
Anſichten aus und entwickelte dabei einen großen Mangel an Verſtändnis. 


Weihnachten 1916 ſah ich mich genötigt, die Verwaltungen des Ober⸗ 
befehlshabers Oſt aus Kowno nach Bialyſtok zu verlegen. Ich hatte, als 
ich Chef wurde, die Verwaltung ſo gelaſſen, wie ſie General Ludendorff 
eingerichtet hatte. Alle 14 Tage bis drei Wochen kam der Oberquartier. 
meiſter, eventuell mit den nötigen Reſſortchefs, zum Vortrag nach Breft- 
Litowſk, um in wichtigeren Fragen meine, beziehungsweiſe des Oberbefehls⸗ 
habers Entſcheidung anzurufen. 

Im Herbſt 1916 hatten jedoch ſeitens einer Anzahl unverantwortlicher 
Leute Beſtrebungen eingeſetzt, die Verwaltung dem Oberbefehlshaber Oſt 
zu entziehen und ſie direkt dem Generalquartiermeiſter zu unterſtellen. Da 
ich dieſe Beſtrebungen nicht praktiſch fand, vielmehr für abſolut nötig hielt, 
daß der Oberbefehlshaber Oſt Herr im Hauſe bleibe, wandte ich mich an 
General Ludendorff, legte ihm meine Gründe dar und bat um feine Ent. 
ſcheidung. General Ludendorff ſchloß ſich meiner Auffaffung an und be⸗ 
fahl, daß alles beim alten zu bleiben habe. Ich hielt jedoch den genannten 
Quartierwechſel für die Verwaltung für angezeigt, um die Herren etwas 
näher zu haben. Es war dann möglich, daß der Oberquartiermeiſter mit den 
zum Vortrag nötigen Reſſortbearbeitern jede Woche in Breſt⸗Litowſk er- 
ſcheinen konnte. 

Zu der Frage des Friedensangebotes der Mittelmächte im Dezember 
1916 iſt der Oberbefehlshaber Oſt weder dienſtlich noch privat um ſeine 
Anſicht gefragt worden. Er hätte ſich ſonſt unbedingt gegen den Schritt 
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ausgeſprochen, der nur geeignet war, Schwäche und Unentſchloſſenheit in 
den Kreiſen, die von vornherein nicht an einen guten Ausgang des Krieges 
geglaubt hatten, zu ſteigern. 

Die ſchroffe Ablehnung, die der Verhandlungsvorſchlag der Mittel 
mächte ſeitens der Entente fand, löſte am J. Februar 1917 bei uns den 
unbeſchränkten U⸗Boot⸗Krieg aus. Ich habe ſchon kurz meinen Standpunkt 
zur Frage des U-Boot-Krieges dargelegt, ich bin abſolut der Meinung, daß 
Deutſchland erſtens unbedingt das Recht hatte, den U-Boot-Krieg un 
beſchränkt zu führen, und zweitens, daß es die Pflicht dazu hatte, jede 
Waffe, die es beſaß, zum Siege einzuſetzen. Mit der Ausdehnung des 
Krieges auf Frauen und Kinder und Nichtkombattanten hatte England mit 
ſeinen Blockademaßnahmen begonnen. Wir hatten zweifellos das Recht, 
ihm auf dieſem Gebiet zu folgen. Die amerikaniſchen Wutausbrüche, daß 
Deutſchland die Amerikaner nicht daran hindern dürfe, nach England oder 
wo ſie ſonſt hinwollten, ungefährdet zu reiſen, muten etwas kindiſch an. 
Mit demſelben Recht hätten die Amerikaner verlangen können, daß man 
eine Schlacht abbrach, und das Feuer einſtellte, wenn es einigen Ameri 
kanern einfallen follte, auf dem betreffenden Schlachtfeld ſpazierenzugehen. 

Leider hatten wir aber durch unferen erſten Verſuch des U-Boot-RKrieges 
den Engländern Zeit und Gelegenheit gegeben, wirkſame Gegenmaß⸗ 
nahmen auszudenken, und dann war verabſäumt worden, alle Kräfte recht- 
zeitig auf den Bau von U-Booten zu verwenden. 

Die von der Marine gegebenen Verſicherungen, es werde gelingen, Eng⸗ 
land innerhalb von ſechs Monaten zum Einlenken zu bringen, waren alſo 
zu optimiſtiſch. Um aber ein Urteil darüber abgeben zu können, welche 
Gründe für dieſen Optimismus ſprachen, und ob es richtig war, das Rifife 
der amerikaniſchen Kriegserklärung auf ſich zu nehmen, dazu müßte man 
genauere Unterlagen darüber haben, was der Seeleitung von den feind⸗ 
lichen Abwehrmaßnahmen bekannt war, und weshalb ſie hoffte, trotzdem 
zum Ziel zu gelangen, als mir zur Verfügung ſtehen. 

Mit dem Entſchluß des unbeſchränkten U-Boot-Krieges hatte man den 
Schwerpunkt des Krieges vorübergehend vom Land auf die See verlegt. 
Zu Lande galt es jetzt, rein defenſiv mit möglichſt geringen Verluſten die 
Monate abzuwarten, bis eben die Wirkung der U-Boote England zum 
„Einlenken“ bringen würde. Aus dieſem Grunde erfolgte im Weſten das 
Zurückgehen aus dem Bogen zwiſchen Arras und Soiſſons in die ſogenannte 
Siegfriedſtellung. Man verzögerte dadurch die feindlichen Angriffsabſichten 
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und zwang den Gegner, für Fortſetzung feines Angriffs neue, zeitraubende 
Vorbereitungen zu treffen, für die man ihm noch weitere Schwierigkeiten 
ſchuf durch die umfangreichen Zerſtörungen aller Kommunikationen und 
Unterkunftsmöglichkeiten. Daneben ſparte man in der bedeutend kürzeren 
Stellung an Beſatzungstruppen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die im Verfolg der Rückwärtsbewegung 
nötig werdenden Zerſtörungen ein Wutgeſchrei in der geſamten feindlichen 
Preſſe auslöſten. Jeder Sachverſtändige jedoch, auch der feindlichen Heere, 
wird ſie als unbedingt geboten erklären. Ich zweifele keinen Augenblick, daß 
Engländer und Franzoſen im umgekehrten Falle dieſelben Maßnahmen 
ergriſſen haben würden. Ich erinnere hierbei nur an die Zerſtörung der 
rumäniſchen Petroleumquellen durch die Engländer. 


Die ungenutzte Ruſſenrevolution 


Die Lage der Mittelmächte im Frühjahr 1917 war zwar nicht ſo akut 
bedrohlich wie fie Ende Auguſt 1916 fic darſtellte, aber fie war immerhin 
ernſt genug. Die Front im Often ſtand abſolut geſichert, aber fie konnte 
doch erhebliche Kräfte nach dem Weſten, um dort eine Offenſive zu ermög⸗ 
lichen, nicht abgeben. Der Weſten hatte durch die ſchweren Kämpfe an der 
Somme und bei Verdun einen kleinen moraliſchen Stoß bekommen; die 
Stimmung war nicht mehr ſo zuverſichtlich wie vorher. Zu ſtark machte ſich 
die Überlegenheit der Maſſenwirkung des feindlichen Kriegsmaterials gel- 
tend. Die Lieferungen unſerer Induſtrie konnten nicht Schritt halten mit 
den Lieferungen beinahe der ganzen Welt, die gegen uns eingeſetzt wurden. 

Die Stimmung in der Heimat wurde ſchlechter, die Ernährungs- 
ſchwierigkeiten wuchſen, die hohen Löhne, die man im Verfolg des Hinden⸗ 
burg⸗Programms den in der Heimat befindlichen oder dorthin entlaſſenen 
Leuten zahlte, wirkten verſtimmend auf das Heer. Es lag auch unbedingt 
eine große Ungerechtigkeit darin, dem aus dem Heere Reklamierten einen 
hohen Lohn zu zahlen, weil er nun nicht mehr mit den Kameraden die Laſt 
und Gefahr des Schützengrabens teilte, ſondern zu Hauſe in Ruhe ſeinem 
Beruf nachgehen konnte. Die erſte Idee, die Ludendorff bei Einführung 
des Arbeitszwanggeſetzes hatte, war auch unbedingt die, daß die Arbeit zu 
Hauſe Dienſt wie der militäriſche Dienſt ſein ſollte und ebenſo entlohnt 
werden mußte. Dazu kam der Eintritt Amerikas in den Krieg. Wenn ja 
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auch Amerika ein Heer noch nicht beſaß und die Marineleitung in ihrer 
optimiſtiſchen Auffaſſung jedermann erklärte, daß nach Schaffung eines 
ſolchen ausgeſchloffen ſei, daß die Amerikaner es nach Europa transpor⸗ 
tieren könnten, ſo gab es doch eine große Zahl ernſter Perſönlichkeiten, die 
erklärten, daß mit Eintritt Amerikas in den Krieg jede Ausſicht für 
Deutſchland, ſiegreich aus dem Ringen hervorzugehen, ausgeſchloſſen wäre. 

In dieſe ſchwere Zeit fiel im März 1917 ein weltgeſchichtliches Er- 
eignis, welches geeignet war, Deutſchland nochmals die Ausſicht zu geben, 
militäriſch zu ſiegen — es war dies der Beginn der ruſſiſchen Revolution. 
Der Zar hatte eingeſehen, daß Rußland die Laſten des Krieges nicht länger 
zu tragen vermochte, und daß er bei Fortſetzung ſeinen Staat ſchweren 
inneren Erſchütterungen ausſetzen würde. Er trat deshalb dem Gedanken 
eines Sonderfriedens näher. Hierbei hatte er jedoch die Rechnung ohne 
den Willen Englands gemacht. Der engliſche Botſchafter in Petersburg, 
Buchanan, hatte den Auftrag, einen ruſſiſchen Sonderfrieden unter allen 
Umſtänden zu verhindern und handelte feiner Inſtruktion entſprechend, als 
er ſich mit Kerenſki und Gutſchkow zur Abſetzung des Zaren die Hand reichte. 

Es war klar, daß ein ſolches Ereignis auf die Moral der ruſſiſchen 
Armee einen großen Einfluß ausüben würde. Die Idee lag nahe, den 
Zuſammenbruch des Heeres durch einige kräftige Offenſivſchläge auf der 
Oſtfront zu beſchleunigen und zu vollenden. Einerſeits aber hatte der Ober⸗ 
befehlshaber Oſt nicht die dazu erforderlichen Mittel, andererſeits gab ſich 
unſer Auswärtiges Amt der trügeriſchen Hoffnung hin, mit dem neuen 
Machthaber Kerenſki zu Verhandlungen und zum Frieden zu kommen. 
Von dieſer Seite aus beſtand die Neigung, die Ruffen jetzt nicht an⸗ 
zugreifen und nicht zu reizen. 

Heute, da man die Verhältniſſe klarer überſieht, muß man bedauern, 
daß wir nicht noch den erſten Weg beſchritten haben, daß wir nicht verſucht 
haben, in den erſten Tagen der Revolution, als der ruſſiſche Soldat geneigt 
war, die für feinen Verſtand natürlichen Folgerungen aus der Revolution 
zu ziehen, nämlich das Gewehr aus der Hand zu legen und nach Hauſe zu 
gehen, durch einen allgemeinen Angriff das ruſſiſche Heer zum Weichen zu 
bringen. Wäre uns das gelungen, ſo würde es wohl keiner Macht der Erde 
möglich geweſen ſein, den Zerſetzungsprozeß aufzuhalten und die Maſſen 
wieder zum Stehen zu bringen. 

Wie bekannt, brachte es dank unſerer Untätigkeit Kerenſkis hinreißende 
Beredtſamkeit fertig, die Armee zum Fortkämpfen zu gewinnen und die 
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80 deutſchen Divifionen auf der Oftfront noch den ganzen Sommer 1917 
dort feſtzuhalten und zu beſchäftigen. 

Um die irrtümliche Auffaſſung der Reichsleitung über eventuelle Son⸗ 
derfriedensabſichten noch zu verſtärken, wies Kerenſki ſeine Auslands⸗ 
agenten an, ſich mit deutſchen Vertretern in Unterhandlungen einzulaffen. 
Als Beweis dafür möchte ich anführen, daß, als ich in dieſer Zeit einen 
Tag zu einer dienſtlichen Beſprechung in Berlin war, ich eine Benachrichti⸗ 
gung aus dem Auswärtigen Amt erhielt, ich möchte an dieſem Abend mit 
dem aus Stockholm zurückkommenden Abgeordneten Erzberger unbedingt 
eine Unterredung haben. Ich traf Herrn Erzberger am Abend, und er 
erklärte mir, daß er in Stockholm mit einem Vertreter des Minifter- 
präſidenten Kerenſki verhandelt habe und dicht vor dem Abſchluß eines 
Friedens mit Rußland ſtände. Ich möchte mich bereithalten, in kürzeſter 
Friſt mit ihm zu Friedensverhandlungen nach Stockholm zu fahren. Ich 
war etwas ſkeptiſcher, konnte aber allerdings die Möglichkeit nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen. Tatſächlich wäre es für Rußland das verſtändigſte geweſen, 
was es hätte tun können, wenn es einen Sonderfrieden mit uns abge⸗ 
ſchloſſen hätte. Hätte es ſich doch damit das Experiment einer bolſchewiſti⸗ 
ſchen Regierung und das Blut von Millionen hingemordeter Bürger 
erſpart. 


Sich gänzlich der Feindſeligkeiten enthalten, konnte der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt aber doch nicht. Von den beiden Brückenköpfen am Stochod, die 
die Ruſſen nach den ſchweren Kämpfen der Bruſſilow⸗Offenſive feſtgehalten 
hatten, war nur der eine, und zwar der kleinere, bei Witontec ihnen im 
Herbſt 1916 wieder entriſſen worden, während der größere bei Toboly noch 
in ihren Händen verblieben war. Er bildete für uns eine dauernde Gefahr. 
Der Oberbefehlshaber Oft hatte deshalb ſchon im März alle Vorbereitun⸗ 
gen zu ſeiner Wegnahme getroffen. 

Der Angriff ſollte erfolgen, wenn das Tauwetter die Stochod⸗Niederung 
überfluten und den durch vier Brücken mit dem Oſtufer verbundenen 
Brückenkopf gänzlich abſchneiden würde. 

In den erſten Apriltagen trat Tauwetter ein und verwandelte die 
Stochod⸗Niederung im Rücken des Brückenkopfes in einen etwa 1000 Me⸗ 
ter breiten See. Es wäre militäriſch fehlerhaft geweſen, dieſen für einen 
Angriff günſtigen Zeitpunkt vorübergehen zu laſſen, da weder Verſtär⸗ 
kungen vom Oſtufer herangeführt werden noch ſich die im Brückenkopf 
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ftehenden Truppen unſerem Angriff entziehen konnten. Der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt erbat und erhielt unter Darlegung der Verhältniſſe von der 
Oberſten Heeresleitung die Erlaubnis zum Angriff. 

Der Angriff wurde ausgeführt von der 1. Landwehrdiviſion unter 
General von Jakoby. Als artilleriſtiſcher Berater und Artilleriekomman⸗ 
deur für den Angriff hatte der Oberbefehlshaber Oſt den Oberſtleutnant 
Bruchmüller ſchon Wochen vorher zu der Diviſion entſandt. Es konnten 
nur zirka 300 Geſchütze und 100 Minenwerfer aus der Front heraus 
gezogen und für den Angriff bereitgeſtellt werden. Da die Zahl der Ge⸗ 
ſchütze für einen Angriff auf den ganzen Brückenkopf nicht ausreichte, 
beſchloß man, zuerſt nur die ſüdliche Hälfte zu nehmen und ſich dann an 
einem der nächſten, womöglich am folgenden Tage, in den Beſitz der nörd⸗ 
lichen Hälfte zu ſetzen. 

Der Angriff begann am 3. April, 3 Uhr vormittags. Die Artillerie 
und Minenwerferwirkung war dank den vorzüglichen Anordnungen Bruch- 
müllers und des Führers der Minenwerfer, Oberſtleutnant Heuſchkel, ſo 
überwältigend, daß die Ruſſen kaum Wider ſtand leiſteten. Die der Feuer⸗ 
walze dichtauf folgende Infanterie überraſchte die Ruſſen größtenteils in 
ihren Unterſtänden. Nachdem ſo der ſüdliche Teil des Brückenkopfes ſchnell 
und mit verhältnismäßig kleinen Verluſten genommen war, ſetzte die 
angreifende Truppe aus eigener Initiative den Sturm gegen die nördliche 
Hälfte fort und nahm auch dieſe. 

Der Erfolg des Tages war überraſchend groß, neben vielem Kriegs⸗ 
material fielen uns über 10000 Gefangene in die Hände. Die Oberſte 
Heeresleitung geriet direkt in Verlegenheit, wie ſie, der Verabredung mit 
der Reichsleitung entſprechend, keine größeren Kämpfe auf der Oſtfront 
in dieſer Zeit durchzuführen, ſich zu dem Ereignis im täglichen Heeres⸗ 
bericht ſtellen ſollte. Sie verſchwieg alſo die Größe des Erfolges, was 
ſelbſtverſtändlich bei den beteiligten Truppen große Entrüſtung hervorrief 
und nicht verſtanden wurde, da der ruſſiſche Heeresbericht am nächſten Tage 
das Gefecht mit allen Daten und Angaben genau brachte. 

Obwohl damals keinerlei Friedensabſichten der neuen ruſſiſchen Macht⸗ 
haber hervortraten, fondern im Gegenteil ſowohl Kerenſki als auch der 
neue Miniſter des Außeren, Miljukow, bei jedem Auftreten das Feſthalten 
am Bündnis mit der Entente und den Willen, den Krieg ſiegreich zu Ende 
zu führen, betonten, hielt die Oberſte Reichsleitung an der Hoffnung feſt, 
daß die Revolution die Ruſſen zu einem Sonderfrieden bringen könnte. 
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Auf ihren Wunſch verbot die Oberſte Heeresleitung dem Oberbefehlshaber 
Oſt nach dem Erfolg von Toboly vorläufig jede weitere Kampfhandlung. 


Die Oberſte Heeresleitung war im Februar von Pleß nach Kreuznach 
gegangen. Sie rechnete mit dem Beginn des großen Ententeangriffs im 
Weſten für Mitte Februar und wollte den Ereigniſſen näher fein, über⸗ 
dies war ja auch der Hauptvorteil von Pleß, die Mähe der öſterreichiſchen 
Oberſten Heeresleitung durch Verlegung der letzteren nach Baden bei 
Wien hinfällig geworden. 

General Ludendorff befahl mich am 17. April zum mündlichen Vortrag 
nach Kreuznach. Ich legte meine Auffaſſung über die ruſſiſche Armee und 
deren Kampfkraft dahin dar, daß ihre Moral und damit ihre Kampfkraft 
durch die Revolution naturgemäß ſtark erſchüttert ſei, daß man jedoch nicht 
damit rechnen könne, ſie bei etwaigen deutſchen Angriffen kampflos weg⸗ 
gehen zu ſehen, ſondern daß ſie ſich unbedingt noch wehren würde. Zu einem 
Angriff großen Stils beſitze der Oberbefehlshaber Oſt nicht die erforder- 
lichen Reſerven. Wolle alſo die Oberſte Heeresleitung den Verſuch machen, 
durch Offenſive an einer oder mehreren Stellen der Oſtfront die ruſſiſche 
Linie zum Weichen und Niederbrechen zu zwingen, ſo müßte ſie ihr einige 
Divifionen zur Verfügung ftellen. , 

Daran konnte die Oberfte Heeresleitung zur Zeit nicht denken, denn fie 
brauchte alle Reſerven im Weſten. Anzeichen für beabſichtigte ruſſiſche An- 
griffe beſtanden damals noch nicht. 

Im weiteren Verlauf unſerer Unterhaltung machte General Ludendorff 
kein Hehl aus feinen Sorgen wegen der inneren Verhältniſſe, beſonders 
wegen der gänzlichen Unentſchloſſenheit des Reichskanzlers. 

Wir kamen dann weiterhin darauf zu ſprechen, ob es möglich ſei, falls 
die ruſſiſche Armee infolge der Revolution oder von uns in ſpäterer Zeit 
zu unternehmender Angriffe zum Niederbrechen käme und Oberbefehls- 
haber Oſt dann erhebliche Truppenmengen an die Weſtfront abgeben könne, 
mit dem Weſtheer in einem großen Offenſivſtoß an irgendeiner Stelle die 
feindliche Front zu durchbrechen und damit die Entſcheidung des Feldzuges 
zu ſuchen. 

Wir waren beide der Anſicht, daß dieſes Ziel mit allen Mitteln an⸗ 
geſtrebt werden müſſe. Auf eine weitere Frage von mir, wie und wo 
General Ludendorff dann eventuell den Angriff im Weſten zu machen 
beabſichtige, erklärte er mir, daß der Angriff im Weſten nicht ſo gemacht 
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werden könne wie im Often. Ein Durchbruch im Welten fei unendlich viel 
ſchwerer, und man müſſe deshalb vorausſichtlich im Weſten nacheinander 
verſchiedene Stellungen ausprobieren, um zu ſehen, wo man auf eine 
Schwäche beim Gegner ſtieße, gegen die man den Angriff dann mit allen 
Kräften fortſetzen müffe. 

Ich war nicht derſelben Anſicht und ſprach meine ernſten Bedenken offen 
aus. Ich war und bin der Meinung, daß es nur eine Taktik gibt; gleichviel, 
ob die Kampfmittel der fechtenden Armeen größer oder geringer ſind. Will 
man den ſchweren Entſchluß des Angriffs auf ſich nehmen, ſo muß man 
alle Kräfte, die man irgend dazu heranziehen kann, heranführen und in den 
für den Angriff als günſtigſte Stelle erkannten Raum einſetzen. Es iſt 
dies naturgemäß ein Vabanqueſpiel, man fest alles auf eine Karte. 

Am Schluß unſerer Unterhaltung, die im übrigen genau ſo freundſchaft⸗ 
lich verlief, wie bei unſerem früheren Zuſammentreffen, machte mich Ge⸗ 
neral Ludendorff darauf aufmerkſam, daß verſchiedene Kräfte an der Arbeit 
ſeien, das zwiſchen uns beiden beſtehende gute Verhältnis zu ſtören. Ich 
nahm die Mitteilung lachend auf, ich konnte mir nicht denken, daß etwas 
Derartiges möglich ſei, da wir ja beide mit allen Kräften dasſelbe Ziel, 
den „Sieg der deutſchen Waffen“ anſtrebten. 


Auf der Oſtfront vergingen Mai und Juni für den Oberbefehlshaber 
Oſt untätig. Im Juni mehrten ſich bei uns die Anzeichen, daß Kerenſki 
nicht im entfernteſten an Frieden dachte. Im Gegenteil, alle eingehenden 
Meldungen ſprachen von großzügigen ruſſiſchen Angriffsvorbereitungen. 
Solche wurden erkannt bei Riga, bei Dünaburg, am Naroecz⸗See, bei 
Smorgon und ſchließlich an der ganzen galiziſchen Front. 

In dieſe Zeit fällt auf deutſcher Seite die Einführung eines neuen 
Kampfmittels, nämlich eines ſtärker wirkenden Giftgaſes, des ſogenannten 
Gelbkreuzes. Geheimrat Haber, dem wir die Erfindung des erſten, dann 
auch des Gelbkreuzes verdanken, erzählte mir nach dem Kriege, daß er 
nach der Erfindung des Gelbkreuzes in das Große Hauptquartier gefahren 
ſei und General Ludendorff darüber Vortrag gehalten habe. Der Unter⸗ 
ſchied des Gelbkreuzes von dem bis dahin in Gebrauch befindlichen Gas 
war der, daß es den Gegner unter die Gasmaske zwang, während gegen 
das neue Gelbkreuz auf die Dauer auch die Maske nicht ſchützte. Die 
Niederſchläge des Gelbkreuzes ſetzen ſich in der Kleidung feſt, freſſen ſich 
durch und ſchaffen unangenehme Verbrennungen. Man kann ſich eine Zeit⸗ 
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lang dagegen wehren, wenn den Mannſchaften Gelegenheit gegeben wird, 
öfter die Kleidung zu wechſeln. 

In ſeinem Vortrag ſchlug Geheimrat Haber General Ludendorff vor, 
das neue Gas einzuführen, falls eine Sicherheit vorhanden ſei, daß der 
Krieg in einem Jahre beendet ſein würde. Ein Jahr garantierte er, könnten 
die Gegner das Gas nicht nachmachen, ein Jahr lang hätten wir alſo die 
Möglichkeit der Alleinbenutzung. Wäre der Krieg in einem Jahre noch 
nicht beendet, ſo vertrat Profeſſor Haber die Anſicht, daß wir ihn dann 
rettungslos verlieren müßten, falls wir das Gelbkreuz einführten; denn 
nach einem Jahre würde es den Gegnern vorausſichtlich gelungen ſein, das 
Gas nachzumachen. Dank ihrer großen Induſtrie würden ſie unglaubliche 
Mengen davon herſtellen und uns ihrerſeits damit beſchießen können. Das 
Hilfsmittel, den Mannſchaften Gummimäntel und zwei, drei Uniformen 
zum Anzugswechſel zu geben, könnten wir nicht anwenden, da wir das 
Material dazu nicht mehr hätten. Infolgedeſſen brauchte uns der Gegner 
gar nicht anzugreifen, er würde uns einfach aus jeder Stellung heraus. 
ſchießen. 

Tatſächlich hat Profeſſor Haber in einem Punkt geirrt: es gelang den 
Gegnern nicht nach einem Jahre, fondern erſt nach 16 Monaten, das Gelb. 
kreuz nachzumachen. Bei Beginn des Waffenſtillſtandes hatten die Fran⸗ 
zoſen allein 5000 Tonnen fertig, zu ihrem großen Leidweſen iſt es aber 
zu einer Verwendung gegen die deutſchen Truppen nicht mehr gekommen. 

General Ludendorff ging alſo bei Einführung des Gelbkreuzes ein 
großes Riſiko ein; hofften wir auch alle, daß es gelingen würde, im Laufe 
dieſes Jahres Rußland niederzuringen und die Maſſe des deutſchen Heeres 
zum Entſcheidungskampf im Weſten frei zu machen, ſo hatte man dafür doch 
keine abſolute Sicherheit. 

Die Zerſetzung, die die ruſſiſche Revolution in das Heer getragen hatte, 
ſuchten wir naturgemäß durch Mittel der Propaganda zu vergrößern. In 
der Heimat kam irgendein Mann, der Beziehungen zu den in der Schweiz 
im Exil lebenden Ruſſen unterhielt, auf die Idee, von ihnen einige heran⸗ 
juziehen, um die Moral des Heeres noch ſchneller zu untergraben und zu 
vergiften. Er wandte ſich an den Abgeordneten Erzberger, und der Ab- 
geordnete an das Deutſche Auswärtige Amt. So kam es zu dem bekannt⸗ 
gewordenen Transport von Lenin durch Deutſchland nach Petersburg. 

Ob die Deutſche Oberſte Heeresleitung Kenntnis von dieſer Maßnahme 
gehabt hat, weiß ich nicht, der Oberbefehlshaber Oſt wußte nichts davon. 
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Wir erfuhren erſt davon, als nach Monaten die ausländiſchen Zeitungen 
anfingen, Deutſchland deshalb Vorwürfe zu machen und zu behaupten, daß 
wir die Väter der ruſſiſchen Revolution ſeien. Dieſer Behauptung, erlogen, 
wie ſo viele der feindlichen Propaganda, kann nicht ſcharf genug wider⸗ 
ſprochen werden. Die Revolution iſt in Rußland, wie ich ſchon oben ſagte, 
durch England gemacht; wir Deutſchen, im Kriege mit Rußland, hatten 
unzweifelhaft das Recht, als die ruſſiſche Revolution nicht, wie zuerſt bee 
hauptet, den Frieden brachte, die Unruhen der Revolution im Lande und 
im Heere zu vergrößern. 

Ebenſo wie ich Granaten gegen den feindlichen Schützengraben ſchieße, 
wie ich Giftgaſe gegen ihn abblaſe, habe ich als Feind das Recht, die 
Mittel der Propaganda gegen ſeine Beſatzung anzuwenden. Dagegen 
fanden ſich in jener Zeit neben Lenin auch eine ganze Anzahl von Bolſche⸗ 
wiſten in Rußland ein, die bis dahin als politiſche Flüchtlinge in England 
und in Schweden gelebt hatten. 

Wie geſagt, ich habe perſönlich von dem Transport Lenins nichts gewußt. 
Wäre ich aber gefragt worden, fo hätte ich ſchwerlich Einwendungen er- 
hoben, denn welche unſeligen Folgen das Auftreten dieſer Männer für 
Rußland und ganz Europa haben ſollte, konnte damals kein Menſch vor⸗ 
ausſehen. 


Die letzten Kämpfe an der Oſtfront 


Der Oberbefehlshaber Oſt hatte die Hoffnungen des Auswärtigen 
Amtes auf einen Separatfrieden mit der ruſſiſchen proviſoriſchen Regier 
rung nicht geteilt. Bis Ende Juni wurden die Angriffsvorbereitungen der 
Rufen immer deutlicher, und als am 1. Juli der ruſſiſche Angriff in Gali⸗ 
zien einſetzte, war es für uns keine Uberrafdung. Mit der Eröffnung der 
Feindſeligkeiten ſeitens der Ruſſen gewann die Oberſte Heeresleitung nun 
auch wieder Freiheit des Handelns. General Ludendorff rief mich an und 
fragte, ob ich es für praktiſch hielte, den ihm ſeinerzeit vorgeſchlagenen 
Durchbruch in Richtung Tarnopol auch jetzt noch zu machen und mit dieſer 
Offenſive dem ruſſiſchen Angriff zu begegnen. Ferner, wieviel Kräfte der 
Oberbefehlshaber Oſt zur Verſtärkung brauche. Ich bejahte freudig, denn 
eine deutſche Offenſive längs der Bahn Lemberg — Tarnopol mußte den ber 
ginnenden ruſſiſchen Angriff in Galizien baldigſt zum Stehen bringen. Je 
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mehr Truppen die Ruſſen zu ihrem Angriff gegen die Front der k. u. k. 
Armeen und der Südarmee angehäuft hatten, deſto größer mußte unſer 
Erfolg werden. 

Als Mindeſtforderung erbat ich vier Diviſionen, die Oberſte N 
leitung ftellte feds in Ausſicht. 

Der Oberbefehlshaber Oſt begann energiſch mit feinen Angriff svorberei⸗ 
tungen, mit deren Durchführung der Führer des Abſchnittes Zloczow, 
General v. Eben (Chef des Generalſtabes, Major Frantz) beauftragt 
wurde. Die artilleriſtiſche Aufgabe wurde wiederum dem Oberſtleutnant 
Bruchmüller übertragen. 

Die artilleriſtiſchen Vorarbeiten und der Antransport der Truppen 
mußten etwa vierzehn Tage in Anſpruch nehmen, ſo daß wir den 15. Juli 
als früheſten Angriffstermin in Ausſicht nahmen. Schon am Monatserſten 
ſetzte dagegen die ruſſiſche Offenſive ein. Zwiſchen Zborow und Brzeczany 
brachen die Ruſſen in die öſterreichiſche Stellung ein. Zum Glück waren die 
erſten für unſeren Angriff ankommenden deutſchen Truppen ſchon ein⸗ 
getroffen. Sie wurden ſofort hereingeworfen und ſtellten am 2. Juli die 
Lage wieder her. Weitere ruſſiſche Angriffe, die mit großem Schneid unter⸗ 
nommen wurden, ſcheiterten. 

Am 4. Juli ſetzten ſtarke Angriffe gegen die Südarmee ein, die nach 
tagelangen Kämpfen mit einem vollen Erfolg der Armee des Grafen 
Bothmer endeten. 

Am 6. und 7. Juli begannen die Angriffe gegen die k. u. k. 3. Armee 
ſüdlich des Dnjeſtr. Sie war zuletzt unter Befehl des Oberbefehlshabers 
Of getreten. Wir hatten ihr eine deutſche Diviſion zur Verfügung geſtellt, 
deren Verwendung von uns ſo gedacht war, daß ſie geſchloſſen in Reſerve 
behalten werden ſollte, um etwa in die k. u. k. Front eingebrochenen rufſi⸗ 
ſchen Angriffe im Gegenangriff wieder hinauszuwerfen. Wenige Tage vor 
Beginn des ruſſiſchen Angriffs war der Oberbefehlshaber perſönlich bei der 

rmee geweſen, um ſich vom Zuſtand der Truppen und der Stellungen zu 
überzeugen. Er kam im allgemeinen befriedigt zurück. Leider hatte jedoch 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Führung die deutſche Reſervediviſion nicht ge- 
ſchloſſen in Reſerve genommen, ſondern ſie hatte ſie eingeſetzt, und als 
am 6. ein ruſſiſcher Einbruch erfolgte, waren keine Truppen zur Bers 
ügung, um einen Gegenſtoß zu machen, denn die Maſſe der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen griff überhaupt nicht mehr an. Die deutſchen Truppen 
wurden in den Rückzug verwickelt, die Front der J. Armee wich bis hinter 
5 Hoffmann, Krieg 
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die Lomnitza; Kaluſz fiel in ruſſiſche Hand. Damit wurde die Situation 
recht kritiſch. Gelang es nicht, die Lomnitza zu halten und Kaluſz wieder⸗ 
zunehmen, ging der Rückzug der 3. Armee weiter, fo waren Stryj, der 
Hauptetappenort der Südarmee, und die Olquellen von Drohobiez 
bedroht. 

Der Oberbefehlshaber Oſt mußte die 3. Armee durch Abgabe deutſcher 
Truppen ſtützen und ſtand vor der Frage, ob er den erſt nach dem 15. Juli 
beginnenden Zloczower Angriff überhaupt durchführen konnte. 

Die gerade eintreffende bayeriſche Kavalleriediviſion mit dem Reſerve⸗ 
Gardejägerbataillon und dem Reſerve⸗Gardeſchützenbataillon wurden zur 
3. Armee abgeleitet, ebenſo eine Infanteriediviſion. An der Durchführung 
des Angriffs bei Zloczow wurde vorläufig feſtgehalten. Im ſchlimmſten 
Falle, das war, wenn es nicht gelang, durch die deutſchen Abgaben die 
3. Armee zu ſtützen, wurde die Möglichkeit ins Auge gefaßt, mit den bis 
zum 15. in der Gegend von Zloczow verfammelten deutſchen Truppen 
weſtlich unſerer Front nach Süden abzumarſchieren und die über die Lome 
nitza angreifenden Ruffen in der Flanke anzufallen. 

Es gelang dem Einſatz der bayeriſchen Kavalleriediviſion, den ruſſiſchen 
Vormarſch zum Stehen zu bringen, ebenfo wurde bei Kaluſz die Lage 
wiederhergeſtellt. Der Zloczower Angriff konnte deshalb durchgeführt 
werden. Bedauerlich waren die Abgaben an die k. u. k. J. Armee; vor allen 
Dingen der verſtärkten bayeriſchen Kavalleriediviſion. Der Oberbefehls⸗ 
haber Oft hatte geplant, ein mit befonderer Liebe ausgerüſtetes Kavallerie 
korps ſofort nach dem Durchbruch bei Zloczow über den Seret zu werfen 
und öſtlich des Seret zur überholenden Verfolgung nach Süden vorgehen 
zu laſſen. Dieſem Korps wäre vorausſichtlich ein großer Erfolg beſchieden 
geweſen. 


Der Beginn des Angriffs mußte auf einige Tage verſchoben werden, da 
tagelange Regengüſſe in dem galiziſchen Lehmboden jede Bewegung ſchwerer 
Fuhrwerke außerhalb der Straße verhinderten. Am 19. früh konnte er 
endlich beginnen. Den Hauptſtoß führten die 1. und 2. Garde⸗Infanterie⸗ 
diviſion und die 5. und 6. Infanteriediviſion unter General v. Kathen. Der 
Oberbefehlshaber Oſt hatte ſich zwei Tage vorher nach Zloczow begeben, um 
an Ort und Stelle eingreifen zu können, falls dies erforderlich werden follte- 
Durch die vorzügliche Artillerievorbereitung des Oberſtleutnants Bruch- 
müller gelang der Durchbruch auf einer Breite von 20 Kilometern voll 
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ſtändig, der Stoß des erften Tages führte ung 15 Kilometer über die feind⸗ 
liche Linie hinaus. 

Der im deutſchen Reichstag als Stimmungsmache bezeichnete Sieg war 
alſo nur durch Zufall an dem Tag der Reichstagsſitzung errungen worden; 
allerdings bat mich General Ludendorff im Laufe des Tages, ihn vor 6 Uhr 
abends, der Stunde, in der der Reichskanzler im Reichstag zu ſprechen 
beabſichtigte, über den Fortgang der Operation zu orientieren. 

Der Artillerie⸗Beobachtungsturm, von dem aus der Oberbefehlshaber 
und ich die Schlacht mit anſahen, war telephoniſch mit dem Großen Haupt. 
quartier verbunden, und um 5 Uhr nachmittags konnte alfo der Reichs⸗ 
kanzler über die Oberſte Heeresleitung in wenigen Minuten genau orientiert 
werden. 

Die nächſten Tage ging der Angriff planmäßig weiter. Tarnopol wurde 
am 25. genommen und, wie vorausgeſagt, geriet die ganze ruſſiſche Front 
bis zu den Karpathen ins Wanken. Unſere Nerven wurden nochmals etwas 
belaſtet, als es am 21. einem ſtarken ruſſiſchen Angriff bei Crewo ſüdlich 
Smorgon gelang, in die Front einzubrechen und eine Landwehrdiviſion 
zurückzudrücken, die ſich im übrigen glänzend geſchlagen hatte. Augenblick⸗ 
lich helfen konnten wir nicht. Eine ſofort in Marſch geſetzte, bei dem Be⸗ 
ginn des ruſſiſchen allgemeinen Rückzuges entbehrlich werdende Diviſion 
konnte natürlich erſt nach Tagen ankommen. Bis dahin mußte ſich die 
10. Armee allein helfen, was fie auch tat. Es gelang, durch ſtarkes Artillerie- 
feuer die in unſere Stellungen eingebrochenen Ruſſen dort niederzuhalten 
und ſchließlich zur Wiederaufgabe der gewonnenen Gräben zu bringen. Die 
ruſſiſche Armee hatte durch die Revolution an Moral doch ſtark verloren. 
Früher hätte unſere Lage etwas peinlicher werden können. 

Mit Beginn des ruſſiſchen Rückzuges in Galizien traten die verbündeten 
Truppen bis zu den Karpathen — Südarmee, k. u. k. J. Armee, k. u. k. 

Armee — zur Verfolgung an. In den erften Auguſttagen erreichte die 
Verfolgung den Zbrucz, bis auf ganz kleine Teile waren Galizien und die 

ukowina von den Ruſſen geſäubert. Damit kam die Operation leider zum 
Stehen. Für unſere deutſchen Truppen wurde die Entfernung von der 
Baſis zu weit, der Nachſchub ſtockte. Den k. u. k. Truppen weiter ſüdlich 
fehlte die nötige Angriffskraft, um den Erfolg noch weiter auszubauen. Ein 
Verſuch der Oberſten Heeresleitung, den Erfolg des Zloczow⸗Durchbruches 
weiter gegen die rumäniſche Armee auszuwirken, der veranlaßt hatte, das 
deutſche Alpenkorps zur Verſtärkung an die rumäniſche Front zu ſchicken, 
9* 
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gelangte nicht zur Durchführung, da die Rumänen ihrerſeits angriffen und 
vorübergehend ſogar lokale Erfolge erſtritten. 

Als es in den erſten Auguſttagen klar wurde, daß vor Wiederherſtellung 
der Eiſenbahnen an eine Fortſetzung der Verfolgung in Galizien nicht zu 
denken ſei, rief mich General Ludendorff an. Wir waren uns beide darüber 
klar, daß die Wiederherſtellung längere Zeit dauern würde und daß es ber 
dauerlich wäre, die Truppen ſolange untätig zu laſſen. General Ludendorff 
ſagte mir, daß er bei der Entwicklung der Lage im Weſten nicht überſehen 
könne, ob er uns die zu dem Durchbruch bei Zloczow geſchickten Verſtär⸗ 
kungsdiviſionen überhaupt noch lange belaſſen könne, daß es aber wün⸗ 
ſchenswert ſei, den Ruſſen baldigſt noch einen kräftigen militäriſchen Schlag 
zu verſetzen, um dadurch die Zerſetzung des Heeres nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchleunigen. Er fragte deshalb, ob ich glaube, mit den uns zur Verfügung 
geſtellten Kräften die alte Lieblingsidee des Oberbefehlshabers Oſt, den 
Übergang über die Düna und die Wegnahme von Riga, durchführen zu 
können. Wenn ja, wolle er verſuchen, dem Oberbefehlshaber Oft die Divi- 
ſion noch eine Weile zu laſſen. Ich bejahte natürlich. 

Noch während die Operation in Galizien im Gange war, ließ ich mir 
Oberſtleutnant Bruchmüller kommen und beauftragte ihn, ſich zur 8. Armee 
nach Mitau zu begeben und die artilleriſtiſchen Erkundungen für den Düna⸗ 
Übergang an der Stelle vorzunehmen, die mir ſeinerzeit der General Otto 
v. Below vorgeſchlagen und die ich dann ſelbſt erkundet hatte. 

Leider dauerte es erhebliche Zeit, bis wir die Truppen aus der galiziſchen 
Front herausgezogen, an die Bahn geführt und bei Mitau bereitgeftellt 
hatten. Es ließ ſich erſt bis Ende Auguſt durchführen. Es vergingen für 
uns einige Tage höchſter Spannung: ob wir die Truppen behalten konnten 
oder ob wir ſie vor der Einnahme von Riga wieder abgeben mußten. 

Im Weſten tobte die große Flandernſchlacht ſeit dem 31. Juli, und 
gerade die Tage gegen Ende Auguſt brachten ſchwere Angriffe und ſchwere 
Kriſen. Zweimal telephonierte mir General Ludendorff, daß er die Truppen 
brauchte, zweimal, daß er ſie doch wieder entbehren könne. Schließlich 
hatten wir die Gewißheit, wir könnten ſie behalten und trafen die letzten 
Vorbereitungen für den Angriff. 

Der Oberbefehlshaber Oſt begab ſich wie ſtets an Ort und Stelle, um 
erforderlichenfalls perſönlich eingreifen zu können. Die Durchführung des 
Angriffes war der 8. Armee, General v. Hutier (Generalſtabschef General 
v. Sauberzweig) übertragen worden. Es ſtanden zu dem Durchbruch drei 
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Generalkommandos, elf Infanteriediviſionen und zwei Kavalleriediviſionen 
zur Verfügung. Der eigentliche Stoß erfolgte durch drei Diviſionen — 
19. Reſervediviſion, 14. bayeriſche Infanteriediviſion und 2. Garde⸗ 
Infanteriediviſion — unter dem Generalkommando 51. Führer war der 
leider fpäter am Iſonzo gefallene General v. Berrer. Die drei Stoß⸗ 
divifionen ſollten, nachdem Bruchmüllers 170 Batterien und 230 mittlere 
und ſchwere Minenwerfer gewirkt hatten, zunächſt auf Pontons, dann auf 
Brücken übergehen, und zwar jede Diviſion auf einer Brücke. 

Am 1. September, 4 Uhr vormittags, begann das Vergaſen der feind⸗ 
lichen Stellungen, nach Tagesanbruch um 6 Uhr das Wirkungsſchießen, 
um 9.10 Uhr ſetzten ſich die erſten Pontons in Bewegung. Die Arbeit der 
Artillerie war wiederum tadellos. Bei Beginn des Angriffes feuerten nur 
noch wenige feindliche Geſchütze, und dieſe ſchlecht und unregelmäßig. Sowie 
die erſte Infanterie das Nordufer erreicht hatte, wurde mit dem Brücken⸗ 
ſchlagen begonnen. Nur die am weiteſten öſtlich gelegene Brücke erhielt 
während des Baues und des darauffolgenden Überganges der Truppen 
etwas feindliches Feuer, das einige Verluſte brachte. Im übrigen vollzog 
ſich der Übergang beinahe ſpielend. Der erſte, der auf der mittelſten Brücke 
hinüberging, war Seine Königliche Hoheit der Oberbefehlshaber ſelbſt, der 
wie ſtets nach vorne drängte, um die Truppe im Angriff zu begleiten. Hef- 
tigen Widerſtand traf unſer Stoß erſt am kleinen Jägel, der jedoch auch 
bald gebrochen wurde. Das Ergebnis des Durchbruches an Gefangenen 
und ſonſtiger Beute war geringer als wir erwartet hatten. Die Ruſſen 
hatten ſchon lange, ehe wir mit dem Angriff begannen, den weſtlichen Teil 
des Brückenkopfes von Riga freiwillig geräumt, und räumten, als der 
Angriff begann, mit fliegender Haſt den Reſt. Ich bedauere ſehr, daß es 
uns nicht vergönnt geweſen iſt, den Angriff bei Riga, wie der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt ſo gerne gewollt, zwei Jahre früher zu machen. Damals hätten 
die Ruffen den Brückenkopf nicht geräumt, und ſeine ganze große Beſatzung 
hätte uns in die Hände fallen müſſen, denn daran, daß der Übergang da⸗ 
mals gerade ſo gut, wenn auch mit etwas ſchwereren Opfern, gelungen wäre 
wie am 1. September 1917, habe ich nicht den geringſten Zweifel. 

Die Truppe ſelbſt war voller Begeiſterung und hätte gerne den Be⸗ 
wegungskrieg fortgeſetzt und den Offenſivſtoß bis Petersburg getragen. 
Militäriſch hätte dies keine Schwierigkeiten gemacht, falls die Oberſte 
Heeresleitung uns die Truppen belaſſen konnte. Es war leider nicht mög⸗ 
lich. Nach wenigen Tagen mußten wir die 8. Armee anhalten, um einen 
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Teil der Truppen nach dem Weſten, den größeren Teil nach Italien ab⸗ 
zugeben. 

Rührend war die Freude, mit der wir in Riga ſelbſt empfangen wurden. 
Die Einwohnerſchaft hatte durch die Ausſchreitungen der Truppe, deren 
Moral und Diſziplin durch die Revolution ſtark geſunken war, ſowie durch 
lettiſchen Haß ſtark gelitten und atmete dankbar auf, als die deutſchen 
Truppen die Stadt beſetzten und Ruhe und Ordnung mit ſich brachten. 

Für die weiteren Operationen auf der Oſtfront war der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt alſo nur auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen. Die Ziele konnten 
nur beſchränkt fein, da die Kämpfe bei Zloezow und Riga, beſonders am 
kleinen Jägel, bewieſen hatten, daß die Ruſſen zwar moraliſch gelitten 
hatten und nicht mehr ſo widerſtandsfähig waren wie früher, daß ſie ſich 
aber doch immerhin noch wehrten. Zwei ſolcher kleineren Unternehmungen 
boten ſich von ſelbſt an: das eine war die Wegnahme des Brückenkopfes von 
Jakobſtadt, wo die Ruſſen noch auf dem Südufer der Düna hielten, das 
andere war die Beſetzung der Inſeln Oſel, Moon und Dagö. Das erſte 
Unternehmen wünſchte die 8. Armee, das zweite war nötig, wollte man 
ſich des ungeſtörten Beſitzes Rigas erfreuen und bedeutete eine ſtärkere 
Bedrohung Petersburgs. 

Für die Wegnahme des Brückenkopfes von Jakobſtadt wurde der 
8. Armee Oberſtleutnant Bruchmüller und die nötige Artillerie belaſſen. 
Wie ſtets machte Bruchmüller ſeinen Artillerieaufmarſch und ſeine 
Artillerievorbereitung muſtergültig, und am 21. September wurde der 
Brückenkopf glatt genommen. Die Vorbereitungen zur Wegnahme der 
Inſeln erforderten eine längere Zeit wegen der Mitwirkung der Flotte, 
die natürlich keinerlei praktiſche Erfahrungen in ſolchen Landungsunter⸗ 
nehmungen hatte. Aber die Leitung der Flotte griff mit Freuden zu, hatte 
ſie doch nach langer Zeit einmal wieder Gelegenheit, ſich außerhalb des 
U-Boot-Krieges aktiv zu betätigen. Die dauernde Untätigkeit der Hochſee⸗ 
flotte, die enge Zuſammenhäufung ſo vielen Menſchenmaterials auf einer 
Stelle, begünſtigte die Propaganda unzufriedener Elemente. Man hörte 
ſchon ſeit längerer Zeit Unerfreuliches über die Stimmung auf der Flotte, 
vor allen Dingen in Verbindung mit den Meutereifällen, die im Sommer 
auf einigen Schiffen vorgefallen und durch die gerichtlichen Unterſuchungen 
und die Verhandlungen im Reichstag allgemein bekanntgeworden waren. 

Zur Beſprechung des Unternehmens fuhr ich einmal nach Berlin und 
kurz vor Beginn nach Libau. Von ſeiten des Oberbefehlshabers Oſt war 
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General v. Kathen mit der Durchführung des Unternehmens betraut 
worden. Ihm wurde die 42. Infanteriediviſion und eine Radfahrbrigade 
zur Verfügung geſtellt. 

Anfang Oktober waren die Vorbereitungen endlich beendet, doch ver⸗ 
zögerten ungünſtige Windverhältniſſe den Beginn des Unternehmens. Erſt 
am 1 1. lief die Transportflotte unter dem Schutz eines Teiles der Hochſee⸗ 
flotte aus dem Hafen von Libau aus und landete am 12. in der Taggar⸗ 
bucht am Nordufer der Inſel Oſel. Die Inſel war durch eine Reihe perma⸗ 
nenter Batterien gut befeſtigt. Die Landung, beſonders auf dem Mord- 
ufer, kam den Ruſſen aber wohl überraſchend. Sie vollzog ſich ohne größe⸗ 
ren Widerſtand. Die Landungstruppen ſtießen ſchnell nach Süden und 
Oſten durch die Inſel durch, nahmen im kühnen Zugreifen den Damm nach 
der Inſel Moon und beſetzten ohne erhebliche Schwierigkeiten in den 
nächſten Tagen Moon und Dagö. 

Den ruſſiſchen Verteidiger der Inſel habe ich ſpäter recht gut kennen⸗ 
gelernt; es war dies der Admiral Altvater, der als Sachverſtändiger zu 
der bolſchewiſtiſchen Waffenſtillſtandskommiſſion gehörte. Er erzählte mir, 
daß zu dieſer Zeit unter den Truppen die bolſchewiſtiſche Propaganda doch 
ſchon fo weit eingedrungen war, daß an eine tatſächliche Verteidigung nicht 
mehr zu denken geweſen ſei. Die Truppe ſei ihm einfach unter den Händen 
hinweggeſchwunden. 


Während der Oſten gegen das ſich immer mehr zerſetzende ruſſiſche Heer 
die leichten Siege erftritt, tobten im Weſten die ſchweren Kämpfe der 
Flandernſchlacht, in denen ſich unſere Truppen nur mühſam behaupteten. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz waren ſeit dem Auguſt gleichfalls 
Angriffe gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen im Gange. Die unter 
dem Namen 11. Iſonzoſchlacht zuſammengefaßten Kämpfe im Auguſt und 
September hatten den Italienern nördlich und ſüdlich von Görz Erfolge 
gebracht, auch hier trat deutlich zutage, daß die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen mit ihren Kräften zu Ende waren. Es war zu befürchten, daß 
ſie in einer 12. Iſonzoſchlacht gänzlich zuſammenbrechen würden. An die 
deutſche Oberſte Heeresleitung trat deshalb das Anfordern heran, helfend 
einzugreifen. Es war wiederum die Frage, ob man dieſe Hilfe ſo bemeſſen 
ſollte, daß man mit einem kräftigen Stoß den Oſterreichern an der Iſonzo⸗ 
front Luft machte, oder ob man eine Operation großen Stils anlegte, die 
die Italiener vernichtend ſchlug. 
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General Ludendorff legt in feinem Buche dar, warum in dieſer Zeit nur 
das erſtere in Frage kommen konnte. Es geht daraus hervor, daß die 
Oberſte Heeresleitung auch das zweite erwogen hat, einen gleichzeitigen 
Angriff aus Tirol und an der Iſonzofront. Als einzigen Grund, der dagegen 
ſprach, führt General Ludendorff an, daß Deutſchland die dazu erforder⸗ 
lichen Truppen nicht hätte abgeben können, fondern nur 6 bis 8 Diviſionen, 
die zu dem großen Doppelſtoß nicht ausgereicht haben würden. Ich bin nicht 
ganz der Anſicht. Die Oſtfront hätte um dieſe Zeit ohne weiteres ſtärkere 
Kräfte hergeben können, falls es von ihr verlangt wurde. Daß die Ruffen 
ſich nochmals zu einer Offenſive aufraffen würden, war nicht anzunehmen, 
das Riſiko, das man lief, wenn man die Oſtfront auch ſehr ſtark ſchwächte, 
war nur gering. Wenn man ſich vor Augen hält, wie gering die Wider⸗ 
ſtandskraft der italienifhen Truppen gegen den deutſchen Angriff war, ſo 
läßt ſich der Erfolg kaum ausmalen, den man mit der großen Operation 
hätte erringen können. 


Waffenſtillſtand im Oſten 


In Rußland nahm inzwiſchen das Verhängnis ſeinen Lauf. Der Offizier 
wurde entrechtet und abgeſetzt, Soldatenräte wurden geſchaffen. Mit fol» 
cher Vernichtung der Difziplin war die Armee erledigt, damit waren die 
Truppenteile zu bewaffneten Haufen degradiert, die irgendeinen militäri⸗ 
ſchen Wert nicht mehr beſaßen. Hand in Hand mit dem Zerfall der Armee 
ging die Zerſetzung im Inneren. Nachdem ein erſter Verſuch fehlgeſchlagen, 
gelang es den Bolſchewiſten im November, die Macht an ſich zu reißen. Als 
eine der erſten Maßnahmen der neuen Regierung erfolgte am 26. Mo- 
vember ein Funkſpruch des vom Unteroffizier zum Oberbefehlshaber be⸗ 
förderten Volkskommiſſars Krylenko, in dem er anfragte, ob die deutſche 
Oberſte Heeresleitung zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes bereit ſei. 

General Ludendorff rief mich telephoniſch an und fragte: „Ja, kann man 
denn mit den Leuten verhandeln?“ Ich antwortete: „Ja, man kann ver- 
handeln. Exzellenz brauchen die Truppen. Und das ſind die erſten, die 
kommen.“ 

Ich habe häufig darüber nachgedacht, ob es nicht beſſer geweſen wäre, 
die deutſche Reichs⸗ und Heeresleitung hätte jegliche Verhandlung mit den 
bolſchewiſtiſchen Machthabern abgelehnt. Dadurch, daß wir ihnen die 
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Möglichkeit gaben, einen Frieden zu ſchließen und damit die Sehnſucht 
der Volksmaſſen zu erfüllen, erſt dadurch haben wir den Bolſchewiſten 
Gelegenheit gegeben, ſich in die Macht zu ſetzen und in der Macht zu er⸗ 
halten. Lehnte Deutſchland Verhandlungen mit den Bolſchewiſten ab und 
verlangte als Vertreter des ruſſiſchen Volkes eine Regierung, die aus 
einer freien Abſtimmung hervorgegangen war, ſo hätten ſich die Bolſche— 
wiſten in der Macht nicht halten können. Trotzdem glaube ich, wird kein 
verſtändiger Menſch uns einen Vorwurf daraus machen können, daß wir 
das Krylenkoſche Waffenſtillſtandsangebot annahmen. 

Die Oberſte Heeresleitung ließ den Krylenkoſchen Funkſpruch zu- 
ſtimmend beantworten, und am 2. Dezember überſchritt die ruſſiſche 
Waffenſtillſtandsdelegation bei Dünaburg unfere Linie, um ſich nach Brest. 
Litowſk zu begeben. Der Oberbefehlshaber Oft erhielt Befehl, den Waffen⸗ 
ſtillſtand abzuſchließen. Seine Königliche Hoheit, der Oberbefehlshaber, 
beauftragte mich mit Führung der Verhandlung. Als Vertreter des deut. 
ſchen Auswärtigen Amtes war ſchon einige Tage zuvor der ſpätere Geſandte 
v. Roſenberg im Hauptquartier eingetroffen. Er hatte den Auftrag, den 
Verhandlungen nur beizuwohnen und etwaige Wünſche des Auswärtigen 
Amtes zur Sprache zu bringen. Den Abſchluß des Waffenſtillſtandes {ah 
die Oberſte Heeresleitung als rein militäriſche Angelegenheit an. Als Ver⸗ 
treter der verbündeten Mächte trafen von feiten Ofterreid-Ungarns Oberft- 
leutnant Pokorny, von ſeiten der Türkei General der Infanterie und 
Generaladjutant Zekki, von ſeiten Bulgariens Oberſt Gantſchew ein. 

Die zu fordernden Bedingungen waren im großen und ganzen von der 
Oberſten Heeresleitung {don vor einiger Zeit feſtgeſetzt und dem Ober- 
befehlshaber Oſt überfandt worden. Sie entſprachen dem Wunſche, un- 
bedingt auf der einen Front zu Ende zu kommen und enthielten für die 
Ruſſen nichts Unbilliges oder Kränkendes. Die Feindſeligkeiten ſollten ein⸗ 
geſtellt werden, und jede Partei behielt die bisherigen Stellungen. 

Mit einem normalen Partner hätte ſich auf dieſer Grundlage ein Waffen. 
ſtillſtand in einer Verhandlung von wenigen Stunden abſchließen laſſen. 
Ganz ſo einfach ging es mit den Ruſſen nicht. Die ruſſiſche Kommiſſion 
beſtand aus dem leider bei uns ſpäter nur zu gut bekanntgewordenen Joffe, 
Kamenjew (ein Schwager von Trotzki), Frau Byzenko, die es durch die Er⸗ 
mordung eines Miniſters ſchon zu einer gewiſſen Berühmtheit gebracht 
hatte, einem Unteroffizier, einem Matroſen, einem Arbeiter, einem Bauern. 
Dies waren die ſtimmberechtigten Mitglieder. 
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Zugeteilt waren der Kommiſſion eine Anzahl von Generalftabsoffizieren 
ſowie der Admiral Altvater. Sie beſaßen kein Stimmrecht, ſondern ſollten 
nur als Sachverſtändige dienen. Sekretär der Kommiſſion war Karachan. 
Die Unterbringung der Kommiſſion in einigen der von uns bewohnten 
Baracken der Zitadelle Breſt⸗Litowſk machte keine Schwierigkeiten. Was 
die Verpflegung anlangt, ſo ließ ich die Kommiſſion befragen, ob ihre Mit⸗ 
glieder bei ſich zu Hauſe eſſen wollten, oder ob ſie es vorzögen, die Mahl⸗ 
zeiten gemeinſam mit uns in der Ofſfiziersſpeiſeanſtalt des Stabes ein- 
zunehmen. Die Ruſſen nahmen die letztere Aufforderung an. Ich hatte in 
einer der Baracken einen größeren Raum als Verhandlungszimmer her⸗ 
ſtellen laſſen. Vor dieſer Baracke trafen wir die ruſſiſche Kommiſſion zur 
erſten Sitzung. Seine Königliche Hoheit, der Oberbefehlshaber, empfing 
die Ankommenden mit einigen Begrüßungsworten, teilte mit, daß er von 
ſeiten der verbündeten Heeresleitungen mit Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
beauftragt ſei und daß er mir die Führung der Verhandlungen übertragen 
habe. Joffé antwortete mit einigen Worten. 

Nunmehr begannen die Verhandlungen. Die erſte Forderung, die die 
Ruſſen ſtellten, war abſolute Offentlichkeit. Sie verlangten das Recht, 
nach Abſchluß jeder Beſprechung den genauen Wortlaut alles deſſen, was 
von beiden Seiten geſagt war, durch Telegramm und Funkſpruch zu vers 
öffentlichen. Ich hatte dagegen keine Bedenken. Um jedoch zu verhindern, 
daß bei den Veröffentlichungen irrtümliche Auffaſſungen auf einer Seite 
unterliefen, ſchlug ich vor, eine Unterkommiſſion zu ernennen, die das Pro⸗ 


tokoll jeder Verhandlung im ſofortigen Anſchluß an fie feſtſtellen follte, 


und daß dieſer von beiden Seiten gemeinſam gebilligte Text zu veröffent⸗ 
lichen ſei. Die Ruſſen waren damit einverſtanden. Es folgte nun eine 
propagandiſtiſche Rede, wie wir deren ſpäter von Trotzki noch ſo viele zu 
hören bekamen. Sie gipfelte in der Aufforderung an alle kriegführenden 
Mächte, die Kämpfe zu beenden, einen Waffenſtillſtand und daran an⸗ 
ſchließend einen Frieden zu ſchließen. 

Meine Antwort beſtand in der Anfrage, ob die ruſſiſche Delegation von 
ſeiten ihrer Verbündeten eine Vollmacht habe, eine ſolche Aufforderung an 
uns zu richten. Von ſeiten des Viererbundes ſeien die militäriſchen Ver⸗ 
treter zur Stelle und bereit, in die Verhandlungen einzutreten. Die Ruſſen 
mußten bekennen, daß ſie eine ſolche Vollmacht nicht hätten. Ich ſchlug deshalb 
vor, ſie möchten ſich an ihre Vollmachten halten und in die Verhandlungen 
zum Abſchluß eines Sonderwaffenſtillſtandes mit Rußland eintreten. 
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Auch ſpäteren Verſuchen der Ruſſen, die Verhandlungen propagandi⸗ 
ſtiſch zu geſtalten, konnte ich mit Erfolg entgegentreten. Sachlich entſtand 
eine kleine Schwierigkeit als Admiral Altvater plötzlich die Räumung 
Rigas und der Inſeln des Moonſundes verlangte. Ich empfand die Forde⸗ 
rung nach Lage der Sache als eine unglaubliche Dreiſtigkeit und wies ſie 
deshalb kurz und energiſch ab. Aus einer Broſchüre, die einer der ruſſiſchen 
Sachverſtändigen ſpäter veröffentlicht hat, habe ich erſehen, daß ſich ſämt⸗ 
liche Offiziere des Generalſtabes einſtimmig gegen die Altvaterſche Idee 
ausgeſprochen hatten, da nicht anzunehmen ſei, daß wir auf die Forderung 
eingingen. Sie wurde deshalb nach meiner Ablehnung auch ſchnell fallen- 
gelaſſen. 

Großen Wert legten die Ruſſen darauf, die auf der Oſtfront ſtehenden 
deutſchen Truppen dort feſtzuhalten und uns zu verhindern, ſie nach dem 
Weſten zu transportieren. Dieſer Forderung war von unſerer Seite leicht 
zu begegnen. Schon ehe die Verhandlungen in Breſt⸗Litowſk begannen, 
war der Abtransport der Maſſe des Oſtheeres nach dem Weſten befohlen. 
Ich konnte deshalb mit Leichtigkeit den Ruſſen konzedieren, daß während 
des abzuſchließenden Waſſenſtillſtandes keinerlei Abtransporte deutſcher⸗ 
ſeits ſtattfinden würden, die nicht bis zu dieſem Zeitpunkt befohlen oder 
eingeleitet ſeien. ; 

Gewiſſe Schwierigkeiten machte noch die Frage des Verkehrs zwiſchen 
den beiden Parteien. Die Ruſſen legten aus propagandiſtiſchen Zwecken 
naturgemäß großen Wert auf einen möglichſt ausgedehnten und ungehin⸗ 
derten Verkehr in den Schützengräben, während wir am Gegenteil ein 
Intereſſe hatten. Ich ſchlug deshalb vor, da eine gänzliche Verhinderung 
des Verkehrs von Graben zu Graben unmöglich ſchien, ihn auf beſtimmte 
Stellen zu beſchränken. Es war hierbei doch immerhin möglich, eine ge— 
wiſſe Kontrolle auszuüben und die Maſſe der zu erwartenden Propaganda⸗ 
literatur abzufangen. 

Der weiter geforderten Freigabe der Einfuhr der bolſchewiſtiſchen 
Literatur und Aufklärungsſchriften nach Deutſchland mußte ich mich wider⸗ 
leben, erklärte aber meine Bereitwilligkeit, die Ausfuhr dieſer Literatur 
nach Frankreich und England gerne unterſtützen zu wollen. 

Nach mehreren Verhandlungen hatten wir den Entwurf des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrages im allgemeinen nach dem deutſchen Konzept feſtgeſtellt. 
Da erklärte mir Joffe mittags beim Frühſtück, er müſſe, um die Voll 
macht zum endgültigen Abſchluß zu haben, erſt nach Petersburg zurück. So 
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unangenehm mir der Aufſchub erſchien, fo teilte ich doch das Bedenken 
einiger verbündeter Herren nicht, die die Beſorgnis ausſprachen, daß das 
Jofféſche Verlangen ein Manöver fei, die Verhandlungen abzubrechen und 
daß die Delegation eventuell nicht wiederkommen würde. Ich ſah mich in 
meiner Anſicht auch nicht getäuſcht, die Kommiſſion kehrte zu der vorher 
feſtgeſetzten Zeit zurück, die für die Dauer der Abweſenheit verabredete 
Waffenruhe wurde durch beiderſeitige Unterſchrift des Vertrages in einen 
Waffenſtillſtand umgewandelt. 

Da die Kommiſſion im Kaſino mit uns aß, hatten wir Gelegenheit, die 
einzelnen Mitglieder menſchlich etwas näher kennenzulernen. Bei der Tiſch⸗ 
ordnung hatte ich ſelbſtverſtändlich die ſtimmberechtigten Mitglieder der 
Delegation höher geſetzt als die Sachverſtändigen, ſo daß der Arbeiter, 
der Matroſe, der Unteroffizier über dem Admiral und den Offizieren ſaßen. 
Ich werde nie das erſte Diner mit den Ruffen vergeſſen. Ich fab zwiſchen 
Joffe und Sokolnikow, dem jetzigen Kommiſſar für die Finanzen. Mir 
gegenüber ſaß der Arbeiter, dem viele Geräte der Tafelausrüſtung ſichtliche 
Schwierigkeiten machten. Er verſuchte dieſes und jenes mit den verſchieden⸗ 
ſten Dingen anzufangen, nur die Gabel verwendete er ausſchließlich, um 
ſich die Zähne damit zu reinigen. Schräg gegenüber ſaß neben dem Für ſten 
Hohenlohe die Frau Byzenko, auf deſſen anderer Seite der Bauer, eine 
echt ruſſiſche Erſcheinung mit langen grauen Locken und einem urwald- 
ähnlichen rieſigen Vollbart. Ein gewiſſes Lächeln nötigte er der ſervierenden 
Ordonnanz nur einmal ab, als ihm Rot- oder Weißwein angeboten wurde 
und er ſich erkundigte, welcher von beiden ſtärker ſei, da er ſich für dieſen 
entſcheiden wolle. 

Joffé, Kamenjew, Sokolnikow, vor allem der erſtere, machten einen 
außerordentlich intelligenten Eindruck. Voller Begeiſterung ſprachen ſie 
von der vor ihnen liegenden Aufgabe, das ruſſiſche Proletariat zur Höhe 
des Glücks und des Wohlſtandes zu führen. Daß es dazu kommen müffe, 
wenn das Volk ſich auf Grund der Lehre des Marxismus ſelbſt regiere, 
daran zweifelten alle drei keinen Augenblick. Das Mindeſte, was Joffe 
vorſchwebte, war, daß es allen Menſchen gut gehen würde und einigen, 
worunter, wie ich annehme, er ſich ſelber rechnete, etwas beſſer. Allerdings, 
auch daraus machten alle drei kein Hehl, daß mit der ruſſiſchen Revolution 
erſt der erſte Schritt zur Glückſeligkeit der Völker geſchehen ſei. Es ſei 
ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, daß auf die Dauer ſich ein kommuniſtiſch 
regierter Staat halten könne, wenn die ihn umgebenden Staaten kapitali⸗ 
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ſtiſch regiert würden. Das von ihnen verfolgte Ziel fet deshalb die Welt 
revolution. 

Im Laufe dieſer Unterhaltungen ſtiegen mir die erſten Bedenken auf, 
ob es richtig geweſen war, ſich mit den Bolſchewiſten in Verhandlungen 
einzulaſſen. Sie verſprachen ihrem Volk Frieden und Glückſeligkeit. Wenn 
es ihnen jetzt gelang, zunächſt den erſten mit nach Hauſe zu bringen, mußte 
ihre Stellung den Maſſen gegenüber, die den Frieden ſeit Jahren er- 
ſehnten, ſich ſehr feſtigen. Weitere Bedenken bekam ich in meinen Unter⸗ 
haltungen mit den Offizieren, beſonders mit Admiral Altvater. Mit ihm 
ſprach ich viel über das wunderſchöne kaiſerlich⸗ruſfiſche Heer, und wie es 
möglich geweſen, daß die Revolution es ſo gänzlich zerfreſſen hatte. Alt⸗ 
vater antwortete: 

„Der Einfluß der bolſchewiſtiſchen Propaganda auf die Maſſen iſt ein 
ungeheurer. Ich habe Ihnen ja ſchon mehrfach davon erzählt und darüber 
geklagt, daß mir bei der Verteidigung von Oſel die Truppe tatſächlich unter 
den Fingern zerrann. So iſt es mit dem ganzen Heere gegangen, und ich 
ſage Ihnen voraus, daß es in Ihrer Armee genau ſo kommen wird.“ 

Ich habe den unglücklichen Admiral — er iſt inzwiſchen ermordet 
worden — direkt ausgelacht. 


Der Frieden von Breſt⸗Litowſt 


Die Umſetzung des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes in die Wirklichkeit 
ſtieß auf großen Teilen der Front auf Widerſtand. Nicht, daß die ruſſiſchen 
Truppen keinen Waffenſtillſtand wollten, aber, ſowohl auf der Südfront 
wie im Kaukaſus erkannten ſie die Petersburger bolſchewiſtiſche Delegation 
nicht für befugt an, den Waffenſtillſtand abzuſchließen. Von den im einzel⸗ 
nen zur Durchführung der Waffenſtillſtandsbedingungen beſtimmten Kom⸗ 
miſſionen konnte ſich nur eine, die für den nördlichen Abſchnitt beſtimmte, 
an ihren Sitz Dünaburg begeben, während die für den Südabſchnitt be⸗ 
ſtimmte vorläufig die Front nicht überſchreiten konnte. 

Der Waffenſtillſtand war abgeſchloſſen zum Zweck, den Frieden zwiſchen 
Rußland einerſeits und dem Vierbund andererſeits zuſtande zu bringen. Zur 
Durchführung verſammelten ſich nunmehr die Vertretungen der vier Mächte 
in Breſt⸗Litowſk. Als Vertreter des Deutſchen Reiches kam Staatsſekretär 
v. Kühlmann. Durch Verfügung der Oberſten Heeresleitung wurde ich als 
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ihr Vertreter dem Staatsſekretär zugeteilt. Ich war ihm unterftellt und 
hatte nur das Recht, Wünſche oder Bedenken der Oberſten Heeresleitung 
zur Sprache zu bringen und im Bedarfsfalle gegen Maßnahmen des 
Staatsſekretärs zu proteſtieren. Ich möchte das beſonders betonen, weil die 
Offentlichkeit geneigt iſt, für alles das, was in Breſt⸗Litowſk geſchehen iſt, 
in erſter Linie für das ſpätere Friedensdiktat, die Oberſte Heeresleitung und 
mich als ihren Vertreter als verantwortlich hinzuſtellen. Das iſt falſch. Für 
den Gang der Verhandlungen und den Abſchluß des Friedens trägt der 
damalige Reichskanzler Graf Hertling und der Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes die Verantwortung. 

Als Vertreter der Donaumonarchie kam Graf Czernin, ein kluger, vor 
nehmer Mann mit leider gänzlich verbrauchten Nerven. Er war feſt über⸗ 
zeugt, daß Oſterreich⸗Ungarn zuſammenbrechen müſſe, wenn es nicht bald 
Frieden bekäme. Der Gedanke, der ihn vollſtändig beherrſchte, war der 
Wunſch, unbedingt, wenigſtens mit Rußland zu einem Abſchluß zu kommen 
und einen Frieden mit nach Hauſe zu bringen. 

Die bulgariſche Miſſion wurde vom Miniſter Popoff geführt, einer un 
bedeutenden Perſönlichkeit, mit kleinem politiſchen Horizont, aber vielleicht 
gerade deswegen von deſto größerem Starrſinn. Der kluge Miniſterpräſi⸗ 
dent Radoſlawow trat erft ſpäter in die Erſcheinung, ebenfo wie der tür⸗ 
kiſche Großveſir Talaat. 

Vertreter der Türkei waren vorläufig der türkiſche Botſchafter in Berlin 
und frühere Großveſir Hakki, ein ungewöhnlich geſchickter und gewandter 
Diplomat, ſowie der Staatsſekretär des Außeren Meſſimy Bey. 

Führer der ruſſiſchen Delegation waren vorläufig Joffe, Kamenjew und 
Profeſſor Pokrowſfki. 

Die Unterbringung der zahlreichen Miſſionen (über 400 Menſchen zu⸗ 
ſammen) war natürlich ſchwierig, ebenſo die Verpflegung. Die Gewandt⸗ 
heit des Quartieramtes und der Vorſtände der verſchiedenen Offiziers 
ſpeiſeanſtalten wurde jedoch der Schwierigkeiten Herr. In dem ehemaligen 
ruſſiſchen Theater, das in der Hauptſache erhalten war, wurde für die 
Sitzungen ein großer Saal hergerichtet, der den erforderlichen Raum bot. 
Für Verhandlungen im kleineren Kreiſe ſtand der kleinere Raum zur 
Verfügung, in dem wir die Waffenſtillſtandsverhandlungen geführt hatten. 

Kurz nach dem Eintreffen Kühlmanns und Czernins wurde ich einer 
Ausſprache zwiſchen ihnen zugezogen, die ſich mit den zu ergreifenden erſten 
Schritten beſchäftigte. In erſter Linie handelte es ſich darum, den Ruſſen 
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eine Antwort auf ihren Friedensvorſchlag zu geben, der ſich, ebenſo wie die 
Aufforderung zum Schließen des Waffenſtillſtandes, an „alle“ mit dem 
Aufruf wendete, ſich zur Beendigung der Kämpfe gemeinſam an den Ver⸗ 
handlungstiſch zu ſetzen. Der ruſſiſche Vorſchlag ſprach von einem Frieden 
ohne Annexionen. 

Der Standpunkt des Staatsſekretärs von Kühlmann war der, daß 
Deutſchland dieſen Vorſchlag annehmen könne, wenn es durch ihn dazu 
käme, die Ententeſtaaten an den Verhandlungstiſch zu bringen. Er war der 
Anſicht, daß die Regelung der Frage der Randſtaaten Polen, Litauen und 
Kurland nicht in das Gebiet von Annexionen falle, ſondern daß die geſetz⸗ 
lich dazu berufenen Vertreter der Staaten ſchon vor längerer Zeit be⸗ 
ſchloſſen hätten, ſich freiwillig von Rußland zu trennen und die weitere 
Regelung ihrer zukünftigen ſtaatsrechtlichen Stellung Deutſchland bzw. 
den Mittelmächten zu überlaſſen. Graf Czernin war ſelbſtverſtändlich erſt 
recht zur Annahme des Friedens ohne Annexionen bereit und er mußte es 
ſein, wenn es ihm gelang, auf dieſer Baſis mit den Feindmächten, die die 
Aufteilung Oſterreich⸗Ungarns beſchloſſen hatten, zur Verhandlung zu 
kommen. 

Beide Staatsmänner hatten ſich deshalb auf eine Antwort geeinigt, die 
ohne Einſchränkung einem Frieden ohne Annexionen zuſtimmte, „falls 
auch die Ententemächte ſich unter den gleichen Bedingungen zur Verhand⸗ 
lung bereit erklärten“. Mir gefiel die Antwort nicht. Einerſeits enthielt ſie 
in dem Eingehen auf den ruſſiſchen Stil eine Reihe von Wendungen, die 
meinem Gefühl widerſprachen und dann war ſie innerlich eine Lüge. Sie 
baſierte auf dem einen Konditionalſatz: „Falls auch die Entente“ uſw. Ich 
hätte es für richtiger gehalten, ſich glatt auf den Boden der Tatſachen zu 
ſtellen und den Ruſſen zu antworten, daß man auf ſeiten der Mittelmächte 
zwar bereit ſei, einen allgemeinen Frieden zu verhandeln, Beweis hierfür 
ſeien die mehrfachen Friedensangebote und die Reſolution des Deutſchen 
Reichstages, daß jedoch die ruſſiſche Friedensdelegation keinerlei Legiti⸗ 
mation habe für die anderen Mächte der Entente zu reden und daß man 
deshalb, ſofern die Ruſſen nicht etwa eine ſolche Legitimation vorzuweiſen 
hätten, nur über einen Sonderfrieden Rußlands mit dem Vierbunde ver⸗ 
handeln könnte. 

Ich brachte dem Staatsſekretär gegenüber meine Bedenken zur Sprache. 
Er blieb auf ſeiner Anſicht beſtehen. Da er unmittelbar vor ſeiner Reiſe 
nach Breſt⸗Litowſk mit dem Reichskanzler zuſammen im Großen Haupt⸗ 
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quartier geweſen war, mußte ich annehmen, daß dort eine Ausſprache der 
Oberſten Reichsleitung und Oberſten Heeresleitung über den Modus pro- 
cedendi ſtattgefunden habe und beſchied mich. 

Als es zur Unterſchrift der Antwort an die Ruffen kommen ſollte, er⸗ 
hoben die Bulgaren ernſte Schwierigkeiten. Miniſter Popoff erklärte, 
ihnen — den Bulgaren — feien beim Abſchluß des Bündniſſes ſerbiſche 
Gebietsteile und die Dobrudſcha verſprochen, fie dächten gar nicht daran, 
dieſe Zuſagen durch eine derartige Unterſchrift zu gefährden. Sie ſeien 
zwecks Annerionen in den Krieg eingetreten und hätten nicht die Abſicht, 
darauf zu verzichten. Vergeblich verſchwendeten Kühlmann und Czern in 
alle ihre Überredungsfünfte an Popoff, und wenn fie ihm hundertmal aus⸗ 
einanderſetzten, daß er keinerlei Gefahr liefe, daß es ſich doch nur darum 
handle, bei Eintritt in die Verhandlungen einen guten Eindruck zu machen, 
daß nicht anzunehmen wäre, England und Frankreich würden in Friedens⸗ 
verhandlungen eintreten, und daß alle von den Mittelmächten jetzt ab⸗ 
gegebenen Erklärungen hinfällig ſeien, falls eben die Entente zu Friedens⸗ 
verhandlungen nicht bereit ſei — er beharrte auf ſeinem „Nein“. 

General Gantſcheff, der zweite bulgariſche Vertreter, zeigte ſich nach- 
giebiger und der Diplomatenlogik gegenüber empfänglicher. Er telegra- 
phierte ausführlich an den Zaren Ferdinand und ſetzte bei ihm den Befehl 
an Popoff durch, zu unterſchreiben. Auch Meſſimy Bey hatte Bedenken 
gegen die Unterſchrift, gab jedoch dem Zureden Czernins und Kühlmanns 
ſchneller nach als die Bulgaren. Die Antwort wurde am 24. Dezember den 
Ruſſen überreicht. Es war mir vorher gelungen, einige in der Form zu dee 
mütigende Wendungen ſtreichen oder ändern zu laſſen. 

Die Ruſſen triumphierten und telegraphierten ſehr zufrieden nach Peters- 
burg. Mach der Übereinkunft beider Parteien hatte man nunmehr zehn Tage 
zu warten, ob die Entente ſich melden würde, um an den Friedensverhand⸗ 
lungen teilzunehmen. 

Staatsſekretär v. Kühlmann und Graf Czernin ſchlugen den Ruſſen 
vor, die zehn Tage nicht untätig abzuwarten, ſondern ſofort eine Anzahl 
Kommiſſionen zu bilden und durch fie einzelne Unterabſchnitte des Friedens⸗ 
vertrages fofort bearbeiten zu laſſen. Die Ruſſen waren damit einver ſtan⸗ 
den. Joffé ſelbſt beabſichtigte mit einigen Herren die Zeit zu benutzen, um 
nochmals nach Petersburg zurückzukehren. Er deutete an, daß ihn von dort 
dann wahrſcheinlich der Kommiſſar für die Auswärtigen Angelegenheiten 
Trotzki begleiten würde. 
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Aus gelegentlichen Unterhaltungen gewann ich inzwiſchen immer mehr 
den Eindruck, daß die Ruſſen das Angebot unſerer Diplomaten falſch auf⸗ 
gefaßt hatten und daß fie der Anſicht waren, ein Friede ohne Annerionen 
würde ihnen die polniſchen, litauiſchen und kurländiſchen Gouvernements 
zurückgeben. Mein Eindruck wurde beſtätigt durch ein Geſpräch, das Major 
Brinkmann mit dem ruſſiſchen Oberſtleutnant Fokke hatte. Fokke ſprach 
ganz beſtimmt die ruſſiſche Erwartung aus, daß die deutſchen Truppen ſich 
ja unmittelbar nach der Friedensunterzeichnung hinter die alte Grenze von 
1914 zurückziehen würden. Ich erklärte dem Staatsſekretär, daß ich es für 
unmöglich hielte, die Ruſſen in ſolchem Glauben nach Petersburg reiſen zu 
laſſen. Wenn ſie in Petersburg nicht nur ihrer Regierung, ſondern auch 
breiten Kreiſen des Volkes gegenüber die Auffaſſung vertreten würden, 
daß ihnen der abzuſchließende Frieden die alten Grenzen von 1914 garan⸗ 
tiere, ſo mußte die Erkenntnis, daß ihre Auffaſſung falſch ſei, daß die Note 
der Mittelmächte anders aufzufaſſen ſei, ſie mit anderen Worten belogen 
worden ſeien, eine wahnſinnige Empörung auslöſen. Ich ſei deshalb der 
Auffaſſung, daß es die allerhöchſte Zeit ſei, die Ruſſen über dieſen Punkt 
aufzuklären und erklärte mich bereit, es zu tun. 

Der Staatsſekretär ſah die Richtigkeit meiner Ausführungen ein und 
ſtimmte zu, ebenſo Graf Czernin. 

Mittags beim Frühſtück fagte ich dem neben mir figenden Joffé, daß ich 
den Eindruck habe, daß die ruſſiſche Delegation den Begriff eines Friedens 
ohne gewaltſame Annexionen anders auffaßte als die Vertreter der Mittel- 
mächte. Letztere ſtänden auf dem Standpunkt, daß es keine gewaltſamen 
Annexionen ſeien, wenn ſich Teile des ehemaligen Ruſſiſchen Reiches frei. 
willig und durch Beſchluß der zuſtändigen politiſchen Vertretungen für eine 
Loslöſung aus dem ruſſiſchen Staatsverband und für den Anſchluß an das 
Deutſche Reich oder irgendeinen anderen Staat ausſprächen. Die Berech⸗ 
tigung dazu hätten ja die ruſſiſchen Machthaber in ihren Erklärungen über 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker den einzelnen Staaten ausge- 
ſprochen. Dieſer Fall treffe zu für Polen, Litauen und Kurland. Die Ver. 
tretungen der drei Völker hätten ihren Austritt aus dem ruſſiſchen Staats. 
verband erklärt. Die Mittelmächte hielten es alſo nicht für eine Annexion, 
das ſpätere Schickſal der drei Staaten in direktem Benehmen mit deren 
Vertretern und unter Ausſchluß des ruſſiſchen Staates zu beſtimmen. 

Joffe war wie vor den Kopf geſchlagen. Nach dem Frühſtück traten 
Joffe, Kamenjew und Pokrowſki einerfeits, der Staatsſekretär, Graf 
10 Hoffmann, Krieg 
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Czernin und ich andererſeits zu einer mehrſtündigen Beſprechung zuſammen, 
in der die Ruſſen ihrer Enttäuſchung und Entrüſtung frei Ausdruck gaben. 
Pokrowſki erklärte unter Tränen der Wut, man könne doch von einem Frie⸗ 
den ohne Annexionen nicht ſprechen, wenn dem Ruſſiſchen Reich etwa 
18 Gouvernements abgenommen werden ſollten. Zum Schluß drohten die 
Ruſſen mit Abreiſe und Abbruch der Verhandlung. Graf Czernin war 
außer ſich. Er hatte von ſeinem Kaiſer die Inſtruktion mitbekommen, unter 
keinen Umſtänden die Verhandlungen in Breſt ſcheitern zu laſſen, und im 
ſchlimmſten Fall, wenn die deutſchen Forderungen ihren Fortgang gefähr⸗ 
deten, ſogar einen Sonderfrieden mit den Ruſſen abzuſchließen. Er verlor 
vollſtändig die Nerven und ſprach nicht nur mit dem Staatsſekretär ſehr 
erregt über die Abſicht des Sonderfriedens, ſondern ſchickte mir auch ſeinen 
militäriſchen Berater, den Feldmarſchalleutnant Cficferics, mit derſelben 
Drohung auf mein Geſchäftszimmer, anſcheinend, um dadurch auf die 
deutſche Oberſte Heeresleitung einen Druck auszuüben. Ich konnte die Ere 
regung des Grafen nicht verſtehen. Von einem Abbruch der Verhandlungen 
durch die Ruſſen konnte meines Erachtens keine Rede ſein. Die ruſſiſchen 
Maſſen ſehnten ſich nach Frieden, das Heer war auseinandergefallen, es 
beſtand nur aus zuchtloſen bewaffneten Haufen, die einzige Möglichkeit für 
die Bolſchewiſten, an der Macht zu bleiben, war die, daß ſie einen Frieden 
abſchloſſen. Sie mußten die Bedingungen der Mittelmächte, ſo hart ſie 
auch waren, annehmen. 

Ich antwortete deshalb dem Feldmarſchalleutnant Cſieſericz auf die 
Drohung mit einem Sonderfrieden ſehr ruhig, daß ich dieſe Idee glänzend 
fände, ich bekäme dadurch 25 Diviſtonen frei, die ich bis jetzt zur Stützung 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres auf deſſen Front eingeſetzt hätte. Bei 
einem Sonderfrieden würde ja automatiſch die rechte Flanke des deutſchen 
Heeres durch Oſterreich⸗Ungarn gedeckt, fo daß ſich die militäriſche Lage des 
deutſchen Oſtheeres durch eine derartige Maßnahme außerordentlich vers 
beſſern würde. 

Auch der Staatsſekretär Kühlmann verhielt ſich gegenüber den Sonder⸗ 
forderungen Czernins ſehr ruhig und kühl. Er ſagte mir, daß er ſich den 
Standpunkt der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung ſchriftlich ausgebeten 
habe, und ich hatte den Eindruck, als ſei es ihm nicht unſympathiſch, damit 
ein gewiſſes Gegengewicht gegen etwaige zu weitgehende Wünſche der 
Oberſten Heeresleitung in die Hand zu bekommen. Die ziemlich erregte Aus 
ſprache und der noch erregtere Telegrammwechſel dieſer Tage zeitigten zu⸗ 
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nächſt kein Reſultat, mußte man doch vorläufig in aller Ruhe abwarten, ob 
die ruſſiſche Delegation aus Petersburg zurückkehrte, oder ob ſie — wie 
allerdings von uns allen nur Graf Czernin fürchtete — nicht wiederkommen 
wür de. 

In der Zwiſchenpauſe begab ſich Graf Cyernin nach Wien, Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann nach Berlin. Auf ſeinen Wunſch ſchloß ich mich dieſer 
Fahrt an. 

Bei meiner Meldung bei General Ludendorff empfing mich dieſer ſehr 
unfreundlich mit der entrüſteten Frage: 

„Wie haben Sie das zulaſſen können, daß dieſe Note herauskam?“ 

Ich erklärte, daß ich angenommen hätte und annehmen hätte müffen, daß 
über die allgemeinen Richtlinien, wie die Verhandlungen geführt werden 
ſollten, eine Ausſprache und eine Übereinkunft zwiſchen der Oberſten Heeres⸗ 
leitung einerſeits, dem Reichskanzler und dem Staatsſekretär andererſeits 
bei der unmittelbar vor Beginn der Verhandlungen in Kreuznach ſtatt⸗ 
gefundenen Beſprechung erfolgt ſei. General Ludendorff verneinte dies, gab 
mir allerdings zu, daß ich wohl im Recht der Annahme hätte ſein können. 

Auch heute iſt es mir rätſelhaft, daß eine ſolche Einigung zwiſchen der 
Oberſten Heeresleitung und der Reichsleitung bei ihrer Ausſprache am 
18. Dezember nicht ſtattgefunden hat. Mit allgemeinen Redensarten von 
beiden Seiten waren doch Richtlinien für derartige ſchwierige Friedens⸗ 
verhandlungen nicht abzutun. 

Im Anſchluß an meine Ausſprache mit General Ludendorff meldete ich 
mich im Schloß Bellevue bei dem Kaiſer. Seine Majeſtät war ſehr inter- 
eſſiert an den Fragen ſowohl des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes wie der 
laufenden Verhandlungen. Ich mußte ihm die Geſchehniſſe und ſämtliche 
beteiligten Perſönlichkeiten eingehend ſchildern und wurde, da meine Er. 
zählungen, als die Frühſtückszeit herannahte, noch nicht zu Ende war, zum 
Frühſtück befohlen. Nach dem Frühſtück ſetzte Seine Majeſtät die Unter- 
haltung über die Oſtfragen fort und kam dabei auf die polniſchen Schwierig⸗ 
keiten zu ſprechen. Er forderte mich auf, ihm meine Anſicht über die pol⸗ 
niſche Frage zu ſagen. Ich zögerte etwas und bat Seine Majeſtät davon 
Abſtand nehmen zu wollen, da meine Anſicht von der der Oberſten Heeres⸗ 
leitung abweichend ſei und ich mich nicht mit ihr in Widerſpruch ſetzen 
möchte. Seine Majeſtät erklärte: 

„Wenn Ihr Allerhöchſter Kriegsherr Ihre Anſicht über irgendeine 
Frage zu hören verlangt, ſo haben Sie ſich darüber zu äußern, ganz gleich⸗ 
10˙ 
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gültig, ob dieſe Ihre Anſicht mit der der Oberſten Heeresleitung zuſammen⸗ 
fällt oder nicht.“ 

Ich war ein Feind jeder Löſung der polniſchen Frage, die die Zahl der 
Staatsbürger polniſcher Nationalität in Deutſchland vermehrte. Wir 
waren trotz aller Maßnahmen, die Preußen Jahrzehnte hindurch ergriffen 
hatte, nicht mit den Polen, die wir jetzt hatten, fertiggeworden, und ich 
konnte mir von einem Zuwachs polniſcher Bürger einen Vorteil nicht ver— 
ſprechen. Einen breiten Grenzſtreifen mit beinahe zwei Millionen Polen an 
Deutſchland anzugliedern, wie es die Oberſte Heeresleitung verlangte, dare 
aus konnten meines Erachtens nur Nachteile für das Reich erwachſen. Für 
noch ſchlimmer hielt ich die ſogenannte „germano-polniſche Löſung“. Die 
neue polniſche Grenze war meines Erachtens ſo zu ziehen, daß ſie möglichſt 
wenig neue polniſche Untertanen dem Reich brachte und nur einige un⸗ 
erhebliche Grenzkorrekturen erforderte. Zu den letzteren rechnete ich die 
Wegnahme kleiner Streifen bei Bendzin und Thorn, damit in einem gue 
künftigen Kriege die feindliche Artillerie nicht direkt in die oberſchleſiſchen 
Kohlengruben oder auf den Hauptbahnhof Thorn ſchießen könnte, ferner 
rechnete ich dazu die Höhen von Mlawa zur beſſeren Verteidigung der 
Soldauer Gegend und ſchließlich den Bobrübergang Ofowiec, der uns fo- 
oft ſchweres Kopfzerbrechen gemacht hatte. 

Der Zuwachs an polniſchen Bewohnern, der damit etwa 100000 Mann 
betrug, hätte in Kauf genommen werden müſſen. Darüber hinaus aber 
nicht einen Mann mehr. 

Seine Majeſtät trat im Laufe der Unterhaltung meiner Anſicht bei. 

Am 2. Januar war eine Beſprechung der Reichsleitung mit der Oberſten 
Heeresleitung im Generalſtab und im Anſchluß daran Kronrat im Schloß 
Bellevue. Zu beiden war ich befohlen. Ich verſuchte vergeblich, General 
Ludendorff einen Augenblick noch allein zu ſprechen, um ihm von dem Vor⸗ 
trag Meldung zu machen, den Seine Majeſtät von mir verlangt hatte. 

In dem Kronrat wurde zunächſt über den Fortgang der Verhandlungen 
in Breſt⸗Litowſk geſprochen. Staatsſekretär v. Kühlmann legte dar, was 
bis jetzt geſchehen ſei und wie er ſich den Fortgang der Verhandlungen 
denke und fand hierbei die Zuſtimmung Seiner Majeſtät. Dann ergriff der 
Kaiſer das Wort und kam auf die polniſche Frage zu ſprechen. Er hatte in 
eine Karte auf Grund meines Vortrags die neue polniſche Grenze ein- 
zeichnen laſſen und erklärte, daß er dieſe für die richtige halte. Er könne 
ſich den ernſten Bedenken, die gegen die Löſung der Oberſten Heeresleitung 
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ſprächen und die ich ihm auf feine Anfordern vorgetragen habe, nicht ver⸗ 
ſchließen und müſſe deshalb ſeine früher dem Projekt der Oberſten Heeres⸗ 
leitung gegenüber gegebene Zuſtimmung zurückziehen. General Ludendorff 
widerſprach in ziemlich heftiger Form. Endgültig könne damit die Ent⸗ 
ſcheidung Seiner Majeſtät nicht getroffen ſein, und er bäte dringend, die 
Oberſte Heeresleitung nochmals in der Angelegenheit zu hören. Dem An⸗ 
ſuchen ſchloß ſich auch Generalfeldmarſchall v. Hindenburg an. Seine 
Majeſtät machte der ziemlich peinlichen Szene ein Ende, indem er ent- 
ſchied: . 

„Ich erwarte alſo nochmals Vortrag der Oberſten Heeresleitung.“ 

Etwas Endgültiges, Entſcheidendes hatte der Kronrat noch nach keiner 
Seite gebracht. Weder war dem Staatsſekretär klipp und klar ſeine Stel⸗ 
lungnahme in Breſt angewieſen noch war die polniſche Frage geklärt worden. 
Seine Majeſtät der Kaiſer hatte nur die bisherige Haltung Kühlmanns 
gebilligt und ihn ermächtigt, auf dem betretenen Wege weiterzuarbeiten. 
Das ſchwierige Problem der Randſtaaten blieb in der Schwebe. Die 
Oberſte Heeresleitung hatte ſich zwar für eine ſchnelle energiſche Durch⸗ 
führung der Verhandlungen in Breſt ausgeſprochen, die das Schickſal der 
im deutſchen Beſitz befindlichen Randſtaaten von Rußland trennte und 
den Mittelmächten überwies. Der Staatsſekretär v. Kühlmann hatte aber 
durchgeſetzt, daß die Trennung der Randſtaaten nicht auf dem Wege einer 
Annexion, ſondern auf dem gütlichen Wege des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker verſucht werden ſolle. Damit reiſten wir am Abend des 2. Ja⸗ 
nuar nach Breſt⸗Litowfk zurück. 

Ich war mir darüber klar, daß mir General Ludendorff meinen ab- 
weichenden Standpunkt in der polniſchen Frage ſtark übelnehmen würde 
und hatte mich nicht getäuſcht. Schon am nächſten Tage wurde ich aus 
Berlin antelephoniert und mir mitgeteilt, Hindenburg und Ludendorff 
hätten in der Angelegenheit die Kabinettsfrage geſtellt. Sie drohten beide 
mit Rücktritt und forderten meine Abberufung. In der polniſchen Frage 
gab Seine Majeſtät nach, in der Perſonalfrage nicht. Wie nicht anders 
zu erwarten, deckte er meine Perſon. 

Abgeſehen von dieſer mir nur wiedererzählten Tatſache, bekam ich den 
Groll der Oberſten Heeresleitung auch perſönlich durch eine Reihe von An- 
ordnungen und Anfragen zu fühlen, und zwar in einer Form, die mir zeigte, 
daß große Männer auch recht klein ſein können. 

Ende der erſten Januarwoche kehrten, woran ich nicht gezweifelt hatte, 
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die Ruſſen aus Petersburg zum Fortgang der Verhandlungen zurück. Der 
bisherige Führer der Delegation, Joffe, kam zwar wieder, aber nicht als 
Führer; an ſeine Stelle war Trotzki getreten. Uber den Wechſel wurden 
zwei Verſionen erzählt: die eine, daß Trotzki wütend geweſen fei, weil Joſſé 
die diplomatiſche Argliſt in der Antwort der Mittelmächte nicht gleich 
durchſchaut, und daß er ihn deshalb abgeſetzt habe; er wurde nur mit⸗ 
genommen, um ſeine lokalen und perſonellen Kenntniſſe Breſt⸗Litowſks und 
ſeiner Bewohner, die er ſich in dem mehrwöchigen Aufenthalt angeeignet 
hatte, auszunutzen. Nach der anderen Verſion ſollte Joffé tatſächlich er⸗ 
zürnt geweſen ſein über das unwahre Friedensangebot der Mittelmächte 
und ſich geweigert haben, die Verhandlungen weiterzuführen. Nur wider⸗ 
willig habe er ſich entſchloſſen, den Bitten Trotzkis nachzugeben, die Dele⸗ 
gation wenigſtens zu begleiten und ſeine Perſonalkenntniſſe zur Unter⸗ 
ſtützung zu leihen. 

Trotzki war unzweifelhaft die intereſſanteſte Perſönlichkeit der neuen 
ruſſiſchen Regierung: klug, vielfeitig gebildet, von großer Energie, Arbeits- 
kraft und Redegewandtheit machte er den Eindruck eines Mannes, der 
genau weiß, was er will und vor keinem Mittel zurückſchreckt, das gewollte 
Ziel zu erreichen. Es iſt vielfach darüber diskutiert worden, ob er überhaupt 
mit der Abſicht gekommen iſt, einen Frieden zu ſchließen, oder ob es ihm 
von vornherein nur darauf ankam, ein möglichſt weit ſichtbares Podium zu 
finden zur Propagierung der bolſchewiſtiſchen Anſchauungen. So ſehr jedoch 
auch die Propaganda in den ganzen Verhandlungen der nächſten Wochen im 
Vordergrund ſtand, ſo glaube ich doch, daß Trotzki zunächſt verſuchen wollte, 
zu einem Friedensabſchluß zu kommen und daß er erſt ſpäter, als die ihm 
gewachſene Dialektik Kühlmanns ihn in die Enge getrieben hatte, auf den 
Theatercoup verfiel, die Beendigung der Konferenz durch die Erklärung 
herbeizuführen, daß Rußland ſich zwar auf die Friedensbedingungen der 
Mittelmächte und deren Erörterung nicht einlaſſen könne, daß es aber den 
Krieg hiermit als beendet erkläre. 

Noch bevor die Verhandlungen begannen, meldete ſich in Breſt⸗Litowſk 
eine neue Gruppe von Teilnehmern, nämlich die Vertreter des ukrainiſchen 
Volksſtaates, die die Rada entſandt hatte, um, fußend auf der Erklärung 
der Petersburger Sowjetregierung über das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, einen Sonderfrieden für die Ukrainer abzuſchließen. Der Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann und ich empfingen die Ukrainer mit Freuden, da ſich 
durch ihr Auftreten eine Möglichkeit bot, ſie gegen die Petersburger Dele⸗ 
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gation ausſpielen zu können. Dem Grafen Czernin erſtand allerdings durch 
ſie eine neue Sorge, denn es war anzunehmen, daß die Vertreter der 
Ukraine Forderungen betreffend der politiſchen Rechte ihrer in der Buko⸗ 
wina und Oſtgalizien wohnenden Stammesgenoffen erheben würden. 

Mit dem Eintreffen Trotzkis hörte der bisherige zwangloſe Verkehr 
außerhalb der Sitzungen auf. Trotzki bat, daß die Delegation in ihren 
Quartieren verpflegt werde und verbot im übrigen jeden privaten Verkehr 
und jede Unterhaltung. 

Zu Beginn der Verhandlungen gab es zunächſt einen kleinen Zuſammen⸗ 
ſtoß. Herrn Trotzki {chien das Podium in Breſt⸗Litowſk für ſeine propa⸗ 
gandiſtiſchen Zwecke nicht groß genug. Er forderte die Verlegung der Ver⸗ 
handlungen nach Stockholm. In erſter Linie leitete ihn dabei wohl der 
Wunſch, daß es ihm in Breſt⸗Litowſk, dem militäriſchen Hauptquartier in 
der Kriegszone, nicht möglich ſein würde, mit unzufriedenen Elementen 
der Mittelmächte direkt in Berührung zu kommen, mit deren Hilfe das 
Aufreizende ſeiner Reden unterſtrichen und propagandiſtiſch in weiten 
Kreiſen des Volkes verwertet werden könnte. Selbſtverſtändlich wurde die 
Forderung von den Mittelmächten abgelehnt. Es begann nun der mehrere 
Wochen dauernde, zu nichts führende Redekampf zwiſchen Trotzki und Kühl⸗ 
mann. Erſt allmählich wurde es allen Beteiligten klar, daß der Hauptzweck, 
den Trotzki verfolgte, die Verkündigung der bolſchewiſtiſchen Lehre ſei, daß 
er nur zum Fenſter hinausſprach, irgendeinen Wert auf ſachliche Arbeit 
aber nicht legte. Hand in Hand mit ſeinen Reden gingen Funkſprüche an 
„alle“, die zum Umſturz, zu Ungehorſam, zur Ermordung der Offiziere auf⸗ 
forderten. Ich legte dagegen energiſch Proteſt ein; Trotzki verſprach Abhilfe, 
die aufhetzenden Funkſprüche gingen aber trotzdem weiter. Die Verhand- 
lungen entfernten ſich immer mehr von der realen Baſis und arteten in 
theoretiſche Diskuſſionen aus. Der Ton Trotzkis wurde dabei täglich aggreſ⸗ 
ſiver. Ich wies deshalb eines Tages den Staatsſekretär v. Kühlmann und 
den Grafen Czernin darauf hin, daß wir ſo unmöglich zum Ziel kommen 
könnten, daß es abſolut nötig ſei, mit den Verhandlungen wieder auf den 
Boden der Tatſachen zu kommen und erbot mich, bei nächſter Gelegenheit 
der ruſſiſchen Delegation einen Spiegel vorzuhalten, wie die Lage tatſächlich 
ſei und weshalb wir uns hier verſammelt hätten. Wie ſtets, war der Staats⸗ 
ſekretär vollſtändig meiner Meinung. Graf Czernin, deffen Nerven täglich 
ſchlechter wurden, da er ſeinem Ziel, unbedingt mit einem Frieden nach 
Wien zurückzukehren, um keinen Zoll näherkam, hatte einige Bedenken, 
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weil er immer noch hoffte, mit Liebenswürdigkeit und diplomatiſcher Ge⸗ 
wandtheit den Herren Bolſchewiſten näherkommen zu können. Schließlich 
gab er aber auch nach. Es wurde verabredet, daß Staatsſekretär v. Kühl⸗ 
mann bei der nächſten, ihm dazu geeignet erſcheinenden Veranlaſſung, mir 
das Wort erteilen und ich dann ſagen folle, was mir nötig erſchien. 

Die Gelegenheit kam ſchneller, als wir gedacht. Schon am nächſten Tage 
hielt Kamenjew, Trotzkis Schwager, auf deſſen Befehl eine Rede, die uns 
dabeiſitzenden Offizieren ſämtlich das Blut in den Kopf ſteigen ließ. Sie 
war von einer edlen Dreiſtigkeit; eine gewiſſe Berechtigung hätten die 
Ruſſen vielleicht dazu gehabt, wenn die Lage umgekehrt geweſen wäre, d. h. 
wenn die deutſche Armee zerſchlagen am Boden gelegen und die ruſſiſchen 
Heere ſiegreich auf deutſchem Boden geſtanden hätten. 

Ein Blick auf den Staatsſekretär zeigte mir, daß auch ſeine Geduld er⸗ 
ſchöpft ſei. Er erteilt mir das Wort, und ich ſetzte nun den Ruſſen aus⸗ 
einander, wie die Lage tatſächlich ſei, und welcher Unterſchied ſei zwiſchen 
ihrem Reden und ihrem Tun, wie ſie große Reden hielten über Freiheit der 
Uberzeugung, Freiheit des Wortes, Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und 
andere ſchöne Dinge und wie ſie tatſächlich in dem Bereich ihrer Macht 
keinerlei Freiheitsregung duldeten. Wie ſie die Konſtituante, die gegen ſie 
ausgefallen, mit Bajonetten auseinandergejagt hätten, wie fie die Volks- 
vertretung der Weißruſſen in Minſk mit Waffengewalt vertrieben hätten, 
ebenſo wie ſie jetzt die frei gewählte Rada der Ukrainer verjagten. Für die 
deutſche Oberſte Heeresleitung ſei die Frage der Randſtaaten entſchieden: 
ſie ſtände auf dem Standpunkt, daß die geſetzmäßigen Vertretungen dieſer 
Staaten ſich für Lostrennung von Sowjetruß land ausgeſprochen hätten, 
eine nochmalige Abſtimmung ſei deshalb zwecklos. Ich ſprach im übrigen 
figend und abſolut ruhig; weder hatte ich meine Stimme irgendwie erhoben, 
noch habe ich, wie das Märchen weiß, mit der Fauſt auf den Tiſch ger 
ſchlagen !. 

Als ich endete, herrſchte tiefes Schweigen. Sogar Herr Trotzki fand im 
erſten Augenblick kein Wort der Erwiderung. Es ließ ſich an ſich auch 
ſchwer etwas ſagen, da alles das, was ich behauptet hatte, den tatſächlichen 
Vorgängen entſprach. Die Sitzung wurde ſchnell abgebrochen. 

Die tatſächliche Wirkung meiner Ausführungen war nicht ſo groß, wie 

Vgl. zu meinen Ausführungen die Schilderung Karl Friedrich Nowaks in ſeinem 


Buch: „Der Sturz der Mittelmächte“ (Kap. Breft-Litomff), die auf Grund von Aus- 
ſagen der Beteiligten geſchrieben, in allen Einzelheiten der Wahrheit entſpricht. 
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ich erhofft hatte. Trotzki beſchränkte ſich bei der nächſten Sitzung darauf, 
einige nichtsſagende Worte der Abwehr auszuſprechen und ſchlachtete im 
übrigen meine Rede als Ausdruck des Militarismus propagandiſtiſch aus. 
Auch weiterhin vermied er, auf den Boden irgendeiner praktiſchen Arbeit 
zu treten und ſetzte ſeine dialektiſchen Kunſtſtücke fort. Leider nahm auch der 
Staatsſekretär nicht die Gelegenheit wahr, auf Grund meiner Rede den 
endlichen Beginn der praktiſchen Arbeit zu fordern. 

Ich hatte General Ludendorff durch den Chef der Operationsabteilung 
die Gründe für meine Rede auseinanderſetzen laſſen und ihn gebeten, mir 
ſeine Meinung darüber zukommen zu laſſen. General Ludendorff billigte 
meine Haltung und forderte mich auf, nach Möglichkeit dazu beizutragen, 
die Verhandlungen abzukürzen und in reale Bahnen zu leiten. Nachdem 
ich mit meinem Eingreifen in die Verhandlungen mit Trotzki einen tat⸗ 
ſächlichen Fortſchritt nicht hatte erzielen können, blieb mir noch ein zweiter 
Weg: das waren die Verhandlungen mit der ukrainiſchen Delegation. 

Die ukrainiſchen Vertreter hatten ſich im Gegenſatz zu Trotzki nicht von uns 
abgeſchloffen. Sie nahmen die Mahlzeiten mit uns in der Offizierſpeiſeanſtalt, 
ſie unterhielten ſich ruhig über ihre Ziele und Wünſche. Ich hatte den Ein⸗ 
druck, daß man mit ihnen ſchnell zum Ziel kommen könne. Ich bot deshalb 
dem Grafen Czernin, der ja naturgemäß für die Verhandlungen mit der 
Ukraine die wichtigſte Perſönlichkeit war, meine Vermittlung an. Ich ging 
hierbei von der Anſicht aus, daß der Abſchluß eines Sonderfriedens der 
Mittelmächte mit der Ukraine naturgemäß auch Trotzki nötigen werde, aus 
ſeiner Reſerve herauszutreten. Graf Czernin waren die jungen Vertreter 
der Kiewer Zentral-Mada unſympathiſch, ein Verhandeln mit den kaum 
den Studentenjahren entwachſenen Herren Ljubinſki und Sewruk auf dem 
Fuße der Gleichberechtigung unangenehm. Ich ſchlug dem Grafen vor, mich 
zu ermächtigen, in privater Ausſprache mit den Ukrainern zunächſt einmal 
feſtzuſtellen, unter welchen Bedingungen ſie geneigt ſeien, einen Sonder⸗ 
frieden mit den Mittelmächten abzuſchließen. Graf Czernin gab mir die 
Ermächtigung. Mach einigem Drängen meinerſeits kamen die beiden ukrai⸗ 
niſchen Herren mit ihren Wünſchen heraus. Sie erſtreckten ſich auf An⸗ 
gliederung des Cholmerlandes ſowie der rutheniſchen Teile Oſtgaliziens 
und der Bukowina an die Ukraine. 

Da ich einen ſelbſtändigen polniſchen Staat für eine Utopie hielt und 
halte, hatte ich kein Bedenken, den Ukrainern meine Unterſtützung in bezug 
auf das Cholmerland zuzuſagen. Dagegen hielt ich die Forderung öfter, 
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reichiſch⸗ungariſchen Gebietes für eine Unverſchämtheit und nahm keinen 
Anſtand, das den beiden Herren in ziemlich ſchroffer Form auszuſprechen. 
Sie hatten wohl eine ähnliche Antwort erwartet, wenigſtens antworteten 
ſie mir in der liebenswürdigſten Weiſe, daß ſie ſich auf der Baſis unſerer 
Unterhaltungen neue Inſtruktionen aus Kiew kommen laſſen müßten. 

Die Lage des Grafen Czernin wurde um dieſe Zeit ſehr ſchwierig durch 
eine, dank der geringen Vorausſicht der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung 
plötzlich eintretende Lebensmittelkataſtrophe in Wien. Um es nicht zu einer 
Hungersnot kommen zu laſſen, mußte Hilfe in Berlin erbeten werden. 
Berlin half zwar aus, trotz eigener Not, aber ſelbſtverſtändlich war damit 
dem Grafen Czernin die Möglichkeit genommen, weiterhin mit Abſchluß 
eines Sonderfriedens mit Trotzki zu drohen oder einen ſolchen zu verſuchen. 
Andererſeits wurde der ukrainiſche Frieden, den ich mir bis dahin mehr als 
Druckmittel auf Trotzki vorgeſtellt hatte, als Brotfrieden für den Grafen 
Czernin eine dringende Notwendigkeit. Schlimm war es für Oſterreich, 
daß die ſchwierige Lage ſich naturgemäß den Ukrainern gegenüber nicht ver- 
bergen ließ. 

Deren neue Inſtruktionen aus Kiew waren inzwiſchen angekommen und 
fie wurden mir in einer neuen Beſprechung unterbreitet. Das Cholmer⸗ 
land war conditio sine qua non. Daß man als unterliegender Teil 
von dem anderen nicht die Abtretung von Gebiet fordern könne, hatte an⸗ 
ſcheinend den Machthabern in Kiew eingeleuchtet. Sie verzichteten deshalb 
auf die Teile Oſtgaliziens und der Bukowina, verlangten aber, daß aus 
dieſen Teilen ein ſelbſtändiges öſterreichiſch-ungariſches Kronland unter den 
Habsburgern geſchaffen werden müſſe. Ich hatte den Eindruck, daß die 
Ukrainer von ihren Forderungen nicht abgehen würden und daß ihnen die 
Zwangslage des Grafen Czernin durchaus klar war. Tzernins Schwierig⸗ 
keiten waren zweifach: willigte er in die Zuteilung des Cholmer Gebietes 
an die Ukraine, ſo drohte ihm Todfeindſchaft der Polen, bewilligte er die 
Schaffung eines rutheniſchen Kronlandes, fo trug er die Frage des Selbſt— 
beſtimmungsrechtes in das Völkergemiſch Oſterreich⸗ Ungarns, während 
doch das Abtreten des Cholmer Gebietes ohne Befragen der Bevölkerung 
gerade dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht durchbrach. 

Nach einer zweitägigen, durch eine kurze Krankheit Czernins veranlaßte 
Pauſe ermächtigte er mich, mit den Ukrainern auf Grund ihrer Forde- 
rungen die Verhandlungen fortzuſetzen und, wenn möglich, ein Abkommen 
zu treffen. 
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Mit Trotzki liefen inzwiſchen die Verhandlungen uferlos weiter. 

Anſcheinend merkte der ruſſiſche Volkskommiſſar die Gefahr, die ihm 
durch unſere ukrainiſchen Sonderverhandlungen drohte, denn er erklärte 
plötzlich, daß die ukrainiſchen Abgeſandten, die er bis dahin anerkannt hatte, 
nicht berechtigt ſeien, im Namen der Ukraine Sonderverhandlungen zu 
führen, da ja die Grenzen zwiſchen der Ukraine und Sowjetrußland noch 
nicht feſtgeſetzt ſeien. Uber dieſe und einige andere Fragen müſſe er ſich mit 
der Petersburger Regierung auseinanderſetzen. Er ſchlug deshalb vor, die 
Verhandlungen nochmals auf einige Tage zu unterbrechen, da er nach 
Petersburg fahren müſſe. 

Dies konnte natürlich nicht der Grund für ſeine Petersburger Reiſe ſein. 
Ich nehme an, daß er ſich überzeugen wollte, wieweit die Befeſtigung der 
bolſchewiſtiſchen Herrſchaft in Petersburg inzwiſchen gediehen fei, ob er mit 
Rückſicht auf den Wunſch des Volkes einen tatſächlichen Frieden mit den 
Mittelmächten abſchließen müßte oder ob er es riskieren könne, die Ver⸗ 
handlungen mit dem ſpäteren Theatercoup abzubrechen. Staatsſekretär 
v. Kühlmann fuhr nach Berlin, um dem Reichstag Rede und Antwort zu 
ſtehen, Graf Czernin begab ſich nach Wien, um ſich die für den ukrainiſchen 
Frieden nötigen Bedingungen genehmigen zu laſſen. 

Nach der Rückkehr aller Beteiligten in den erſten Februartagen verſuchte 
Trotzki noch ein letztes Mittel, den ukrainiſchen Sonderfrieden zu hinter⸗ 
treiben. Er brachte zwei Ukrainer mit, Medwiediew und Schachrei, deren 
Auftraggeber aber nicht die Zentral⸗Rada war, ſondern eine neue bolſche⸗ 
wiſtiſche Gegenregierung, die ſich in Charkow gebildet hatte. Die Vertreter 
der Zentral⸗Rada proteſtierten gegen den Schachzug, und es kam zu ziemlich 
lebhaften Zuſammenſtößen der ukrainiſchen und ruſſiſchen Delegation. In 
einer ausgezeichneten Rede hielt Ljubinſki den Bolſchewiſten ihr geſamtes 
Sündenregiſter vor. Trotzki beſchränkte ſich, in ſeiner Antwort darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Macht der Zentral⸗Rada geſchwunden ſei und daß ihre 
Vertreter als einziges Gebiet, über das ſie zu verfügen hätten, nur ihre 
Zimmer in Breſt⸗Litowſk anſehen könnten. 

Nach den mir über die Zuſtände in der Ukraine vorliegenden Nach⸗ 
richten war leider Grund, den Ausſpruch Trotzkis nicht unberechtigt zu 
finden. Der Bolſchewismus war im ſiegreichen Vordringen, die Zentral- 
Rada und die proviſoriſche ukrainiſche Regierung auf der Flucht. Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann und Graf Czernin beſchloſſen trotz dieſer vorüber⸗ 
gehenden Schwierigkeiten für die ukrainiſche Regierung, an ihr feſtzuhal⸗ 
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ten. „Vorübergehend“ waren die Schwierigkeiten infofern, als wir ja 
jederzeit die Regierung mit Waffengewalt unterſtützen und wieder einſetzen 
konnten. Sie lehnten deshalb die neuen ukrainiſchen Vertreter, die Trotzki 
präſentierte, ab, mit der Begründung, daß ja Trotzki zu Anfang Januar 
die ukrainiſche Delegation ſelbſt als die Vertreter des Volkes anerkannt 
habe. 

Ich habe in jenen Tagen die jungen Ukrainer bewundert. Sicher wußten 
fie genau, daß außer der eventuellen deutſchen Hilfe nichts mehr hinter 
ihnen ſtand, daß ihre Regierung ein fiktiver Begriff fei; trotzdem hielten fie 
bei den Verhandlungen mit Graf Czernin an ihren einmal erhobenen 
Forderungen feſt und gaben nicht um Fingerbreite nach. 

Der Friede mit der Ukraine wurde unterzeichnet. Es war ein harter 
Schlag für Trotzki, denn es war klar, daß nun auch die Verhandlungen 
mit ihm zu irgendeinem Abſchluß gebracht werden würden. 

Inzwiſchen waren trotz meiner Proteſte, trotz Trotzkis entſprechenden 
Erklärungen die propagandiſtiſchen Aufrufe „an alle“ ſowie beſonders an 
die Truppen, weitergegangen. Gerade damals erſchien ein Aufruf, in dem 
die Truppen zur Ermordung ihrer Offiziere aufgefordert wurden. Hatte bis 
jetzt nur die Oberſte Heeresleitung gedrängt, mit Trotzki zu Ende zu kom⸗ 
men, ſo erhielt der Staatsſekretär v. Kühlmann jetzt ein Telegramm Seiner 
Majeſtät, daß Trotzki ein Ultimatum von 24 Stunden geſtellt werden ſolle. 
Aber Staatsſekretär v. Kühlmann hatte gerade in dieſem Moment den 
Eindruck, daß es vielleicht doch möglich ſei, mit Trotzki zum Abſchluß der 
Verhandlungen zu kommen, da Trotzki wohl unter dem Druck des ukraini⸗ 
ſchen Friedens das erſtemal angefangen hatte, die Friedensfrage praktiſch 
anzufaſſen. Er hatte den Staatsſekretär fragen laſſen, ob es nicht möglich 
ſei, daß auf irgendeine Weiſe Riga und die vorgelagerten Inſeln dem 
Ruſſiſchen Reich erhalten blieben. 

Die Lage des Staatsſekretärs war ſchwierig. Er zögerte keinen Moment, 
ſich mit ſeiner Perſon für das einzuſetzen, was er für richtig hielt: Er tele⸗ 
graphierte zurück, daß der Moment eines ſo kurz befriſteten Ultimatums 
gerade jetzt unglücklich gewählt fei und daß er dringend rate, von der Über⸗ 
reichung abzuſehen. Beſtände Seine Majeſtät auf der Überreichung, fo 
müſſe ſich die Reichsleitung nach einem anderen Staatsſekretär umſehen. 
Er würde bis zum Nachmittag 4 Uhr 30 warten; wenn bis dahin kein 
anderer Befehl über die Ultimatumsforderung eingegangen fei, würde er 
über fie zur Tagesordnung übergehen. Bis 4 Uhr 30 erfolgte nichts und 
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Kühlmann behielt das Ultimatum in feiner Taſche. Er hatte verſucht, 
Trotzki auf deſſen Rigaer Forderungen feſtzunageln. Er hatte den Ge⸗ 
ſandten v. Roſenberg zu ihm geſchickt und ihm ſagen laſſen, Trotzki möge 
ihm ſeine Friedensbereitſchaft unter der Bedingung, daß Riga und die 
Inſeln ruſſiſch bleiben, ſchriftlich geben; dann ließe ſich über die Sache 
reden. Dieſe Forderung lehnte Trotzki nach einigem Zögern ab. Er ſah 
aber wohl ein, daß er mit bloßen Reden und Vorſchlägen nicht mehr weiter. 
kommen könne, daß die Mittelmächte nun Taten verlangen würden. Er 
glaubte wohl auch, propagandiſtiſch genügend gewirkt zu haben und ſah ſich 
nach der Möglichkeit um, die Verhandlungen in Breſt zu beenden auf eine 
Weiſe, mit der er einen möglichſt großen Effekt erzielen könnte. In der 
Sitzung am 10. Februar erklärte er, daß er zwar keinen Frieden mache, 
daß Rußland aber den Krieg hiermit beende, ſeine Armee nach Hauſe ſchicke 
und von dieſer Tatſache ſämtliche Völker und Staaten unterrichte. 

Sprachlos ſaß der ganze Kongreß nach Abgabe von Trotzkis Erklärung. 
Die Verblüffung war allgemein. Noch am ſelben Abend fand zwiſchen den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen und den deutſchen Diplomaten eine Ausſprache 
über die neue Lage ſtatt, zu der auch ich zugezogen wurde. Einſtimmig er⸗ 
klärten die Diplomaten beider Länder, daß ſie die Erklärung akzeptieren 
würden. Sei ja auch durch ſie kein Frieden geſchloffen, ſo ſei doch der 
Friedenszuſtand zwiſchen den Ländern wiederhergeſtellt. Als einziger pro⸗ 
teſtierte ich. Wir hatten mit den Ruſſen einen Waffenſtillſtand geſchloſſen 
zu dem Zweck, in anſchließenden Verhandlungen zum Frieden zu kommen. 
Kam es nicht zu dieſem Frieden, erfüllte ſich alſo die Abſicht des Waffen⸗ 
ſtillſtandes nicht, fo hörte der Waffenſtillſtand automatiſch auf, und die 
Feindſeligkeiten mußten von neuem beginnen. Die Erklärung Trotzkis war 
meiner Meinung nach nichts anderes als eine Kündigung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes. 

Es gelang mir nicht, die Diplomaten von meiner Anſicht zu überzeugen. 
Einer der Mitarbeiter Czernins, der Geſandte v. Wiesner, hatte in vol. 
ſtändiger Verkennung der Situation, die dieſen Diplomaten in der Regel 
auszeichnete, fogar {don nach Wien telegraphiert, daß der Friede mit Ruß⸗ 
land abgeſchloſſen ſei. Ich meldete das Ergebnis der Beſprechung dem 
Großen Hauptquartier und erhielt von dort die Nachricht, daß die Oberſte 
Heeresleitung meinen Standpunkt durchaus teile. Wie bekannt, ſetzte ihn 
die Heeresleitung auch der Reichsleitung und dem Auswärtigen Amt gegen⸗ 
über durch. 
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Am achten Tage nach Abbruch der Verhandlungen durch Trotzki begann 
das Oſtheer erneut die Offenſive. Irgendwelchen Widerſtand leiſteten die 
demoraliſierten ruſſiſchen Truppen nicht mehr, d. h., von Truppen konnte 
man überhaupt nicht ſprechen; es waren eigentlich nur die Stäbe, die zurück- 
geblieben waren; die Maſſe der Truppen war bereits nach Hauſe gegangen. 
Im Fluge wurde das ganze Livland und Eſtland beſetzt. Überall wurden 
unſere Truppen als Erlöſer von dem Terror der Bolſchewiſten begrüßt, und 
zwar nicht nur von den Balten, ſondern auch von den beſitzenden Letten 
und Eſten. 

Am zweiten Tag nach Beginn des Vormarſches traf aus Petersburg ein 
Funkſpruch ein, daß die Ruſſen zu erneuter Verhandlung und zum Ab 
ſchluß eines Friedens bereit ſeien und bäten, den deutſchen Vormarſch ein⸗ 
zuſtellen. Sehr ſchnell hatte ſich gezeigt, daß Trotzkis Theorien vor der realen 
Wirklichkeit nicht ſtandhielten. Die deutſchen Truppen ſetzten den Wore 
marſch nur bis zum Peipusſee und Narwa fort, um wenigſtens ſämtliche 
baltiſche Stammesverwandten von den Bolſchewiſten und ihren Schand- 
taten zu befreien. Im übrigen wurde der Vormarſch eingeſtellt und den 
Ruſſen geantwortet, daß ſie eine zum Abſchluß des Friedens bevollmächtigte 
Delegation nach Breſt⸗Litowſk ſchicken möchten. Umgehend traf fie unter 
Führung Sokolnikows ein. Auch die nach allen Himmelsrichtungen aus⸗ 
einandergegangenen Vertreter des Vierbundes kehrten ſchleunigſt wieder. 
Aber ebenſo wie von ruſſiſcher Seite erſchien auch von dieſer Seite nur 
ſozuſagen die zweite Garnitur. Kühlmann, Czernin, Talaat, Radoſlawow 
waren inzwiſchen zur Eröſſnung der rumäniſchen Friedensverhandlungen 
nach Bukareſt abgereiſt und kehrten nicht zurück, ſondern entſandten nur 
ihre Vertreter. Von deutſcher Seite kam der Geſandte v. Roſenberg. 

Die Verhandlungen geſtalteten ſich auch diesmal wieder ſehr eigentüm⸗ 
lich. Der Geſandte v. Roſenberg ſchlug in der erſten Sitzung vor, die eit 
zelnen Paragraphen des Friedensvertrages an der Hand des von ihm mite 
gebrachten Entwurfes zu diskutieren; Sokolnikow antwortete auf den 
Vorſchlag mit der Bitte, ihm zunächſt einmal den geſamten Entwurf vor 
zuleſen. Nach Beendigung der Vorleſung erklärte er, daß er von einer 
Diskuſſion der einzelnen Punkte abſähe und daß die Ruſſen bereit ſeien , 
den vorgeleſenen Entwurf zu unterſchreiben. Der einzige Grund, den man 
für ſolches Vorgehen hatte, war wohl die Abſicht, damit das Erzwungene 
des „Gewaltfriedens“ noch mehr zu unterſtreichen. Da bei der Propaganda 
bezüglich des Gewaltfriedens auch ſtets meine Perſon als die des Haupt 
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ſchuldigen angegeben wird, möchte ich nochmals betonen, daß ich auf den 
Entwurf des Friedensinſtrumentes nicht den geringſten Einfluß gehabt 
habe; ich habe ihn das erſtemal kennengelernt bei der öffentlichen Vor⸗ 
leſung im Beiſein der ruſſiſchen Delegationen. Die endgültige Annahme 
durch Sokolnikow erfolgte in einer privaten Sitzung der Diplomaten, zu 
der ich nicht zugezogen war. 

Die größte Propaganda trieb mit dem „Gewaltfrieden“ naturgemäß die 
Preſſe der Entente. Ich möchte deshalb doch der Entente hiermit die Frage 
vorlegen, weshalb ſie dann den Frieden nicht abgeändert hat, als ſie den 
Krieg gewann und durch ihr Diktat die politiſchen Verhältniſſe Europas 
von Grund auf änderte. Der Friede von Breſt⸗Litowſk wurde zwar als 
aufgehoben erklärt, ſeine Hauptbedingungen blieben aber beſtehen. Der 
Entente fiel es nicht ein, Polen, Litauen, Lettland, Eſtland und Beſ⸗ 
ſarabien dem ehemaligen Verbündeten Rußland zurückzugeben. Geändert 
wurde nur das Abhängigkeitsverhältnis der den Ruſſen weggenommenen 
Gebiete. 

Auch auf der ſüdlichen Hälfte des öſtlichen Kriegsſchauplatzes waren wir 
inzwiſchen gezwungen, die Waffen erneut in die Hand zu nehmen. Getreu 
ihrem Grundſatz, das Selbſtbeſtimmungsrecht nur zu achten, wenn es ſich 
für die Bolſchewiſten betätigte, hatte die ruſſiſche bolſchewiſtiſche Regierung, 
wie ſchon obenerwähnt, gegen die Ukraine und ihre Rgierungsvertretung, 
die Rada, den Kampf aufgenommen. Die ukrainiſche Regierung wurde ge⸗ 
ſtürzt und verjagt. : 

Wollten die Mittelmächte alſo von dem Brotfrieden mit der Ukraine 
Brot haben, ſo mußten ſie es ſelber holen. 

Nach Abſchluß des Friedens hatten im übrigen auch die ukrainiſchen 
Bevollmächtigten kein Hehl aus der verzweifelten Lage ihrer Regierung 
gemacht und waren offen mit der Bitte um Unterſtützung an Deutſchland 
herangetreten. Daß wir uns der Bitte nicht entziehen konnten, war für 
mich eine logiſche Notwendigkeit. Wir hatten A geſagt und mußten nun B 
ſagen; wir hatten die ukrainiſche Regierung als zu Recht beſtehend an⸗ 
erkannt und hatten mit ihr Frieden geſchloſſen; wir mußten nun dafür 
ſorgen, daß der geſchloſſene Friede tatſächlich in Erſcheinung trat, und dazu 
gehörte in erſter Linie, daß wir die Regierung ſtützten, die mit uns ab⸗ 
geſchloſſen hatte. 

Unſere Truppen rückten deshalb in die Ukraine ein. Der Vormarſch 
ging, vor allem längs der Bahnen, ſchnell vorwärts, allerdings trafen wir 
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an verſchiedenen Stellen auf Widerſtand. Es wehrten ſich die bolfchewifti- 
ſchen Banden, die zur Beſetzung der Ukraine vorgegangen waren, und vor 
allem kam es zu teilweiſe erbitterten Kämpfen mit den tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Diviſionen, mit denen wir das erſtemal in Berührung kamen. Der Wider⸗ 
ſtand wurde jedoch überall gebrochen und der Vormarſch durch die ganze 
Ukraine bis an das Gebiet der Donſteppe durchgeführt. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen hatten zunächſt gezögert, ſich dem 
Vormarſch anzuſchließen. Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung wollte 
Frieden und Beendigung der Kämpfe und wollte ſich nur ungern überzeugen 
laſſen, daß unter den tatſächlichen Verhältniſſen ein Friedenszuſtand nicht 
möglich ſei, daß ſie vor allen Dingen, wenn ſie Brotgetreide haben wollte, 
deſſen ſie noch dringender bedurfte als Deutſchland, es ſich ſelber holen 
mußte. Wir begannen deshalb den Vormarſch allein, doch bald folgten die 
Oſterreicher, und es begann ſogar ein durchaus nicht reibungsloſes Wett⸗ 
laufen nach den großen Zielen. Während Kiew unbeſtritten in die deutſche 
Intereſſenſphäre fiel, bemächtigten ſich die Oſterreicher Odeſſas und der 
Odeſſaer Bahn. 

Eine der Bedingungen des Friedens mit Sowjetrußland betraf natur⸗ 
gemäß die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen. Ich hatte 
inzwiſchen die Bolſchewiſten genügend kennengelernt, um die Gefahr, die 
eine bolſchewiſtiſche Geſandſchaft in Berlin und die Einrichtung ebenſolcher 
Konſulate als Zentren der bolſchewiſtiſchen Agitation in Deutſchland 
bringen würde, zu unterſchätzen. Die Bolſchewiſten hatten auch keine 
Sekunde einen Zweifel gelaſſen, daß ihr Ziel die Weltrevolution ſei und 
daß ſie als erſten Schritt dazu die Revolutionierung Deutſchlands be⸗ 
trachteten. Zur Propaganda benutzten ſie jede Gelegenheit, verſuchte doch 
ſogar der bekannte Radek, als Mitglied der Friedensdelegation, Propa⸗ 
gandaſchriften aus dem Fenſter des Eiſenbahnzuges an unſere Soldaten 
zu verteilen. Ich warnte deshalb dringend, ſich einen bolſchewiſtiſchen Ge⸗ 
ſandten nach Berlin zu nehmen; ich legte meinen Standpunkt der Oberſten 
Heeresleitung dar und ſchlug vor, ſolange der Kriegszuſtand andauerte, den 
beiden Geſandtſchaften, ſowohl der ruſſiſchen wie der deutſchen, ihren Sitz 
im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oſt anzuweiſen. Hier wäre ich in 
der Lage geweſen, einer allzu ſtarken Betätigung des Herrn Joffé Zügel 
anzulegen. Vor allen Dingen hätte man ſeinen allzu intimen Verkehr mit 
den deutſchen Kommuniſten verhindern können. Soviel ich weiß, hat die 
Oberſte Heeresleitung ſich für meinen Vorſchlag eingeſetzt, er iſt aber an 
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dem Widerſpruch unferes Auswärtigen Amtes geſcheitert. Exzellenz Kriege, 
der Vorſtand der juriſtiſchen Abteilung des Auswärtigen Amtes, ſchwor 
auf die Lauterkeit Joffes und brannte vor Verlangen, die in Breſt⸗Litowſk 
begonnenen Verhandlungen mit ihm in Berlin fortzuſetzen. Daß ich mit 
meinen Befürchtungen recht gehabt habe, haben die Ereigniſſe leider be⸗ 
wieſen. Staatsſekretär Solf ließ die Kiſte mit den Propagandaſchriften zu 
ſpät zerbrechen und ſchloß den Stall zu, nachdem die Kuh geſtohlen war. 
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Mit Beendigung des deutſchen Vormarſches in der Ukraine war die 
militäriſche Tätigkeit des Oberbefehlshabers Oſt im allgemeinen abge⸗ 
ſchloſſen, denn die kleinen Kämpfe mit den bolſchewiſtiſchen Banden ver⸗ 
urſachten keinerlei ernftlihe Sorgen. Auch die Verwaltungstätigkeit ge- 
nügte nicht, um die Arbeitskraft meiner Perſon und meines Stabes gänzlich 
in Anſpruch zu nehmen, dazu nahm General Ludendorff dem Oberbefehls⸗ 
haber Oſt eine Tätigkeit nach der andern ab. So wurde nach Kiew General 
Gröner geſetzt, um eine deutſch⸗ukrainiſche Handelsorganiſation ins Leben 
zu rufen. Die Organiſation war auf dem Papier glänzend, nur ſchaffte fie 
verhältnismäßig wenig Ergebniſſe. Ob die ukrainiſche Delegation ſeiner⸗ 
zeit den noch vorhandenen Beſtand an Getreide übertrieben hatte oder, ob 
der Bauer das noch vorhandene Brotgetreide verheimlichte, wird wohl nie⸗ 
mals entſchieden werden. Ich glaube, daß das letztere der Fall war. Jeden⸗ 
falls gelang es unſerer Organiſation nicht, nennenswerte Beſtände zu er⸗ 
faſſen. Ich glaube, ohne eine große Zentralorganiſation, wenn wir einfach 
eine größere Anzahl jüdiſcher Händler engagiert hätten mit dem Auftrag, 
uns das Getreide im freien Handel herauszuholen, wären wir weiter ge⸗ 
kommen. Auch der Einfluß auf die politiſchen Verhältniſſe in Kiew wurde 
dem Oberbefehlshaber Oft genommen. Auf den Sturz der bisherigen Regie- 
rung und die Einſetzung des Hetmans Skoropadſki hatte er nicht den 
geringſten Einfluß. 

Ebenſo wie mit der Ukraine erging es uns mit der Verwaltung der 
baltiſchen Gebiete. Auch hier wurde der Oberbefehlshaber Oſt in der 
liebenswürdigſten Form gebeten, ſich der Einmiſchung zu enthalten und die 
8. Armee beauftragt, die Pläne der Oberſten Heeresleitung in bezug auf 
das Baltikum in die Tat umzuſetzen. Der neue Chef des Stabes dieſer 
11 Hoffmann, Krieg 
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Armee, Oberſtleutnant Frantz, genoß das befondere Vertrauen General 
Ludendorffs. Es iſt müßig, an der deutſchen Randſtaatenpolitik eine Kritik 
zu üben, da ja die Ereigniffe durch alles, was deutſcherſeits im Oſten be⸗ 
abſichtigt war, einen dicken Strich gemacht haben. Ich möchte nur bemerken, 
daß ich perſönlich die Abſicht, das geſamte Baltikum Rußland wegzunehmen, 
nicht für eine gute Idee gehalten habe. Der Großſtaat Rußland, und ein 
ſolcher mußte und muß das Ruſſiſche Reich immer wieder werden, würde es 
ſich auf die Dauer nicht gefallen laffen können, daß ihm Riga und Reval, 
ſozuſagen der Hausſchlüffel zu ſeiner Hauptſtadt Petersburg, weggenom⸗ 
men waren. Ebenſo iſt der Prozentſatz deutſchſtämmiger Bevölkerung in 
Livland und Eſtland nicht ſo groß, daß eine rein deutſche Regelung zu 
verantworten geweſen wäre. 

Am 1. Mai 1918 verlegte der Oberbefehlshaber Oſt ſein Hauptquartier 
nach Kowno, wohin auch die Verwaltung zurückverlegt wurde. Auf der ſüd⸗ 
lichen Hälfte der Front war für uns nichts mehr zu tun, für den inneren 
Betrieb war es immerhin wünſchenswert, den geſamten Stab wieder zu 
vereinen. 

Bis Anfang März war inzwiſchen der Abtransport aller kampfkräftigen 
Truppen der Oſtfront nach dem Weſten erledigt. Zum erſtenmal während 
des Feldzuges beſaß der Weſten eine zahlenmäßige Überlegenheit über den 
Gegner. Die ſchwere Entſcheidung, die jetzt an General Ludendorff heran⸗ 
trat, war die: wollte er dieſe Überlegenheit zu einer größeren entſcheidenden 
Offenſive ausnutzen, und wenn ja, wie und wo ſollte er dieſe anſetzen? Nach 
den Erfahrungen, die man bis dahin im Weſten mit den großen Entente⸗ 
offenſiven gemacht hatte, die mit größtem Truppen und Materialeinſatz 
begonnen und ohne Rückſicht auf Menſchenverluſte durchgeführt worden 
waren, doch niemals einen durchſchlagenden Erfolg gezeitigt hatten, waren 
einzelne deutſche Führer der Anſicht, daß auch einer deutſchen Offenſive der 
große Erfolg verſagt bleiben müffe. Es wäre wohl denkbar geweſen, mit 
einem friedlichen Rußland im Rücken, aus dem die ausgehungerten Mittel- 
mächte Lebensmittel und Rohſtoffe beziehen konnten, auf die Löſung zu ver⸗ 
fallen, im Weſten nicht anzugreifen, ſondern den Ententeangriff abzuwarten. 
Dieſe Vorbedingung war aber durchaus nicht erfüllt. Was man aus Ruß⸗ 
land hörte, klang täglich troſtloſer: Greueltaten jeder Art, Ermordung 
vieler Tauſender von Gebildeten und Beſitzenden, Raub und Diebſtahl, 
ein Durcheinander, das die Anknüpfung geregelter Handelsbeziehungen 
gänzlich außer Frage ließ. Wollte man alſo den angedeuteten Weg ,,ab- 
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warten“ im Weſten unter Verſorgung der Mittelmächte aus dem Often be- 
treten, ſo mußte man im Oſten Verhältniſſe ſchaffen, die ſolche Vorbedin⸗ 
gungen ermöglichten. Täglich kamen flehende Hilferufe aus allen Kreiſen 
der ruſſiſchen Bevölkerung an den Oberbefehlshaber Oſt. Die Berichte 
unſerer nach Rußland geſchickten Delegationen erklärten mit großer Mehr⸗ 
heit, es ſei ausgeſchloſſen, daß wir dem Wüten der bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
haber tatenlos zuſähen — trotzdem wird man zugeben, daß der Entſchluß, 
den einmal abgeſchloſſenen Frieden wieder aufzukündigen und erneut mit 
Waffengewalt gegen Rußland vorzugehen, ein ſchwerer geweſen wäre. Ich 
geſtehe offen ein, daß auch ich mich in der erſten Zeit mit dieſem Entſchluß 
nicht befreunden konnte. Das Gewicht des ruſſiſchen Koloſſes hatte ſeit 
100 Jahren politiſch zu ſchwer auf Deutſchland gelaſtet, als daß man nicht 
das Gefühl einer gewiſſen Erleichterung empfinden ſollte, daß die ruſſiſche 
Macht durch die Revolution und die Wirtſchaft der Bolſchewiſten auf eine 
lange Reihe von Jahren erledigt war. Je mehr ich aber von dem Wüten 
der Bolſchewiſten hörte, deſto mehr änderte ich meine Anſicht. Man konnte 
meines Erachtens als anſtändiger Menſch nicht tatenlos dabeiſtehen und 
ein ganzes Volk hinmorden laſſen. Ich knüpfte deshalb Beziehungen mit 
ver ſchiedenen Vertretern der alten ruſſiſchen Regierung an. Es kam hinzu, 
daß ein eigentlicher Friedenszuſtand im Oſten ja nicht eintrat; wir ſtanden 
allerdings in ſchwachen, aber doch immerhin zuſammenhängenden Linien den 
bolſchewiſtiſchen Banden gegenüber, Schießereien waren an der Tages⸗ 
ordnung, einen Einblick in das eigentliche Rußland hatten wir nicht, über 
die Ziele der tſchecho⸗ſlowakiſchen Legionen herrſchte bei uns gänzliche Un⸗ 
klarheit. Wie ſtets im Kriege, liefen die übertriebenſten Gerüchte über ihre 
Stärke und Abſichten um; man erzählte, daß England ihr Geldgeber ſei 
und daß ſie, geſtützt auf England, ſich von Oſten her Moskaus und der 
Regierungsgewalt bemächtigen wollten. Damit war dann der Ring um 
Deutſchland wieder geſchloffen. Ich vertrat deshalb vom Frühjahr 1918 an 
den Standpunkt, daß es richtig ſei, klare Verhältniſſe im Oſten zu ſchaffen, 
d. h. den Frieden aufzuſagen, nach Moskau zu gehen, eine andere ruſſiſche 
Regierung einzuſetzen, ihr beſſere Bedingungen, als der Friede von Breſt⸗ 
Litowſk gab, zu gewähren — man konnte ihr z. B. in erſter Linie Polen 
zurückgeben — und mit dieſer neuen ruſſiſchen Regierung ein Bündnis zu 
ſchließen. Irgendwelcher Verſtärkungen an Truppen hätte der Often dazu 
nicht bedurft. Major Schubert, unſer neuer Militärattahe in Moskau, 
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trat, hielt damals zwei Bataillone für genügend, um in Moskau Ordnung 
zu ſchaffen und eine neue Regierung einzuſetzen. Wenn ich ſeine Anſicht 
auch für etwas optimiſtiſch anſehe, ſo hätten doch vorausſichtlich die wenigen 
Diviſionen, die uns noch zur Verfügung ſtanden, zur Durchführung gee 
nügt. Eine rote Armee hatten Lenin und Trotzki damals noch nicht zur Ver⸗ 
fügung. Sie hatten alle Hände zu tun, die Reſte der alten Armee nach 
Möglichkeit zu entwaffnen und nach Hauſe zu ſchicken. Ihre Macht ſtützte 
ſich auf einige Lettenbataillone und einige Haufen chineſiſcher Kulis, die 
man bewaffnet hatte und in erſter Linie, wie auch noch heute, als Henker 
verwendete. 

Rückte man alſo z. B. in die Linie Smolenſk — Petersburg vor, bildete 
man, hier angekommen, eine ruſſiſche Regierung, die einfach die Fiktion 
ausſprach, daß der Zarewitſch noch lebe, ſetzte man für dieſen Zarewitſch 
einen Reichsverweſer ein — ich dachte dabei an den Großfürſten Paul, mit 
dem der Oberbefehlshaber Oſt durch den Oberſt Durnowo, des Großfürſten 
Schwiegerſohn, Verbindung auſgenommen hatte —, brachte man dann die 
proviſoriſche Regierung nach Moskau, ſo wäre es meines Erachtens eine 
Kleinigkeit geweſen, die bolſchewiſtiſche Regierung hinwegzufegen. Man 
hätte damit zum mindeſten Rußland unſäglichen Jammer und Elend und 
den Tod von Millionen von Menſchen erſparen können. Wieweit ſolche 
Ereigniffe ihren Schatten nach Deutſchland und nach dem Weſten geworfen 
hätten, muß der Phantaſie jedes einzelnen überlaffen bleiben. Unzweifelhaft 
wäre er rieſengroß geweſen, wenn ſich die deutſche Politik und die deutſche 
Oberſte Heeresleitung zu dieſem Entſchluß durchgerungen hätten, ehe Luden⸗ 
dorffs erſte Offenſive im März 1918 begann. 

General Ludendorff hat unzweifelhaft die Möglichkeit — Schaffung 
geordneter Verhältniſſe im Oſten, Abſchluß eines Bündniſſes mit einer 
neuen ruſſiſchen Regierung und Abwarten im Weſten — nicht in den Be⸗ 
reich ſeiner Betrachtungen gezogen. Er war entſchloſſen, die Entſcheidung 
durch den Angriff im Weſten herbeizuführen und war überzeugt, daß der 
Angriff gelingen und das deutſche Heer ſiegen könne. Dahingeſtellt bleiben 
muß, wieweit bei dem Entſchluſſe zum Angriff mitgeſprochen hat, daß bei 
einem Abwarten im Weſten zwei Gefahren mit der Zeit immer drängender 
wurden: die Zunahme der amerikaniſchen Truppen und die drohende Mög⸗ 
lichkeit, daß es dem Gegner gelang, die neue Gasmunition nachzumachen. 
Gegen den Entſchluß zum Angriff kann man als militäriſcher Kritiker 
nichts ſagen. Es fragt ſich nur, ob die Ausführung einer Kritik ſtandhält, 
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und in dieſer Beziehung find zwei Punkte zu bemängeln. Der Angriff er- 
folgte nicht einheitlich an der für den Durchbruch als richtig erkannten 
Stelle und er erfolgte nicht mit Einſatz ſämtlicher zur Verfügung ſtehender 
Kampfmittel. Der als richtig erkannte Punkt war der Südflügel des eng. 
liſchen Heeres nördlich der Somme, gegen ihn mußte alles eingeſetzt werden. 
Statt deſſen wurde nördlich und ſüdlich der Somme angegriffen. 

Die 1922 erſchienene Broſchüre des Captain Wright „Wie es wirklich 
war“ zeigt uns, daß der deutſche Märzangriff trotzdem dicht vor einem 
Siege ſtand und daß um Haaresbreite die Entſcheidung des Krieges für 
uns gefallen wäre. Da es aber nicht gelang, Amiens zu nehmen und damit 
eine Trennung der engliſch⸗franzöſiſchen Heere herbeizuführen, waren wir 
eben nur bis dicht vor den Sieg gekommen, wir hatten ihn nicht er⸗ 
fochten. Unſerer Offenfive war dasſelbe Los beſchieden wie den zahlreichen 
feindlichen, ſie hatte die gegneriſche Front nur eingebeult, aber nicht durch⸗ 
brochen. 

Die Truppe, die der Oberſten Heeresleitung im Frühjahr 1918 zur 
Verfügung ſtand, war zweifellos gut. Es iſt erwieſen, daß von kommuniſti⸗ 
ſcher und ſozialiſtiſcher Seite mit allen Mitteln gearbeitet wurde, die Moral 
der Truppe zu verſchlechtern. Nach Ausſage von Hunderten von Offizieren, 
die ich darüber gefragt, war jedoch eine ſtarke Wirkung der Agitation im 
Frühjahr 1918 in der Truppe noch nicht fühlbar. In der Etappe war es 
ſchlechter beſtellt. Das hier verbreitete Gift drang zwar erſt allmählich in 
die Truppe, und erſt unter dem Eindruck der andauernden ſchweren Kämpfe 
im Sommer 1918 trat die Zermürbung ein, die zum Zuſammenbruch des 
ſtolzeſten Heeres führte, das die Weltgeſchichte gekannt. 

In dem Moment, in dem die Oberſte Heeresleitung ſah, daß ſie Amiens 
nicht bekam, daß der Durchbruch alſo nicht gelungen war, mußte fie einfehen, 
daß ein entſcheidender Sieg auf der Weſtfront nicht mehr zu erwarten war. 
War dieſer erſte mit den beſten Kampfmitteln unternommene Verſuch 
nicht geglückt, ſo mußte ſie ſich ſagen, daß weitere Angriffe, die ſtets nur mit 
immer geringer werdenden Kräften unternommen werden konnten, gleich- 
falls keine Ausſicht auf Erfolg boten. An demſelben Tage, an dem die 
Oberſte Heeresleitung die Einſtellung der Offenfive auf Amiens befahl, 
hatte ſie die Pflicht, die Reichsleitung darauf aufmerkſam zu machen, daß 
es Zeit ſei, Friedensverhandlungen anzuknüpfen und daß keine Ausſicht 
vorhanden ſei, den Krieg auf der Weſtfront mit einem entſcheidenden Siege 
zu beenden. 
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Ob es möglich war, im April 1918 einen anſtändigen Frieden zu be- 
kommen, weiß ich nicht, ich glaube es aber. Einen befferen, als den von 
Verſailles, ſicherlich. Jedenfalls mußten die weiteren Offenſiven unterlaſſen 
werden. Sie koſteten uns nur furchtbare Verluſte an Menſchen und Mate⸗ 
rial, die wir nicht mehr erſetzen konnten. Auch jetzt war es noch Zeit, den 
ruſſiſchen Plänen des Oberbefehlshabers Oſt nachzugehen. Ob die Völker 
der Entente die Energie aufgebracht hätten, auf Fortſetzung des Krieges 
zu beſtehen, wenn wir im Mai und Juni in Rußland eine neue Regierung 
ſchufen, mit ihr ein Bündnis abſchloſſen, uns im Weſten defenſiv verhiel⸗ 
ten, und unſere Staatsleitung ein Friedensangebot machte, das die Wieder⸗ 
herſtellung Belgiens ſicherſtellte und vielleicht einige lothringiſche Kreiſe 
opferte, erſcheint mir zum mindeſten zweifelhaft. 

Die Fortſetzung der Offenſive erforderte Maßnahmen, die für den 
Kampfwert und die Moral des Heeres bedenklich waren. Die Inanſpruch⸗ 
nahme der einzelnen Diviſionen wurde unerträglich groß, die Zeitdauer, in 
der die einzelne ohne Ablöſung auf der Kampffront in vorderſter Linie ver- 
bleiben mußte, wurde zu lang, der gute Erſatz ging aus, die Oberſte Heeres⸗ 
leitung ſuchte und kratzte die Menſchen zuſammen, wo ſie ſie finden konnte 
und ſtellte ſie ein, zahlenmäßig, ohne irgendwelche andere Rückſichten. So 
wurden aus den Oſtdiviſionen alle Mannſchaften der jüngeren Jahrgänge 
herausgenommen und nach dem Weſten geſchickt. Beſonders gebrach es an 
Erſatz von ausgebildeten Artilleriſten, von allen Batterien des Oſtens 
wurde jeder nur einigermaßen felddienſtfähige Mann herausgeholt. Ich bin 
der Überzeugung, daß gerade das Verpflanzen einzelner Mannſchaften von 
den Oſttruppenteilen nach dem Weſten die verhängnisvollſten Folgen gee 
habt hat. Die bolſchewiſtiſche Propaganda wirkte unzweifelhaft. Hielt auch 
die alte Disziplin die Truppenteile als ſolche zuſammen und konnte man 
ſich auf den Geſamtverband noch verlaſſen, ſo war es doch leider nicht zu 
verhindern, daß die einzelnen, mißmutig darüber, daß man ſie aus ihrem 
Verband geriſſen und von der ruhigen Front zu neuen Kämpfen geſchickt 
hatte, das Gift der ihnen im Oſten bekanntgewordenen bolſchewiſtiſchen 
Theorien weitertrugen. Es wurden damit Zerſetzungselemente in die Weſt⸗ 
frontteile hineingetragen, die in den durch die andauernden ſchweren Kämpfe 
überanſtrengten Menſchen auf einen zu guten Boden fielen. 

Ebenſo wie General Ludendorff ſich der Erkenntnis verſchloß, daß mit 
der mißglückten Märzoffenſive dem deutſchen Heere endgültig die Ausſicht 
auf den großen Sieg genommen war, ſo verſchloß er ſich den drohenden 
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Anzeichen auf den Fronten der Verbündeten. Die Türken hatten zwar die 
Angriffe im April und Mai bei Jeruſalem noch abſchlagen können und ihre 
Stellungen behauptet, das engliſche Übergewicht machte ſich aber täglich 
fühlbarer. Marſchall Liman v. Sanders ſah die Ereigniſſe, die bis zum 
Herbſt zwangsläufig folgen mußten, klar voraus. Er bat unter Darlegung 
der Verhältniſſe um Hilfe — die deutſche Oberſte Heeresleitung hörte nicht. 
Ebenſowenig wurden die zahlreichen Warnungen beachtet, die von der bul. 
gariſchen Front kamen. Zu dem großen Schlag im Weſten hatte man das 
Rückgrat der mazedoniſchen Front an deutſchen Truppen bis auf wenige 
Bataillone weggenommen. Ein deutſcher Sieg im Weſten hätte natürlich 
auch die bulgariſche Front gehalten; da er nicht eintrat, hätte die Oberſte 
Heeresleitung zum mindeſten im Sommer 1918 daran denken müſſen, der 
bulgariſchen Front neue deutſche Truppen zuzuführen. Solche ſtanden in 
dem Oſtheer zur Verfügung. Denn wenn auch unſere aus alter Landwehr 
und Landſturm beſtehenden Diviſionen des Oſtens nicht geeignet waren, 
auf der Weſtfront zu kämpfen, ſo bin ich doch überzeugt, daß ſie auf der 
bulgariſchen Front ihre Schuldigkeit getan hätten. 

So trieben wir rettungslos in das Verderben. Dazu kam, daß in dem 
ganzen Volke eigentlich niemand den Ernſt der Situation kannte. Die 
Siegesmeldungen der Oberſten Heeresleitung nach dem Märzangriff, die 
an die Perſönlichkeiten der Oberſten Heeresleitung und die beteiligten 
Führer verliehenen großen Ehrungen brachten nicht nur die Maſſe des 
Volkes, ſondern auch die Maſſe des Heeres zum Glauben, daß alles gut 
ſtände. Wir — auch der Oberbefehlshaber Oſt — erfuhren nichts von den 
ſchweren Verluſten, die die Offenſiven koſteten, wir wußten nicht, daß 
Deutſchland nicht mehr in der Lage ſei, die Verluſte zu decken. Jedermann 
im Heere war überzeugt, daß das Weſtheer im ſchlimmſten Falle halten 
würde. Auch mir brachte erſt der Sommer Klarheit über die Lage. 


Schlußbetrachtung 


Ich möchte noch einmal meine Meinung kurz zuſammenfaſſen über die 
Ausſichten, die Deutſchland in dem Weltkriege hatte und über die Gründe, 
warum ſie nicht ausgenutzt wurden. 

Wir mußten im Auguſt 1914 den Krieg im Weſten im Kanter ge- 
winnen, wenn der Krieg nach der urſprünglichen Abſicht des Grafen 
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Schlieffen geführt wurde, d. h., wenn wir nach dem Durchbruch durch 
Belgien den rechten Flügel mit allen verfügbaren Truppen verſtärkten und 
verlängerten. Daß dies nicht geſchah, daß im Gegenteil vom rechten Flügel 
Truppen für den öſtlichen Kriegsſchauplatz fortgenommen wurden, iſt un⸗ 
zweifelhaft ein Verſagen der erſten Oberſten Heeresleitung. 

Trotzdem hätte der Rückſchlag der Marne nicht eintreten dürfen. Daß er 
eintrat, daß die bei der 2. Armee eingetretene Kriſis nicht durch energiſches 
Handeln überwunden wurde, daß der Entſchluß der 1. Armee, die be- 
ſtehenden Schwierigkeiten durch Angriff zu löſen, nicht unterſtützt wurde, 
ſondern daß durch die unſelige Entſendung des Oberſtleutnants Hentſch mit 
ſeinem unklaren mündlichen Auftrag und ſeinen ungeklärten Vollmachten 
das den Franzoſen unverſtändliche Wunder der Marne möglich wurde, iſt 
ein weiteres Verſagen der Oberſten Heeresleitung Moltke. 

Nach dem Rückſchlag der Marne konnte man noch einmal verſuchen, die 
Front, die im Schützengrabenkrieg zu erſtarren begann, erneut vorwärts 
zu reißen. Es wäre dies möglich geweſen durch einen ganzen Entſchluß, 
durch Abtransport von mindeſtens 10 bis 12 Armeekorps vom linken 
nach dem rechten Flügel und Anſetzen eines einheitlichen großen Angriffs 
auf dieſen. Daß dieſe von General Gröner ſeinerzeit angeregte Idee 
nicht zur Ausführung kam, iſt Verſchulden der zweiten Oberſten Heeres⸗ 
leitung. 

Im Weſten war nunmehr der Krieg nicht mehr zu gewinnen, man mußte 
ſich entſchließen, die Entſcheidung im Oſten zu ſuchen, wo ſich die Ereigniffe 
inzwiſchen derart entwickelt hatten, daß eine ſolche Entſcheidung möglich 
war. Es boten ſich im Spätherbſt 1914 und im Sommer 1915 zwei Ge⸗ 
legenheiten, das ruſſiſche Heer entſcheidend zu ſchlagen. Beide Gelegenheiten 
hat General v. Falkenhayn vorübergehen laffen. Auf ſein Schuldkonto 
fallen außerdem die Verdunoffenſive, die mangelhafte Führung des ſerbi⸗ 
ſchen Feldzuges, die Nichteinnahme Salonikis und die Ablehnung einer 
gemeinſchaftlichen italieniſchen Offenſive. Nachdem die Gelegenheiten, Ruß⸗ 
land ſo entſcheidend zu ſchlagen, daß es Frieden machen mußte, nicht benutzt 
worden waren, mußte man ſich darüber klar werden, daß Deutſchland nach 
menſchlichem Ermeſſen den Krieg nicht mehr gewinnen konnte. Alle An⸗ 
ſtrengungen der Reichsleitung mußten ſich von dieſem Moment an darauf 
richten, einen Frieden auf dem status quo ante zu bekommen, die An- 
ſtrengungen der Oberſten Heeresleitung darauf, keinen Rückſchlag zu haben 
und die vom Heere errungenen Gebiete feſtzuhalten. Ich glaube, daß ein 
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folder Frieden im Jahre 1917 erreichbar geweſen wäre, falls wir klipp 
und klar auf Belgien verzichteten. 

Wider alles Erwarten trat nun ein Ereignis ein, das dem Deutſchen 
Reich noch einmal eine Chance gab, ſiegreich aus dem Kriege hervorzugehen: 
es war dies die ruſſiſche Revolution, die den numeriſch ſtärkſten Gegner 
ausſchaltete und uns auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz trotz der Maſſen 
unſerer Gegner die numeriſche Überlegenheit gab. 

Es gab zwei Möglichkeiten, die neue Lage auszunutzen: entweder man 
entſchloß ſich, Rußland in Ordnung zu bringen, mit einer neuen ruſſiſchen 
Regierung ein Freundſchaftsbündnis zu ſchließen und im Weſten abzu⸗ 
warten, ein Verfahren, bei dem wir allerdings keinen Sieg im großen Stil 
erfechten konnten, aber niemals zu beſiegen waren. Oder aber man faßte die 
vorhandenen überlegenen Kräfte zu einem großen entſcheidenden Angriff 
zuſammen. General Ludendorff hat fi für die letztere Möglichkeit ent 
ſchieden. Er wollte ſiegen, er hat jedoch die vorhandenen Kräfte nicht alle 
und nicht glücklich eingeſetzt. Der große Durchbruch gelang nicht; ſtatt nun 
zu erkennen, daß damit die letzte Siegeschance verwirkt fet, ſtatt ſich von 
dem Moment ab auf reine Defenſive zu beſchränken und die Reichsleitung 
darauf aufmerkſam zu machen, daß es höchſte Zeit ſei, auf politiſchem Wege 
einen Verhandlungsfrieden zu ſuchen, ſetzte er die Offenſive fort, bis die 
letzte Kraft des Heeres erſchöpft war. Ludendorff kam ſo zu der Forderung 
des Waffenſtillſtandsangebotes innerhalb 24 Stunden — das Deutſchland 
waffenlos dem kalten Haß Englands, der fanatiſchen Rachſucht der Fran⸗ 
zoſen und einem geiſteskranken Wilſon auslieferte. 


Gedanken über 1914 


Tritt man an das Problem des großen Krieges heran, fo iſt die erfte 
Frage, die ſich jedem Menſchen aufdrängt, die: Wer war ſchuld? 

Wer war ſchuld daran, daß die Völker der geſamten Erde jahrelang 
im Kampfe der modernen Waffen Millionen von Menſchen töteten, daß 
die alte Ordnung Europas zuſammenbrach in einer Weiſe, daß ihre Völker 
ſich heute, noch acht Jahre nachher, nicht haben erholen können? 

Damit, daß das ſchmachvolle Friedensdiktat von Verſailles einſeitig die 
Schuld auf Deutſchland ablädt und ſich dieſe Behauptung von den Be⸗ 
ſiegten ſchriftlich als wahr beſtätigen läßt, kommt die Geſchichtsforſchung 
natürlich nicht weiter. Die ſeit dem Krieg erfolgten Veröffentlichungen aus 
allen Kabinetten, die Memoirenäußerungen einer großen Anzahl von 
Staatsmännern, haben ja auch inzwiſchen bewieſen, daß die Behauptung: 
„Deutſchland allein war ſchuld am Kriege“, den Tatſachen nicht entſpricht. 
Weder der deutſche Kaiſer noch das deutſche Volk haben den Krieg gewollt 
und haben ihn nicht gebraucht. Gab es nun Völker in Europa, die einen 
Krieg wünſchen konnten oder die einen ſolchen nötig hatten? 

Dieſe Frage muß man mit ja beantworten: Frankreich und Rußland. 
Frankreichs Eitelkeit konnte die Niederlage von 1870/71 und den Verluſt 
Elſaß⸗Lothringens nicht verſchmerzen und erzog vom Friedensſchluß 1871 
ab ſyſtematiſch das Volk zur Idee der Revanche. Man leſe die Lehrbücher 
der franzöſiſchen Schulen darüber nach, nicht nur die der Geſchichte, ſchon 
die Leſebücher für die Kleinſten wiederholen immer und immer wieder die 
Erzählungen von dem ritterlichen großmütigen Volk der Franzoſen, das 
von den Barbaren des Oſtens überfallen und zweier der ſchönſten fran⸗ 
zöſiſchen Provinzen beraubt wurde. Jahrzehntelang warb Frankreich um 
Bundesgenoffen für das ſeit 1871 nicht eine Sekunde aus dem Auge ver⸗ 
lorene Ziel: die Wiedereroberung Elſaß⸗Lothringens und die Wieder⸗ 
gewinnung der in dem Feldzug 1870 verlorenen Gloire. Frankreich wollte 
den Krieg und erſtrebte ihn mit dem Fanatismus des zu einer beſtimmten 
Idee erzogenen Volkes. 
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Rußland brauchte den Krieg. Die geſamten Verhältniſſe in dem Rieſen⸗ 
reiche, die Verrottung des Beamtenſtandes, der Mangel eines gebildeten 
Mittelſtandes, die unſeligen Agrarverhältniſſe, kurz, ein Zuſtand, aus dem 
nur ein Genie Rußland vielleicht hätte herausführen können, trieben un⸗ 
aufhaltſam zur Revolution. Nur ein ſiegreicher Krieg konnte die Zaren⸗ 
idee neu beleben und in Verbindung mit einer durchgreifenden Agrarreform 
das Reich retten. Freilich: ſiegreich mußte er ſein. Denn daß die Nieder⸗ 
lage zwangsläufig die Revolution unmittelbar nach ſich ziehen mußte, hatte 
ſchon 1905 die Folge der Niederlage durch die vorher ſo verachteten Japaner 
gezeigt. 

Dieſe Verhältniſſe trieben Frankreich und Rußland gegenſeitig in die 
Arme. Doch der Zweibund war dem Dreibund der Mittelmächte gegenüber 
unterlegen — es galt ihn zu verſtärken. Es begann das Werben um Eng⸗ 
land. Hier ſetzt nun unbedingt die deutſche Schuld am Kriege ein. 

Niemals durfte die deutſche Politik es zulaſſen, daß die beiden großen 
Antagon iſten England und Rußland trotz ihrer vielen Reibungspunkte zu einer 
Einigung kamen. Es wäre mit Leichtigkeit zu verhindern geweſen, zumal Eng⸗ 
land ſelbſt eine Einigung mit Deutſchland dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bünd⸗ 
nis zunächſt vorzog. Mehrfach ergingen unter Bülows Kanzlerſchaft von 
England Fühler, ob nicht über alle England und Deutſchland intereſſieren⸗ 
den Fragen eine Einigung erzielt werden könne, denn Sorgen bereiteten 
England der überall ſteigende Handel Deutſchlands und der Bau der Flotte. 
Was die Schuld trug, daß der Abſchluß eines deutſch-engliſchen Abkommens 
nicht zuſtande kam, iſt natürlich ſchwer zu ſagen. Ob Bülow die Überzeugung 
des unſeligen Herrn v. Holſtein, daß eine Einigung zwiſchen England und 
Rußland auf ewig ausgeſchloſſen ſei, teilte und ſeinen kaiſerlichen Herrn 
in dieſem Sinne beeinflußte, oder ob er ſich nicht zu dem Entſchluß durch⸗ 
ringen konnte, der deutſchen Politik für die nächſten Jahrzehnte eine be⸗ 
ſtimmte feſte Richtung zu geben, darüber könnte der Reichskanzler Fürſt 
Bülow nur ſelbſt Auskunft erteilen, vorausgeſetzt, daß er ſich heute im 
klaren darüber befindet, weshalb er den engliſchen Anregungen die kalte 
Schulter gezeigt hat. Aber auch ganz abgeſehen von den engliſchen Ver⸗ 
ſuchen, ſich mit Deutſchland zu einigen, boten ſich dem Reichskanzler Fürſt 
Bülow zwei Gelegenheiten, die politiſche Zukunft Deutſchlands für eine 
längere Zeitſpanne ſicherzuſtellen. Er ſah England und Rußland in arger 
Bedrängnis, den einen im Burenkrieg, den andern im japaniſchen Krieg. 
Dieſe beiden Gelegenheiten zugunſten Deutſchlands auszunutzen wurde ver⸗ 
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abſäumt. Dank haben wir von keinem von beiden gehabt, im Gegenteil 
wurde wenigſtens in einem Fall unſer Anſtand und guter Wille angezweifelt. 
S. M. der deutſche Kaiſer gab damals dem Chef der zur Teilnahme am 
Kriege zur ruſſiſchen Armee entſandten Militärkommiſſion, dem Oberſt 
v. Lauenſtein, einen eigenhändigen Brief an den Zaren Nikolai mit, in dem 
er ihm ſeine Freundſchaft verſicherte und ihm anheimſtellte, im Bedarfs⸗ 
falle die Truppen von der deutſchen Grenze ruhig wegzuziehen und nach 
Aſien zu entſenden. 

Deutſchland würde auch in dieſem Fall unter allen Umſtänden den Frie⸗ 
den wahren. Der Dank für dieſes Schreiben war dann in dem offiziellen 
Werk des ruſſiſchen Generalſtabes über den Krieg zu leſen. Das General- 
ſtabswerk erwähnt dieſen Brief und führt aus, daß man ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auf dieſe Verſicherung, d. h. das Wort des deutſchen Kaiſers, nicht habe 
verlaſſen können. 

Das von unſerem Auswärtigen Amt als unmöglich Angeſehene ereignete 
ſich: England und Rußland vertrugen ſich gegen uns. Es begann ein fieber- 
haftes Rüſten, insbeſondere Frankreich ſpannte ſeine geſamten Kräfte an, 
es führte ſogar die dreijährige Dienſtzeit wieder ein. Dieſe Maßnahme 
konnte keine dauernde ſein. Sie wies unbedingt darauf hin, daß Deutſch 
lands Gegner mit einem kurz bemeſſenen, genau fixierten Zeitpunkt für den 
Krieg gegen Deutſchland rechneten. Was taten wir, „die Schuldigen am 
Kriege“, dagegen? Wir ſtellten noch nicht einmal ſämtliche tauglichen 
Mannſchaften ein. Die nach längerem Zögern eingebrachte Heeresvorlage 
war ſo beſcheiden, daß ſelbſt Mitglieder der linken Partei des Reichstages 
vorſtellig wurden, ſie weiter auszubauen. 

Hätten wir zwei Friedensarmeekorps mehr gehabt, ſo hätte wahrſcheinlich 
nie ein ruſſiſcher Soldat oſtpreußiſchen Boden betreten. Selbſtverſtändlich 
will ich nicht unbedingt behaupten, daß auch das Marneunglück ſich hätte 
vermeiden laſſen, denn an ihm iſt mehr ſchlechte Führung als Mangel an 
Truppen ſchuld. 


Ebenſo hätten wir die Pflicht gehabt, bei unſerem Verbündeten Oſterreich⸗ 
Ungarn energiſch darauf zu drücken, daß für die k. u. k. Armee etwas mehr 
geſchah. 

Daß Italien bei Ausbruch eines europäiſchen Krieges feine Bündniſſe 
nicht erfüllen und ſich nicht neben ſeine Verbündeten ſtellen würde, glaubten 
in Deutſchland nicht alle und in Oſterreich faſt niemand. Hätte bei Aus⸗ 
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bruch des Krieges General Pollio noch gelebt, hätte ferner unſere Diplo⸗ 
matie Italien das Ausbrechen nicht ſo leicht gemacht, ſo wäre es vielleicht 
möglich geweſen, Italien feſtzuhalten. 

Die zum Angriff auf die Mittelmächte geſchaffene Entente war ein Ge⸗ 
bilde, das nach den ſo verſchiedenen Intereſſen der Teilhaber natürlich nur 
für eine kürzere Zeit beſtimmt und zuſammengehalten war. Es konnte ſich 
dabei nur darum handeln, ob man noch ein Jahr länger wartete, um noch 
beſtehende Nachteile in der Bewaffnung, z. B. in der ſchweren Artillerie 
des Feldheeres, wo Deutſchland unbedingt einen Vorſprung hatte, nach⸗ 
zuholen. Der Krieg wäre dann aus irgendeiner anderen Veranlaſſung 
1915 vom Zaune gebrochen worden. Mie hätte Deutſchland ihn begonnen. 
Nie iſt in der Geſchichte eine größere Lüge ausgeſprochen worden, als die 
der Schuld Deutſchlands am Kriege. Unſere Schuld beſchränkt ſich, ich 
möchte es nochmal ausſprechen, auf unſere geographiſche Lage, auf die Tüch⸗ 
tigkeit unſerer Induſtriellen und Kaufleute und auf die Unfähigkeit unſerer 
Diplomaten. 

Als am 28. Juni 1914 der öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger und 
ſeine Gemahlin unter den Schüſſen des ſerbiſchen Meuchelmörders ſielen, 
ahnten nur wenige die heraufziehende Kriegsgefahr. Leider iſt die Geſchichte 
des Mordes und ſeiner Urheber noch nicht gänzlich aufgeklärt, um über⸗ 
ſehen zu können, ob die hinter den Kuliſſen treibenden und ſpielenden Kräfte 
den Mörder in der Hoffnung losließen, daß bei der Schwüle der politiſchen 
Verhältniſſe Europas die Tat zu dem gewünſchten Kriege führen würde. 
Die hinter dem Morde ſtehenden Kräfte konnten vielleicht die Angſt hegen, 
daß die im Jahre 1914 von dem damaligen Botſchaftsrat Kühlmann ge⸗ 
führten Verhandlungen, deren Ergebnis Ende Juli 1914 paraphiert, am 
4. Auguſt unterſchrieben werden ſollte, zu einem deutſch⸗engliſchen Ab⸗ 
kommen führen würde, was den von ihnen geplanten Angriffskrieg gegen 
Deutſchland auf immer unmöglich machen würde. Wenn dem ſo iſt, ſo tat 
die Diplomatie alles, um dieſen Wünſchen entgegenzukommen. Die ſcharfe 
Faſſung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Ultimatums an die ſerbiſche Regie⸗ 
rung, ſei es, daß ſie ſchuldig, ſei es, daß ſie unſchuldig an dem Serajewoer 
Verbrechen war, erhellte wie mit einem Blitzſchlag die politiſche Lage, und 
Europa ſchlitterte mit beiden Füßen in den Weltkrieg. 

Welche Ausmaße dieſer Krieg annehmen und wie lange er dauern würde, 
ahnte wohl in den erſten Auguſttagen des Jahres 1914 kein lebender 
Menſch. Der verſtorbene Generalfeldmarſchall Graf Moltke hatte zwar 
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mehrfach darauf hingewieſen, daß die Macht⸗ und Hilfsmittel der modernen 
Staaten ſo groß ſeien, daß ſie ſich nicht ſo ohne weiteres auch nach einer 
erſten Niederlage geſchlagen geben würden, daß alſo ein moderner Krieg 
ſieben, ja dreißig Jahre dauern könnte, doch glaubte man nicht dem alten 
Soldaten, ſondern dem modernen Bankier und Induſtriemann, die ſämtlich 
erklärten, ein Krieg könne heute nicht länger als drei bis vier Monate 
währen. Lord Kitchener meinte, daß der Krieg drei Wochen oder drei Jahre 
dauern würde. Er wollte damit ſagen: entweder überrennt das deutſche 
Heer Frankreich in wenigen Wochen und zwingt es zum Frieden, oder aber 
es gelingt den Franzoſen, dem erſten Anſturm der Deutſchen ſtandzuhalten, 
dann wird der Krieg lange dauern. Durch die Teilnahme Japans ſowie 
dadurch, daß England und Frankreich ſich gezwungen ſahen, ihre farbigen 
Hilfstruppen zur Teilnahme heranzuziehen, ging der Krieg über den Rah⸗ 
men eines europäiſchen Krieges hinaus und, je länger er dauerte, deſto mehr 
Völker zog er zur Teilnahme heran. 

Ob es von ſeiten der Entente praktiſch war, kriegeriſche Aktionen auch in 
die Kolonien zu tragen und z. B. den Schwarzen zu lehren, auf den weißen 
Mann zu ſchießen und ſeine Frau und ſein Kind unter Mißhandlungen in 
die Gefangenſchaft zu führen, darüber werden zur Zeit wohl ſelbſt in Eng, 
land ernſte Zweifel erwachſen ſein. Das Preſtige der weißen Raſſe hat da⸗ 
durch einen unwiederbringlichen Schlag erlitten. England und Frankreich 
werden dafür in abſehbarer Zeit die Quittung bekommen. Die Kämpfe in 
China, die Freiheits- und Aufſtandsbeſtrebungen der gelben Völker Aſiens 
ſehen wir ſchon heute. Daß die ſchwarzen Völker mit der Forderung der 
Gleichberechtigung und der Vertreibung der weißen Suprematie folgen 
werden, wird nur noch weniger Jahre bedürfen. 

Vergleicht man die Menſchenzahlen der Zentralmächte mit den der 
Entente zur Verfügung ſtehenden Maſſen, ſo ergibt ſich ein ungeheures 
Übergewicht der Entente. Zu Beginn des Krieges kann man auf der einen 
Seite einige 130 Millionen rechnen, auf der anderen Seite über 730 Mil⸗ 
lionen. Am Schluſſe des Krieges befanden ſich 25 Staaten mit rund 
1350 Millionen Menſchen im Kriegszuſtand mit den Mittelmächten. Das 
Verhältnis der fechtenden Truppen zu Beginn des Krieges war natürlich 
für die Zentralmächte etwas günſtiger. Den drei Millionen Soldaten 
Deutſchlands und Öfterreih-Ungarng ſtellten Frankreich, Rußland, Belgien, 
Serbien und England rund fünfeinhalb Millionen entgegen. Ich habe aber 
mit Abſicht die rieſige Zahlenüberlegenheit der Völker angeführt, um zu 
12 Hoffmann, Krieg 
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zeigen, welches Reſervoir für Ergänzung ihrer Heere und für Meuauf⸗ 
ſtellungen unſeren Feinden zur Verfügung ſtand. Der Vorteil der Mittel⸗ 
mächte beſtand darin, daß ſie ihre Truppen, auf engerem Raum konzentriert, 
ſchneller gegen irgendeinen Punkt verſammeln und ſchlagen konnten, ehe 
die Entente in der Lage war, ihre numeriſche Überlegenheit auszunutzen. 

Der Kriegsplan der Zentralmächte mußte alſo dahin gehen, möglichſt 
ſchnell mit zuſammengefaßter Kraft einen entſcheidenden Erfolg zu ſuchen, 
jeder Zeitverluſt hierbei war ſchädlich und mußte vermieden werden. Der 
Plan unſeres großes Generalſtabschefs Graf v. Schlieffen trug dieſem 
Geſichtspunkte Rechnung. Er ſah vor, die Maſſe des deutſchen Heeres gegen 
Frankreich einzuſetzen und mit ſtarkem, tief geſtaffeltem rechten Flügel 
durch Belgien vorzuführen. Die Zahl unſerer Feinde um Belgien zu ver⸗ 
größern, mußte in den Kauf genommen werden, da die franzöſiſche Oſtgrenze 
durch Befeſtigungen derart geſchützt war, daß ein gewaltſamer Durchbruch 
vorausſichtlich zu lange Zeit gefordert hätte. 

Der linke Flügel der deutſchen Armee ſtützte ſich auf Metz, und dieſe 
Feſtung bildete bei dem deutſchen Vormarſch den Pivot der Linksſchwen⸗ 
kung. Auf dem äußerſten linken Flügel zum Schutze des Elſaß gegen einen 
franzöſiſchen Angriff waren nur ganz geringe Kräfte vorgeſehen, im Not⸗ 
fall ſollte der ſüdliche Teil von Elſaß geräumt werden. Der Stoß des 
ſtarken deutſchen rechten Flügels mußte etwaige nach dem Elſaß oder nach 
Baden vorgedrungene franzöſiſche Truppen ſchleunigſt nach Frankreich 
zurückrufen. Die Erwägungen, die Graf Schlieffen ſeinem Aufmarſchplan 
zugrunde legte, ſind vom Reichsarchiv (Bd. I, S. 55) näher ausgeführt 
und wirken abſolut überzeugend. Weshalb ſein Nachfolger, Generaloberſt 
v. Moltke, erſt ein wenig, dann immer mehr von dem Schlieffenſchen Plane 
abgewichen iſt, iſt unverſtändlich. Das Reichsarchiv gibt dafür keine Er⸗ 
klärung, und auch Graf Schlieffens noch lebende Mitarbeiter ſprechen ſich 
über dieſen Punkt nicht klar aus. Schlieffens Denkſchrift von 1905 be⸗ 
handelt allerdings nur den Krieg gegen Frankreich und England. Das 
durch den japaniſchen Krieg und die Revolution geſchwächte Ruſſiſche Reich 
kam damals als ernſthafter Gegner überhaupt nicht in Betracht. 

Als Rußland dann nach dem Kriege militäriſch wieder erſtarkte, als es 
mit Hilfe der franzöſiſchen Anleihen ſeine ſtrategiſchen Eiſenbahnen aus⸗ 
baute und die Bewaffnung und Ausrüſtung ſeines Heeres verbefferte, trat 
naturgemäß an den Generalſtab die Frage heran: Iſt der Schlieffenſche 
Plan auch jetzt noch richtig, wo wir es nicht nur mit Frankreich und Eng⸗ 
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land, ſondern auch mit der ruſſiſchen Millionenarmee zu tun haben werden? 
Es gab Anhänger des Vorſchlages: „Bleiben wir im Weſten defenſiv und 
führen wir die Maſſe unſeres deutſchen Heeres gegen Rußland und er⸗ 
fechten uns zunächſt einen freien Rücken.“ Ich habe dieſe Idee nie verſtehen 
können. Selbſtverſtändlich wäre es uns ein leichtes geweſen, wenn wir mit 
ſtärkeren Kräften im Oſten aufmarſchierten, aus Oſtpreußen in ſüdlicher 
Richtung vorzuſtoßen, den von Süden her angreifenden Öfterreihern die 
Hand zu reichen und Polen von Rußland zu trennen. Für den Ausgang 
eines Krieges erreichten wir damit jedoch wenig oder gar nichts, denn zur 
Zeit dieſes unſeres Vorſtoßes, nach Beendigung des deutſchen Aufmarſches, 
trafen wir nur auf die in den weſtlichen Gouvernements garniſonierenden 
ruſſiſchen Truppen. Die Maſſe des ruſſiſchen Heeres konnte um dieſe Zeit 
überhaupt noch nicht zur Stelle ſein. Wir machten alſo einen Luftſtoß, es 
bot ſich im Oſten in den erſten Wochen des Krieges kein Objekt für den 
Einſatz der Hauptmaſſe des deutſchen Heeres. Dagegen mußte man nach 
Vollendung des ruſſiſchen Aufmarſches mit dem Vormarſch der großen 
ruſſiſchen Walze rechnen. Dieſe Überlegung wies zwangsläufig auf den 
Schlieffenſchen Plan hin. Nur in ihm, in feiner exakten, möglichſt be- 
ſchleunigten Durchführung gab es für das deutſche Heer die Möglichkeit, 
ſiegreich zu beſtehen. Packte man unter gänzlicher Verſagung des linken 
Flügels alles, was man hatte, auf bzw. hinter den rechten Flügel, brach man 
mit der Wegnahme Lüttichs durch die feindliche Front, verlängerte man den 
rechten Flügel beim weiteren Vorgehen bis zum Meere, unterbrach man 
bzw. verlängerte man wenigſtens dadurch die Verbindung zwiſchen der eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Armee und marſchierte man dann weiter mit dem 
rechten Flügel weſtlich Paris vorbei, ſo konnte man einen ſchnellen und ent⸗ 
ſcheidenden Sieg gegen das franzöſiſche Heer erwarten, zwang man die 
Franzoſen zur entſcheidenden Schlacht. 


Tannenberg, 


wie es wirklich war 


Das Vorſpiel von Gumbinnen 


General v. Prittwitz und Gaffron, der Führer der deutſchen 8. Armee, 
dem zu Anfang des Krieges die Aufgabe zufiel, den Often des Reiches gegen 
die ruſſiſchen Maſſen zu ſchützen, ſtand vor einer außerordentlich ſchweren 
Aufgabe. 

Das Rezept dafür, wie man ſie anfaſſen mußte, hatte uns allerdings 
unſer großer Generalſtabschef, Graf Schlieffen, in zahlreichen Kriegs- 
ſpielen und Aufgaben gelehrt. 

Immer und immer wieder hatte Graf Schlieffen betont: Ein Erfolg iſt 
nur zu erzielen, wenn die deutſche Minderheit in Oſtpreußen geſchloffen ſo 
aufgeſtellt wird, daß ſie den Vorteil des Geländes, nämlich die durch die 
Maſuriſchen Seen zwangsweiſe eintretende Trennung des feindlichen Vor⸗ 
marſches benutzt und mit allen Kräften gegen die zuerſt in Schlagweite 
kommende ruſſiſche Armee die Offenſive ergreift. 

Es liegt eine gewiſſe Tragik darin, daß die 8. Armee, wenn ſie wörtlich 
nach obigem Rezept unſeres genialen Lehrers der Strategie gehandelt hätte, 
vorausſichtlich die gegen Oſtpreußen vorgehenden beiden ruſſiſchen Armeen 
in zwei energiſchen Schlägen hätte vernichtend ſchlagen können. 

Nehmen wir an, General v. Prittwitz hätte, als er ſah, daß die ruſſiſche 
Wilnaer Armee früher in Reichweite kommen würde als die Warſchauer, 
nicht nur das XVII., ſondern auch das XX. Armeekorps von der Süd⸗ 
grenze Oſtpreußens nach Norden herangezogen, den Grenzſchutz auf der 
Südfront nur Landwehr⸗ und Feſtungstruppen übertragen, ſich mit ſtark 
geſtaffeltem linken Flügel in der etwaigen Linie Angerburg — Gegend nörd⸗ 
lich Inſterburg bereitgeſtellt, und ſo, den Nordflügel der Wilnaer Armee 
umfaſſend, am 20. Auguſt angegriffen, ſo wäre ihm aller Vorausſicht nach 
in kurzer Zeit ein voller Erfolg beſchieden geweſen. 

Rückte dann die ruſſiſche Warſchauer Armee von Süden her über die 
Grenze vor, ſo geſtaltete ſich die Lage für die Deutſchen deſto günſtiger, je 
weiter dieſe Armee nach Deutſchland hinein vorgerückt war. Die 8. Armee 
ſchwenkte nach Südweſten ein, ſtieß ihr in die rechte Flanke und warf ſie 
in Richtung Thorn gegen die Weichſel. 
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Naturgemäß hätten Maßnahmen getroffen werden müſſen, um die vere 
einzelten Grenzſchutzkämpfe und Vorſtöße des I. Armeekorps zu verhindern. 
Hatte man den Entſchluß gefaßt, die ruſſiſche Wilnaer Armee mit allen 
Kräften anzugreifen, ſo lag kein Grund vor, deren Vorrücken irgendwie zu 
verzögern, im Gegenteil, je ſchneller und ungehinderter ſie in Schlagweite 
der 8. Armee kam, und je ſchneller die Entſcheidung ſiel, deſto mehr ver⸗ 
minderte ſich die Gefahr, die die ruſſiſche Warſchauer Armee bringen 
konnte. 

Das Oberkommando der 8. Armee rang ſich, wie bekannt, nicht zu der 
großen Schlieffenſchen Löſung durch. 

Es beließ das XX. Armeekorps und die 70. Landwehrbrigade an der 
Südfront. Eine Anregung des Oberquartiermeiſters General Grünert, 
wenigſtens die Landwehrbrigade mit nach Norden heranzuziehen, fand beim 
Chef des Generalſtabes, General Graf Walderſee, kein Gehör. Dazu kam, 
daß ſich bei letzterem eine unrichtige Vorſtellung über die Kräfteverteilung 
der ruſſiſchen Wilnaer Armee gebildet hatte. Er war der Anſicht, daß die 
Armee mit ihren Hauptkräften ſüdlich der Romintenſchen Heide vorgehen 
würde, woraus ſich ergab, daß er ſich ihren rechten Flügel ſüdlich der Eiſen⸗ 
bahn Königsberg — Kowno, höchſtens bis an dieſe heranreichend dachte. 
Wodurch ein ſolcher Eindruck in ihm hervorgerufen wurde, weiß ich nicht. 

Infolge dieſer nicht richtigen Auffaſſung traf der deutſche Angriff am 
20. Auguſt die ruſſiſche Wilnaer Armee des Generals Rennenkampf nicht 
links umfaſſend, ſondern frontal. Trotzdem verlief er auf beiden Flügeln 
günſtig. Ein Rückſchlag trat ein beim XVII. Armeekorps in der Mitte. 
Das Korps lief in einer übereilten Angriffshetze ohne ausreichende Artillerie⸗ 
vorbereitung gegen die ruſſiſcherſeits vorbereitete Stellung an und wurde 
unter ſchweren Verluſten abgeſchlagen. Ob eine Mitteilung des I. Armee⸗ 
korps an das XVII. am Vormittag des 20. des Inhalts, daß das I. Armee⸗ 
korps in günſtig fortſchreitendem Angriff ſtehe und daß es ſich von einem 
energiſchen Vordringen des XVII. Armeekorps in Richtung Szirgupönen 
(10 Kilometer öſtlich Gumbinnen) einen großen Erfolg verſpreche, auf das 
übereilte Vorgehen der Infanterie des XVII. Armeekorps von Einfluß 
geweſen iſt, läßt ſich natürlich jetzt nur ſchwer feſtſtellen. 

Ich ſelbſt habe im Laufe des Vormittags zweimal dem Generalkommando 
des XVII. Armeekorps telephoniſch den Befehl übermittelt: „Das Korps 
hat ſich bei ſeinem Vorgehen tief rechts gegen Goldap zu ſtaffeln.“ Genau 
erinnere ich mich unſeres Erſtaunens, als die Meldung einging, „das Korps 
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fei geſchlagen und die Lage ernſt“, und es ſich dann herausſtellte, daß das 
Armeekorps auf ſeinem rechten Flügel mit dem Rücken gegen Goldap ſtand 
und keinerlei Reſerven dort zur Verfügung hatte. Daß dieſes Außeracht⸗ 
laffen des Goldaper Gegners keine üblen Folgen zeitigte, iſt nur dem ent 
ſchloſſenen, ſelbſtändigen Handeln der Diviſionen des I. Reſervekorps zu 
verdanken. Jedenfalls iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß die erwähnte 
Aufforderung des I. Armeekorps an das XVII. dazu beigetragen haben 
kann, bei deſſen kommandierendem General v. Mackenſen den falſchen Ein⸗ 
druck hervorzurufen, daß der Gegner vor der Front ſeines Armeekorps im 
Abbauen fei und daß es ſich für ihn darum handele, durch ſchnelles Zu- 
faſſen dieſen Rückzug zu verhindern. Vielleicht wäre ohne dieſen Zwiſchen⸗ 
fall bei einem befehlsgemäßen rechts geſtaffelten Vorgehen des Korps das 
Hineinhetzen in den Angriff ohne ausreichende Artillerievorbereitung ver⸗ 
mieden worden. 

Trotz der nicht ſehr geſchickten Anlage der Schlacht und trotz der Nieder⸗ 
lage des XVII. Armeekorps war die Situation am Abend des 20. Auguſt 
für die Fortführung des Angriffes am 21. durchaus ausſichtsvoll. Beide 
Flügel waren ſiegreich. 

Beim I. Armeekorps hatte General v. Francois am Nachmittag feine 
ſiegreichen Truppen anhalten und eine Gefechtsraſt einlegen müſſen, weil die 
durch Märſche, Kampf und Hitze total erſchöpften Truppen einer Ruhe⸗ 
pauſe dringend bedurften. 

Auf dem Südflügel ſtand General v. Morgen mit der 3. Reſervediviſion 
bereit, mit Tagesanbruch des 21. gegen Flanke und Rücken des ſchon am 
Vortage vom I. Reſervekorps geſchlagenen Gegners vorzubrechen. 

Auch ohne die Kenntnis der Verhältniſſe auf ruſſiſcher Seite, die wir 
heute haben, daß nämlich Rennenkampfs Armee vor dem Zuſammenbruch 
ſtand, daß ſein geſamter Stab zum Rückzuge riet, um eine überwältigende 
Niederlage zu vermeiden, konnte man am 21. auf einen vollen Erfolg 
rechnen, der der 8. Armee im Laufe von etwa zwei bis drei Tagen Rücken⸗ 
freiheit nach Oſten ſchuf und ihr geſtattete, ſich mit allen Kräften gegen den 
Warſchauer Gegner zu wenden. 

General Grünert und ich waren auch der Anſicht, daß die Gumbinner 
Schlacht günſtig ſtände und daß ſie ohne Rückſicht auf eine Bedrohung 
durch die Warſchauer Armee durchgefochten werden müſſe. Dazu kam, daß 
die durch den Vormarſch ruſſiſcher Kräfte aus der Richtung Warſchau in 
erſter Linie gefährdete Stelle, nämlich das Generalkommando des 
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XX. Armeekorps, durchaus nicht um Hilfe rief, fondern im Gegenteil 
ruhig und zuverſichtlich betonte, es wäre keinerlei Grund zur Beſorgnis 
vorhanden, das Armeekorps rechne darauf, in zwei bis drei Tagen von etwa 
drei feindlichen Korps angegriffen zu werden, und erwarte keine Unter. 
ſtützung. 


Prittwitz' Abberufung 


So war die Lage der Gumbinner Schlacht gegen Abend des 20. Um fo 
erſchütternder traf uns der gegen 7 Uhr abends bekanntgegebene Entſchluß 
des Generaloberſten v. Prittwitz, die Schlacht abzubrechen und die Armee 
hinter die Weichſel zurückzuführen. Daß General v. Prittwitz dieſen Ent⸗ 
ſchluß ſchon mehrere Stunden vorher erwogen hatte!, war mir bisher nicht 
bekannt —, davon geſprochen hat er dem Stabe gegenüber nicht. 

Die Lage im Süden gegenüber der Warſchauer Armee war am 20. Auguſt 
folgende: Der auf franzöſiſches Drängen zu ſchnellem Handeln geſchaffene 
Operationsplan für die 1. (Wilnaer) und 2. (Warſchauer) Armee ſah vor, 
daß dieſe beiden Armeen, ohne das Herankommen der Reſerveformationen 
abzuwarten, von Oſten und Süden her einfallen, die dort in ihrer Schwäche 
richtig eingeſchätzte deutſche 8. Armee nördlich und ſüdlich umfaſſen, von 
Königsberg bzw. der Weichſel abſchneiden und zur Vernichtung bringen 
ſollten. Der Plan des Generals Jilinſky, des Führers der ruſſiſchen Mord. 
weſtfront, ſah vor, daß die Wilnaer Armee zwei Tage früher die Grenze 
überſchreiten ſollte als die Warſchauer, daß ſie im Marſche bleiben und die 
deutſche Armee angreifen ſollte, wo ſie ſie finde. Die zwei Tage ſpäter die 
Grenze überſchreitende Warſchauer Armee ſollte dann den Stoß in den 
Rücken der Deutſchen führen und die im Kampfe gegen Rennenkampf 
Stehenden links umfaſſend von der Weichſel abſchneiden. Das von Jilinſky 
vorgeſehene Marſchtableau für den Vormarſch beider Armeen berückſichtigte 
nicht die ungünſtigen Wegverhältniſſe auf der Südfront. Die Zeitdifferenz 
von zwei Tagen zwiſchen dem Eingreifen beider Armeen mußte ſich infolge⸗ 
deſſen ſchon an ſich vergrößern. Eine weitere Verſchiebung des Zeitpunktes, 
in welchem die zweite ruſſiſche Armee eingreifen konnte, trat durch das 
Beſtreben ihres Führers Samſonow ein, ſeine Armee weiter nach Weſten 
zu verſchieben, um ſeinen Auftrag des Umfaſſens und Abſchneidens von der 
Weichſel wirkungsvoller ausführen zu können. 


1 Weltkrieg, II. Bd., S. 97. 
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Am Nachmittag des 20. hatte das XX. Armeekorps gemeldet, daß es 
den Gegner, der in der Linie Chorzele — Friedrichshof die Grenze erreicht 
hatte, auf 2 bis 21/1 Armeekorps und zwei Schützenbrigaden ſchätze, und 
daß der Kommandierende General v. Scholtz beabſichtige, fein Korps in die 
Gegend von Meidenburg zu verſchieben, um durch einen Stoß gegen den 
linken Flügel der Ruſſen deren weiteren Vormarſch zu verzögern. Gegen 
7 Uhr abends ging eine weitere Meldung des Führers der Grenzſchutz⸗ 
truppen bei Soldau, Generals v. Unger, ein, wonach mindeſtens ein weite⸗ 
res ruſſiſches Korps von Warſchau her kommend die Gegend ſüdlich Mlawa 
erreicht hätte. Die Lage des XX. Armeekorps und der bei Soldau ſtehenden 
Feſtungstruppen wurde damit natürlich ſchwierig. Von einem Angriff bei 
Neidenburg, überhaupt von einer offenſiven Löſung der Aufgabe des 
XX. Korps konnte keine Rede mehr ſein. Dagegen waren die dem General 
v. Scholtz zur Verfügung ſtehen den Kräfte ſtark genug, um defenſiv der 
von der Weichſel her kommenden ruſſiſchen Armee den Aufenthalt zu be⸗ 
reiten, den die 8. Armee brauchte, um die Schlacht bei Gumbinnen zu einem 
ſiegreichen Abſchluß zu bringen. 

Ich ſtand am 20. Auguſt zwiſchen 6 und 7 Uhr nachmittags mit General 
Grünert auf der Dorfſtraße in Nordenburg vor der Tür unſeres Geſchäfts⸗ 
zimmers und beſprach mit ihm die günſtigen Ausſichten für den Fortgang 
dieſer Schlacht, als die neuen Nachrichten von der Front des XX. Armee⸗ 
korps eingingen. Zugleich erſchien der Oberbefehlshaber Generaloberſt 
v. Prittwitz mit dem Grafen Walderfee, die dieſe Meldungen zugleich mit 
uns erhalten hatten, aus ihrem im Hauſe nebenan befindlichen Quartier. 
General v. Prittwitz erſuchte uns, auf das Geſchäftszimmer zu kommen und 
erklärte dort: 

„Die Herren haben ja wohl die neuen Meldungen von der Südfront 
gleichfalls bekommen. Die Armee bricht die Schlacht ab und geht hinter die 
Weichſel zurück.“ 5 

General Grünert und ich erhoben Einwendungen. Wir führten aus, daß 
die Schlacht bei Gumbinnen trotz des Rückſchlages beim XVII. Armee⸗ 
korps günſtig ſtände und daß zu erwarten ſei, daß in zwei, ſpäteſtens drei 
Tagen ein voller Erfolg erzielt wäre. Dieſe Zeit ſtände der 8. Armee reich⸗ 
lich zur Verfügung, da das Eingreifen der ruſſiſchen Warſchauer Armee 
durch die verhältnismäßig ſtarken Kräfte an der Südfront von Oſtpreußen 
tagelang aufgehalten werden könne. Der Oberbefehlshaber wies unfere Ein- 
wendungen ziemlich ſchroff mit den Worten zurück, daß für die Führung der 
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Operationen und die zu ergreifenden taktiſchen Entſchließungen nur er und 
der Chef des Generalſtabes zuſtändig und verantwortlich ſeien, nicht aber 
der Oberquartiermeiſter und der erſte Generalſtabsofſizier. Trotzdem mach⸗ 
ten wir beide noch darauf aufmerkſam, daß an einen kampfloſen Rückzug 
hinter die Weichſel nicht gedacht werden könne, da ja der linke Flügel der 
ruſſiſchen Warſchauer Armee es näher zur Weichſel habe wie die bei Gum⸗ 
binnen fechtende 8. Armee und daß zum mindeſten Maßnahmen getroffen 
werden müßten, um den Vormarſch dieſes Flügels zu verlangſamen, da 
fonft die 8. Armee gerade die Gefahr laufen würde, vor der die Aufmarſch⸗ 
anweiſung am meiften gewarnt hatte, nämlich ſich von der Weichſel ab- 
ſchneiden und in die Feſtung Königsberg drängen zu laſſen. General v. Pritt. 
witz beharrte auf ſeinem Entſchluß und verließ das Geſchäftszimmer. 

General Graf Walderſee forderte mich auf, den Befehl für den Rückzug 
der 8. Armee zu entwerfen. Ich machte ihn nochmals auf die Unmöglichkeit 
aufmerkſam, ohne Kampf gegen die Warſchauer Armee den Rückzug hinter 
die Weichſel zur Durchführung zu bringen, und bat um Anweiſung, wie ſich 
denn der Chef des Generalſtabes die Ausführung des Befehles denke. 
General Graf Walderſee ſah die Richtigkeit unſerer Einwendungen ein. 
In einer erneuten Ausſprache mit dem inzwiſchen wieder auf dem Geſchäfts⸗ 
zimmer erſchienenen Generaloberſt v. Prittwitz wurde feſtgeſtellt, daß es 
tatſächlich notwendig ſein würde, durch einen Stoß gegen den linken Flügel 
der ruſſiſchen Warſchauer Armee der 8. Armee Luft zu machen und ihr die 
Bewegungsfreiheit zu ſichern. 

Es wurde beſchloſſen, das I. Armeekorps auf die Bahn Königsberg — 
Dirſchau — Graudenz, die 3. Reſervediviſion auf die Bahn Angerburg — 
Oſterode zu ſetzen und dieſe drei Diviſionen zu einer oſſenſiven Verwendung 
an den rechten Flügel des XX. Armeekorps heranzuführen. Das I. Reſerve⸗ 
korps und das XVII. Armeekorps ſollten in breiter Front mit Fußmarſch 
den Rückzug zunächſt hinter die Alle und dann weiter nach Weſtpreußen 
antreten. Etwas anderes für dieſe beiden Korps zu befehlen, war zu dieſem 
Zeitpunkt nicht möglich. Schon die Loslöſung der in Gefechtsberührung mit 
den Ruſſen liegenden Korps mußte ſchwierig ſein, und ſicher mußte der 
Führer der ruſſiſchen 1. Armee, ſobald er den deutſchen Rückzug erkannte, 
mit allen Kräften nachdrängen. General v. Prittwitz rang ſich zu dem Ent 
ſchluſſe durch, die Idee des Rückzuges hinter die Weichſel fallen zu laſſen, 
das XVII. Armeekorps und das I. Reſervekorps gleichfalls an das 
XX. Armeekorps heranzuziehen, wenn es gelang, ſie von der Armee 
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Rennenkampfs loszulöſen und den Kampf diesfeits der Weichſel nochmals 
aufzunehmen. 

Wenn das Reichsarchiv in feiner Schilderung Bd. 2, S. 103, dieſe 
Erwägung und den Entſchluß, das I. Armeekorps und die 3. Reſervediviſion 
in offenſiver Abſicht an den rechten Flügel des XX. Armeekorps heranzu⸗ 
führen, auf den 21. verlegt, ſo irrt es. Daß die Transporte des J. Armee⸗ 
korps bei Dirſchau hinter die Weichſel liefen, geſchah aus eiſenbahntechni⸗ 
ſchen Gründen nach Rückſprache mit dem im Hauptquartier anweſenden 
Feldeiſenbahnchef Oſt, Major Kerſten. Sie ſollten bei Graudenz wieder 
auf das Oſtufer vorgeführt werden. Es geht dies klipp und klar aus dem 
Befehl des A. O. K. 8 vom 20. Auguſt, 9.30 Uhr abends, hervor: „I. A. K. 
in die Gegend Goslershauſen — Strasburg — Biſchofswerder — Freyſtatt. 
3. Reſervediviſion nach Deutſch⸗Eylau, beide zur Stützung des XX. Armee- 
korps.“ Das Verſehen des Reichsarchivs iſt mir um ſo unerklärlicher, 
weil es ja außer dem geſamten Aktenmaterial auch die ſchriftlichen Auße⸗ 
rungen der beteiligten Perſönlichkeiten, darunter auch meine, zur Ver⸗ 
fügung hatte. 

Wie kam nun trotzdem die Abberufung des Generaloberſt v. Prittwitz 
zuſtande? 

In der Zeit, in der der Oberbefehlshaber, wie oben geſchildert, das 
Geſchäftszimmer vorübergehend verließ, hatte er, ohne irgendeinem Herrn 
ſeines Stabes Mitteilung davon zu machen, telephoniſch ſich mit der Ober- 
ften Heeresleitung ſowie den Generalkommandos in Verbindung geſetzt 
und in der aufgeregten und deprimierten Stimmung, in der er ſich befand, 
überallhin mitgeteilt, „die Armee geht hinter die Weichſel“. General 
v. Moltke gegenüber ſoll ſogar die Wendung gefallen ſein: „Auch die 
Weichſel ſei nur zu halten, wenn die Armee Verſtärkungen bekäme.“ 
Nachdem er nun auf Veranlaſſung des Generals Grünert und meiner 
ſeinen Entſchluß geändert hatte, hat er wohl in der Aufregung vergeſſen, 
dem Chef des Generalſtabes oder dem Erſten Generalſtabsoffizier von 
ſeinen Telephongeſprächen Mitteilung zu machen, damit die Anderung des 
Entſchluſſes denſelben Stellen mitgeteilt werden konnte. Da kein anderer 
als General v. Prittwitz ſelbſt von den Geſprächen wußte, geſchah nichts. 
So kam die Oberſte Heeresleitung zur Abberufung des Oberbefehlshabers 
und des Chefs des Generalſtabes, obwohl er durch ſeine Anordnungen am 
Abend des 20. Auguſt die Vorbedingungen für die ſpätere Schlacht von 
Tannenberg geſchaſſen und die einleitenden Befehle, ohne die die Schlacht 
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nicht möglich geweſen wäre, gegeben hatte. Nach der Schilderung des 
Reichsarchivs ſoll dieſe telephoniſche Ausſprache zwiſchen General v. Pritt⸗ 
witz und General v. Moltke erſt am 21. ſtattgefunden haben. General 
v. Moltke hat dies fünf Tage ſpäter niedergeſchrieben. Ich halte es für 
wahrſcheinlich, daß General v. Moltke ſich bezüglich des Zeitpunktes irrt. 
Nachdem der Entſchluß, den linken Flügel der ruſſiſchen 2. Armee anzu⸗ 
greifen, am 20. abends gefaßt und der Angriff durch entſprechende Befehle 
eingeleitet war, kann General v. Prittwitz keinesfalls am 21., wo durch die 
eingehenden günſtigen Nachrichten beim Oberkommando wieder eine zuver⸗ 
ſichtlichere Stimmung Platz gegriffen hatte und von einer Nervoſität oder 
von Aufgeregtſein des Oberbefehlshabers nicht mehr die Rede ſein konnte, 
am Telephon vom Rückzug hinter die Weichſel geſprochen haben. 

Am 21. Auguſt verlegte ſich das Oberkommando nach Bartenſtein. Die 
eingehenden Meldungen beſagten, daß die Loslöſung von der 1. ruſſiſchen 
Armee überall ohne Reibung verlaufen war. Dem XX. Armeekorps gegen⸗ 
über, das General v. Scholtz inzwiſchen in einer Stellung beiderſeits Gil⸗ 
genburg zuſammengezogen hatte, hatten die Ruſſen den Vormarſch nur mit 
dem Oſtflügel etwas fortgeſetzt, der Weſtflügel war ſtehengeblieben. Oberſt 
Hell, der Chef des Generalſtabes des XX. Armeekorps, mit dem ich tele⸗ 
phoniſch über die neuen Abſichten ſprach, war abſolut ruhig und zuverſicht⸗ 
lich. Als weitere gute Nachricht dieſes Tages traf die Meldung der 1. Ka⸗ 
valleriediviſion ein, daß ſie ſich nach glücklichen, für die Ruſſen verluſt⸗ 
reichen Gefechten, wieder herangefunden hatte. Vorübergehend hatte beim 
Oberkommando die Befürchtung vorgelegen, daß die in den Rücken der 
Rennenkampfſchen Armee vorgeſtoßene Kavalleriedivifion, da fie von dem 
Rückzug der 8. Armee nicht verſtändigt werden konnte, verloren ſei. 

Am 22. Auguſt ging das Oberkommando nach Mühlhauſen an der Bahn 
Elbing — Königsberg. Auch die an dieſem Tage eingehenden Meldungen 
waren im allgemeinen günſtig. Die Armee Rennenkampf ſchien in der 
Schlacht bei Gumbinnen ſchwerer gelitten zu haben, als man bisher an⸗ 
nahm. Sie folgte zunächſt überhaupt nicht. Die Einſchiffung zu den Bahn⸗ 
transporten ſpielte ſich vorläufig reibungslos ab. 

Am Vormittag rief Oberſt Hell an und äußerte Bedenken wegen des 
linken Flügels des XX. Armeekorps. Bei den Stärkeverhältniſſen der 
Ruffen wäre es möglich, daß dieſer Flügel von überlegenen Kräften um⸗ 
faffend angegriffen würde, ehe der Antransport des I. Armeekorps beendet 
und damit die Möglichkeit gegeben ſei, ſelbſt anzugreifen. Er bat deshalb, 
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die 3. Reſervediviſion nicht in Deutſch⸗Eylau, fondern in Allenſtein aus- 
zuladen und ſie nicht an den rechten, ſondern an den linken Flügel des 
XX. Armeekorps heranzuführen. Dieſe Bitte wurde vom Oberkommando 
genehmigt und dementſprechend der Eiſenbahnzielpunkt der 3. Reſerve⸗ 
diviſion geändert. 

Am Nachmittag des 22. rief ich telephoniſch den Chef des General 
ſtabes des I. Armeekorps, Oberſt Freiherrn v. Schmidtſeck, an, um mich 
über den Fortgang der Eiſenbahntransporte zu orientieren. Oberſt v. Schmidt⸗ 
ſeck antwortete ungefähr: „Was wollen Sie eigentlich, wiſſen Sie denn 
noch nicht, was vorgegangen iſt?“ Ich verneinte und bat um Aufklärung, 
worauf mir Freiherr von Schmidtſeck antwortete: „Wenn Sie noch nichts 
wiſſen, bin ich nicht berufen, Sie aufzuklären, Sie werden es ja ſchon ers 
fahren.“ Ich war im Begriff, mich zum Chef des Generalſtabes, Graf 
Walderſee, zu begeben, um ihm dieſes merkwürdige Erlebnis zu melden, 
als mit ſehr betretenem Geſicht der Feldeiſenbahnchef Oſt, Major Kerſten, 
das Geſchäftszimmer betrat und mir ein Telegramm zeigte, wonach am 23. 
ein Sonderzug mit einem neuen Oberbefehlshaber, General v. Hindenburg, 
und einem neuen Chef des Generalſtabes, General Ludendorff, eintreffen 
würde. Der ſofort benachrichtigte General Graf Walderſee brachte die 
Nachricht dem abgeſetzten Oberbefehlshaber. Die telegraphiſche Allerhöchſte 
Kabinettsorder, die die Dispoſitionsſtellung der Generale v. Prittwitz und 
Graf Walderſee ausſprach, traf erſt eine halbe Stunde ſpäter ein. Die 
Form, in der die beiden im Frieden hochverdienten Offiziere nach Hauſe 
geſchickt wurden, war ungewöhnlich ſchroff. Allerdings war auch das Ver- 
halten Prittwitz', d. h. das aufgeregte Telephonieren, ohne irgendeinem 
Angehörigen ſeines Stabes davon Mitteilung zu machen, nicht zu ent. 
ſchuldigen. 


Das neue Oberkommando 


Die Anordnungen, die von dem neuen Oberkommando bzw. der Oberſten 
Heeresleitung ausgingen, betrafen in erſter Linie die Heranführung von 
Verſtärkungen. Ob ſchon damals die Zuführung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Landwehrdiviſion v. d. Goltz befohlen wurde, weiß ich nicht. Aus der Feſtung 
Thorn wurde eine gemiſchte Brigade unter Generalleutnant v. Mühl. 
mann nach Strasburg und die Gegend weſtlich davon in Marſch geſetzt. Zu 
dieſer letzteren Maßnahme war eine Genehmigung oder ein Befehl der 
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O. H. L. nicht nötig. Nach der Aufmarſchanweiſung unterſtanden die Ge⸗ 
biete der ſtellvertretenden Generalkommandos des Oſtens ſowie die Feſtun⸗ 
gen mit ihren Beſatzungen dem A. O. K. 8. Die Anregung, mehr Truppen 
aus den Feſtungen herauszuziehen, war ſchon General v. Prittwitz gegenüber 
gemacht, von ihm aber abgelehnt worden. So mußte z. B. General v. Mor⸗ 
gen, der bei ſeinem Vormarſch von Lötzen aus eine ſchwere Batterie der 
Beſatzung Lötzens mitgenommen hatte, dieſe auf Beſchwerde des Komman⸗ 
danten hin der Feſtung zurückſenden. Zweitens erging ein Befehl, daß die 
der 8. Armee unterſtehenden Armeekorps bis zu dem am 23. Auguſt er⸗ 
folgenden Eintreffen des neuen Oberbefehlshabers auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz ſelbſtändig handeln ſollten. Das I. Reſervekorps und das 
XVII. Armeekorps ordneten daraufhin für den nächſten Tag einen Ruhe⸗ 
tag an. Die Ausführungen des Reichsarchivs über dieſen Punkt! ſtellen es 
ſo dar, als ob dieſer Ruhetag von der Oberſten Heeresleitung bzw. General 
Ludendorff aus taktiſchen Erwägungen heraus angeordnet worden ſei. Das 
iſt, wie ja eben ausgeführt, ein Irrtum. Was die Maßnahme ſelbſt an⸗ 
belangt, ſo kann ich ſie nicht für richtig halten, es ſei denn, daß die Er⸗ 
ſchöpfung der Truppen ſo groß war, daß der Ruhetag nötig war, um die 
Truppe verwendungsfähig zu erhalten. Von einem ſolchen Zuſtand der 
Erſchöpfung ſprechen die Meldungen der Kommandierenden Generale auf 
die Anfrage der O. H. L. nicht. Andererſeits war das hauptſächlichſte Inter⸗ 
effe, die beiden Korps ſo ſchnell als möglich weit von der Armee Rennen⸗ 
kampf abzuführen, um ihnen freie Bewegungsmöglichkeit auch in ſüdlicher 
Richtung zu geben. Wir werden im weiteren Verlauf der Schlacht ſehen, 
daß dieſer Ruhetag durch größere Marſchleiſtungen wieder eingebracht 
werden mußte. Drittens erhielt das Oberkommando den Befehl des am 
23. Auguſt 2 Uhr nachmittags in Marienburg eintreffenden Oberbefehls⸗ 
habers, ſich dorthin zu verlegen. Durch dieſen Befehl wurde das Ober⸗ 
kommando zurückverlegt. Es hatte die Abſicht gehabt, noch einen Tag in 
Mühlhauſen zu bleiben und dann hinter den rechten Flügel, etwa nach 
Rieſenburg zu gehen. Der Eindruck der Rückverlegung nach Marienburg 
war kein glücklicher. Es hätte ſich dies vermeiden laſſen, wenn man, ſei es 
von ſeiten der O. H. L., fet es von ſeiten des neuen Chefs des Generalſtabes, 
nicht nur mit den Generalkommandos, ſondern auch mit dem bisherigen 
Oberkommando telephoniſche Verbindung auſgenommen hätte. 


1 II. Bd., S. 113. 
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Daß bei der Meldung in Marienburg die Stimmung des Oberkomman⸗ 
dos, wie das Reichsarchiv ſchreibt, froſtig und gedrückt war, entſpricht den 
Tatſachen und iſt aus den ganzen Ereigniffen des Kommandowechſels wohl 
ſehr erklärlich. 7 

Nach erfolgter Meldung entließ General Ludendorff ſämtliche Herren 
zu ihrer dienſtlichen Tätigkeit und befahl nur dem 1. Generalftabsoffizier, 
ihm Vortrag über die Lage zu halten. Ich tat dies und fand ihn höchlichſt 
erſtaunt, daß alle Anordnungen und Befehle, die zur Zeit für die beab- 
ſichtigte Angriffsſchlacht gegen die ruſſiſche Warſchauer Armee hätten gee 
geben werden können, ſchon gegeben waren. Ebenſo herrſchte bei Bee 
ſprechung der Möglichkeiten, die Schlacht durchzuführen, auf die ich bei 
meinem Vortrag einging, zwiſchen General Ludendorff und mir das voll. 
kommenſte Einverſtändnis. Ob es möglich fein würde, das I. Reſervekorps 
und das XVII. Armeekorps zu der Schlacht heranzuführen, hing vorläufig 
noch davon ab, ob Rennenkampf folgte oder nicht. Auch die vorausſichtliche 
Stoßrichtung des I. Armeekorps Seeben⸗Usdau erwähnte ich in dieſem 
erſten Vortrag. 


Der Aufmarſch zur Schlacht 


Die Geſamtlage auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz war um dieſe Zeit 
folgende: 

Der Anfang der öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive ftand in etwa einer 
Woche zu erwarten. Das dem A. O. K. 8 unterſtehende und auf dem linken 
Flügel der Verbündeten vorrückende Landwehrkorps Woyrſch war kampf⸗ 
los bis in die Gegend Piotrokow vorgerückt. Ein Telegramm des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabschefs General v. Conrad forderte erneut zu einem 
Vorſtoß der deutſchen 8. Armee über den Narew in Richtung Sielce auf, 
um zu einem Zuſammenwirken mit der öſterreichiſch-ungariſchen Armee zu 
kommen. Ja, hätte General v. Prittwitz nach Schlieffenſcher Idee die ge» 
famte 8. Armee zum Stoß gegen die 1. ruſſiſche Armee bereitgeſtellt gehabt, 
hätte er dieſen Stoß durchgeführt, dann wäre er am 23. Auguſt voraus- 
ſichtlich mit dieſer Armee fertig geweſen und hätte ſich angeſchickt, die 
2. ruſſiſche Armee links umfaſſend gegen Weichſel und Thorn zu drängen. 
Dann wäre eine Möglichkeit geweſen, dieſen von Conrad gewünſchten Stoß 
auszuführen und der k. u. k. Armee zu einem ſiegreichen Vorgehen die 
13 Hoffmann, Krieg 
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Hand zu reichen. Wie anders hatte ſich dann der Feldzug gegen Rußland 
geſtalten laſſen! Wie die Dinge jetzt lagen, konnte naturgemäß von einer 
ſolchen Operation nicht die Rede ſein. 

Die ruſſiſche Warſchauer Armee — mindeſtens fünf Armeekorps und 
vier Kavalleriedivifionen — hatte die Grenze von Südoſtpreußen am 
22. Auguſt abends in breiter Front überſchritten, die große Straße Sol— 
dau —Ortelsburg erreicht und am 23. den Vormarſch fortgeſetzt. Ihre 
Mitte war ſo nahe an die Front des XX. Armeekorps herangekommen, daß 
es am 24. zum Kampf kommen konnte. 

Das XX. Armeekorps — durch die 70. Landwehrbrigade und die 
Feſtungstruppen auf etwa 31/2 Divifionen verſtärkt — ſtand in befeſtigter 
Stellung in der Linie ſüdweſtlich Gilgenburg —Lahna. Die Ausladung der 
3. Refervedivifion in Allenſtein war beinahe beendet. 

Der Abtransport des I. Armeekorps hatte fi) infolge eiſenbahntechniſcher 
Friktionen verzögert; bis zum 23. mittags war nur das Grenadierregiment! 
eingetroffen, erſt am 25. abends konnte der Antransport der fechtenden 
Truppen beendet fein. Der Armee Rennenkampf gegenüber ruhten das 
1. Reſervekorps und das XVII. Armeekorps ſowie die 1. Kavalleriediviſion 
an und weſtlich der Straße Nordenburg — Inſterburg. Die 1. Kavallerie 
diviſion war vollſtändig erſchöpft und bat dringend um Ruhe, die ihr natur⸗ 
gemäß nicht bewilligt werden konnte. 

Die Armee Rennenkampf hatte ſich bis jetzt nicht fühlbar gemacht und 
ſtand anſcheinend mit der Maſſe ihrer Truppen noch auf dem Schlachtfeld 
des 20. Trotzdem konnte man ſelbſtverſtändlich nicht damit rechnen, daß 
Rennenkampf auch weiterhin in gänzlicher Untätigkeit verharren würde, 
fendern mußte annehmen, daß er, ſobald er die Meldung von der Räumung 
der Angerapp⸗Stellung auf der ganzen Front durch ſeine Kavallerie erhielt, 
antreten würde. Seine bisherige Untätigkeit ließ aber ſchon jetzt erhoffen, 
daß das Nachfolgen ein zögerndes bleiben würde und daß es möglich ſein 
würde, Teile des I. Reſervekorps und des XVII. Armeekorps zu der Ent. 
ſcheidung gegen die ruſſiſche Warſchauer Armee heranzuziehen. Das 
I. Reſervekorps erhielt deshalb Befehl, mit großer Marſchleiſtung am 24. 
über Schippenbeil in Richtung Biſchofſtein — Seeburg möglichſt weit Gee 
lände zu gewinnen, während das XVII. Armeekorps zunächſt bei Friedland 
die Alle überſchreiten und dann nach Süden auf Bartenſtein abbiegen ſollte. 
Daß es möglich ſein würde, auch das XVII. Armeekorps heranzuziehen, 
glaubte das Oberkommando damals nicht, man rechnete damit, dieſes Korps 
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zuſammen mit der 1. Kavalleriedivifion hinter der Alle zum Schutz gegen 
Rennenkampfs Armee belaſſen zu müſſen. Jedenfalls mußte jetzt die durch 
den Ruhetag verlorene Zeit bei dieſen beiden Armeekorps durch erhöhte 
Marſchleiſtungen wieder eingebracht werden. Die 6. Landwehrbrigade in 
Lötzen erhielt Befehl, in Richtung Biſchofſtein an das I. Armeekorps heran⸗ 
zurücken. 


Die erſten Kämpfe 


Für den 23. Auguſt hatte die ruſſiſche 2. Armee nur für ihre mittleren 
Korps, das XIII. und das XV., den Vormarſch befohlen, und zwar ſollte 
das XIII. gegen die Linie Jedwabno —Omulefofen, das XV. gegen 
Lykuſen — Seeleſen vorgehen. Die Bewegung des XV. Armeekorps führte 
zu dem Gefecht der 37. Infanteriediviſion. Die durch Teile der 70. Land- 
wehrbrigade verſtärkte 37. Diviſion wurde in der Linie Kownatken⸗See 
—Lahna — Orlau angegriffen. Es kam vor allen Dingen bei Lahna und 
Orlau zu heftigen Nahkämpfen, die aber bis zum ſpäten Abend mit einem 
vollen Erfolg der 37. Infanteriedivifion endeten. Mur das vor der Front 
der Stellung liegende Dorf Lahna verblieb in ruſſiſcher Hand. 

Das Generalkommando 20 hatte die 3. Reſervediviſion von Allenſtein 
in Richtung auf das Nordende des Lansker Sees herangezogen und zunächſt 
die Abſicht gehabt, öſtlich dieſes Sees gegen die Flanke der die 37. In- 
fanteriedivifion angreifenden Ruſſen vorzuſtoßen. Dieſer kühne Angriſſ 
unterblieb aber, als Meldungen vom Vormarſch des XIII. ruſſiſchen Armee- 
korps durch die Waldungen nordöſtlich Neidenburg in Richtung Kurken 
eingingen. Auch der Befehl der 8. Armee für das XX. Armeekorps, der 
von der Erwägung ausging, daß das verſtärkte XX. Armeekorps ſich bis 
zum 26. allein defenſiv gegen die überlegenen ruſſiſchen Kräfte halten 
müſſe, und deshalb ein Haushalten mit den Kräften und ein Zurückhalten 
der 3, Mefervedivifion in der Gegend von Allenſtein anordnete, widerſprach 
dem Verſuch einer oſſenſiven Löſung, die in Berückſichtigung der Stärke⸗ 
verhältniſſe wohl auch zu keinem Erfolg geführt haben würde. General 
v. Scholtz entſchloß ſich deshalb, ſeinen linken Flügel zurückzunehmen, um 
ihn den am 24. früh zu erwartenden weiteren feindlichen Angriffen vor⸗ 
läufig zu entziehen und die J. Reſervediviſion zur Abwehr der von Kurken 
her drohenden Umfaſſung in die Gegend von Hohenſtein heranzuführen. 
Die 37. Diviſion erhielt Befehl, im Anſchluß an den linken Flügel der 
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41. Divifion bei Thurau in eine Stellung beiderſeits des Mühlenſees, 
linker Flügel in Gegend Paulsgut, zurückzuſchwenken. Trotzdem der Befehl 
zu dem Zurücknehmen der Diviſion erſt ſehr ſpät gegeben wurde, gelang es, 
die Loslöſung vom Feind noch in der Dunkelheit zu bewirken und ohne 
größere Kämpfe die Bewegung durchzuführen. 

Das Oberkommando der 8. Armee verlegte ſich am 24. morgens nach 
Rieſenburg, der engere Stab begab ſich frühzeitig nach Tannenberg, wo 
eine Ausſprache mit General v. Scholtz und Oberſt Hell ſtattfand. Die 
Stimmung dieſer beiden Herren war ernſt, jedoch zuverſichtlich. Sie ſtan⸗ 
den beide unter dem Eindruck, daß es erſt nach ſchweren Kämpfen gelungen 
war, den ruſſiſchen Angriff abzuſchlagen und daß auch der nächtliche Rück, 
zug Schwierigkeiten gemacht hatte. Man mußte mit einer Fortſetzung der 
feindlichen Angriffe im Laufe des Nachmittags des 24. oder ſpäteſtens am 
frühen Morgen des 25. rechnen, wobei der im Vormarſch auf Kurken ge⸗ 
meldete Gegner aller Vorausſicht nach über Schwedrich auf Hohenſtein 
vorgehen würde. General v. Scholtz ſchlug deshalb vor, den linken Flügel 
noch mehr zu verſagen und das ganze XX. Korps eine Rückwärtsſchwen⸗ 
kung in die Linie Gilgenburg — Mühlen vornehmen zu laſſen. Die 
3. Reſervediviſion wollte er in die Gegend von Kgl. Lichteinen an den 
linken Flügel heranziehen. Wollten die Ruſſen dieſe Stellung umfaſſend 
angreifen, mußten ſie erheblich weiter nach Norden ausholen. Das Korps 
würde damit die Zeit gewinnen, ſich unbedingt bis zum 26., dem Tage des 
Eingreifens des I. Armeekorps, halten zu können. Das Oberkommando 
trat dem Vorſchlag des Generalkommandos bei, befahl nur, die 3. Reſerve⸗ 
diviſion noch nicht unmittelbar an den Flügel heranzuziehen, ſondern vor⸗ 
läufig noch abgeſetzt bei Hohenſtein zu belaſſen. Das Grenadierregiment 
Kronprinz, das zuerſt eingetroffene Regiment des I. Armeekorps in Löbau, 
wurde auf Bitte des XX. Armeekorps dieſem zur Verfügung geſtellt. 

Die Lage am 24. abends war folgende: Die 5. Landwehrbrigade Mühl⸗ 
mann hatte die Gegend zwiſchen Strasburg und Lautenburg erreicht. In 
ihrer Flanke ſowie auf ihrer Front war ſtarke ruſſiſche Kavallerie gemeldet. 
Der Abtransport des I. Armeekorps hatte ſich infolge vorzeitigen Zurück⸗ 
gehens der Hauptreſerve Königsberg und damit notwendig gewordener 
Rückverlegung der Einſchiffungspunkte noch mehr verſpätet. Vor der neuen 
Front des XX. Armeekorps war es zu größeren Zuſammenſtößen nicht ge 
kommen, doch ſtand ein Angriff auf der ganzen Front für den 25. früh zu 
erwarten. Die Ruſſen konnten zu dieſem Angriff ungefähr ſieben Diviſionen 
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heranbringen, alſo das verſtärkte XX. Korps mit doppelter Überlegenheit 
angreifen. An ein weiteres Ausweichen des Korps war nicht zu denken. Es 
erhielt deshalb den Befehl, den Angriff anzunehmen und die Stellung bis 
zum letzten Mann zu halten. 

Für das Oberkommando war die Lage dieſes Abends wohl die ſchwierigſte 
der ganzen Schlacht. Der Entſchluß war zweifellos richtig. Wie General 
Ludendorff der Oberſten Heeresleitung meldete, würde ein weiterer Rückzug 
des Korps dieſelbe Wirkung haben wie eine Niederlage. 

Die 5. Landwehrbrigade wurde dem I. Armeekorps unterſtellt und er- 
hielt Befehl, 10 Uhr vormittags in Lautenburg einzutreffen. Die bis dahin 
angekommenen Truppen des I. Armeekorps wurden bis zur ſelben Zeit bis 
in Höhe von Rybno vordirigiert. Im Falle eines ſtark überlegenen ruffi- 
ſchen Angriffs gegen das verſtärkte XX. Korps konnten dieſe Teile dem 
Angriff in die Flanke ſtoßen. 

Von dem Gros der 2. ruſſiſchen Armee losgelöſt, hatte inzwiſchen das 
ruſſiſche VI. Armeekorps den Vormarſch von Ortelsburg fortgeſetzt und 
war in zwei Kolonnen auf Biſchofsburg weiter marſchiert. Das ruſſiſche 
II. Armeekorps war öſtlich der Maſuriſchen Seen im Vormarſch auf Anger- 
burg. Die Armee Rennenkampf war in zögerndem Vorrücken von der 
Angerapp, hatte aber ſchon mittags wieder haltgemacht. 

Der Oſtgruppe der deutſchen 8. Armee, dem I. Reſervekorps, 
XVII. Armeekorps, 6. Landwehrbrigade, bot ſich die Chance, mit Über- 
legenheit das vereinzelt nach Norden marſchierende VI. ruſſiſche Armee⸗ 
korps anzugreifen. Allerdings mußten dazu von den Truppen enorme 
Marſchleiſtungen gefordert werden. Die Folgen des Ruhetages traten 
flörend in Erſcheinung. Das I. Reſervekorps ſollte am 25., früh auf⸗ 
brechend und über Seeburg vorgehend, zuſammen mit der ihm unterſtellten 
6. Landwehrbrigade den Gegner angreifen, wo es ihn traf. Eine Diviſion 
des XVII. Armeekorps ſollte mit einer Marſchleiſtung von rund 50 Kilo- 
meter Biſchofſtein erreichen. Die andere wurde auf Groß⸗Schwansfeld in 
Marſch geſetzt. Ob es möglich war, auch dieſe zweite Divifion des 
XVII. Armeekorps zu dem Kampfe nach Süden einzuſetzen, erſchien um 
dieſe Zeit durchaus noch zweifelhaft. Vorausſichtlich mußte ſie zuſammen 
mit der 1. Kavalleriediviſion die Deckung gegen Rennenkampf über⸗ 
nehmen. 

Der 25. Auguſt brachte eine Reihe glücklicher Nachrichten und Er⸗ 
eigniffe. 
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Zunächſt ging die Nachricht ein, daß die Oberfte Heeresleitung eine Land⸗ 
webrdivifion, die holſteiniſche, die bisher gegen Dänemark im Grenzſchutz 
geſtanden hatte, dem Armeeoberkommando 8 zur Verfügung geſtellt habe 
und daß die Diviſion vom 27. an eintreffen werde. Das Oberkommando 
behielt fid) den endgültigen Ausſchiffungspunkt der Divifion offen und ließ 
fie vorläufig in Richtung auf den rechten Flügel heranrollen. 

Vor dem XX. Armeekorps war die Nacht im allgemeinen ruhig ver⸗ 
laufen, und keinerlei Anzeichen deuteten auf einen unmittelbar bevorſtehen⸗ 
den Angriff. 


Die Funkſprüche 


In dieſer Situation wurden zwei ruſſiſche, unchiffriert gegebene Funk⸗ 
ſprüche aufgefangen. Der erſte, von der Armee Rennenkampf gegeben, 
ging am frühen Morgen beim Armeeoberkommando ein und beſagte, daß 
die ruſſiſche 1. Armee erſt am 26. die Linie Gerdauen — Allenburg — Web. 
lau erreichen ſolle. Aus ihm ging hervor, daß die Armee Rennenkampf in 
die Schlacht gegen die 2. ruſſiſche Armee nicht mehr zum Eingreifen kom⸗ 
men konnte. Der zweite Funkſpruch enthielt einen Verfolgungsbefehl Gam. 
ſonows, der die Rückwärtsſchwenkung des XX. Armeekorps als ein allge⸗ 
meines Zurückgehen der vor ihm ſtehenden deutſchen Kräfte in Richtung 
Oſterode gedeutet hatte. 

Das Oberkommando begab ſich am 25. früh zu einer Rückſprache mit 
General v. Francois auf die Höhe 168 ſüdöſtlich Montowo. Um dieſe Zeit 
war der Funkſpruch mit den Marſchzielen Samſonows noch nicht ein⸗ 
gegangen. Das Oberkommando rechnete damit, daß das XX. Armeekorps 
ſpäteſtens am 26. früh von überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen 
werden würde. Es war alſo der Anſicht, daß der Angriff des I. Armeekorps 
ſobald als irgend möglich einzuſetzen haben würde, um mit Sicherheit einen 
Rückſchlag beim XX. Armeekorps zu vermeiden. Generaloberſt v. Hinden⸗ 
burg gab deshalb dem General v. Francois mündlich den Befehl, am 
26. Auguſt, 5 Uhr vormittags, auf Usdau, der von mir im erſten Vortrag 
vorgeſchlagenen Stoßrichtung anzugreifen. General v. Francois erhob vere 
ſchiedene Bedenken, und zwar ſowohl gegen die Zeit wie die Richtung des 
Angriffs. Er führte aus, daß bis zu dieſem Zeitpunkt, an dem das Ober- 
kommando den Angriff angeſetzt haben wollte, noch nicht einmal die fechten⸗ 
den Truppen ſeines Armeekorps ſämtlich eingetroffen ſein würden, ganz zu 


199 


ſchweigen von den Munitionskolonnen. Er glaube es nicht verantworten zu 
können, mit dem noch nicht vollkommen verſammelten Korps überſtürzt den 
Angriff durchzuführen. Ebenſo hatte er Bedenken gegen die Richtung des 
Angriffs. Er würde es vorziehen, weiter nach Süden ausholend, den ihm 
gegenüberſtehenden Gegner rechts umfaffend, anzugreifen. General Luden⸗ 
dorff antwortete im Namen des Oberbefehlshabers auf die Einwendungen 
des Generals v. Francois und ſchnitt fie durch Wiederholung des Angriffs. 
befehls für den 26. früh ab. Ebenſo blieb die Angriffsrichtung — frontaler 
Angriff und Durchbruch bei Usdau — beſtehen. 

Das Bedenken des Generals v. Francois, anzugreifen, ehe fein Korps 
vollſtändig verſammelt war, war durchaus berechtigt. Trotzdem mußte der 
Angriff zur Durchführung gelangen, wenn die ruſſiſche Armee ſchon am 25. 
abends oder 26. früh zum Angriff gegen das XX. Armeekorps ſchritt. Daß 
ſie dies nicht tun würde, wußte das Oberkommando um dieſe Zeit noch nicht. 
Bei der ſchroffen Ablehnung Ludendorffs ſprach wahrſcheinlich das Gefühl 
mit, daß im Hinblick auf die gezeigte Eigenwilligkeit Generals v. Francois 
in den Tagen vor Gumbinnen das neue Oberkommando von vornherein 
zeigen müffe, daß es nicht gewillt fei, irgendwelche Abweichungen von feinen 
Befehlen zuzulaſſen. Was die Richtung des Angriffs anlangt, fo war Genes 
ral v. Francois für die Umfaſſung. Die Erfahrung der Gumbinner Schlacht 
hatte ihm den durchſchlagenden Erfolg einer Umfaſſung dem ruſſiſchen Sol- 
daten gegenüber deutlich gezeigt, während ebenſo der Mißerfolg des 
XVII. Armeekorps die Gefahren eines frontalen Anrennens klar be- 
leuchtet hatte. Das Oberkommando hätte ſeinem Wunſch nach Umfaſſung 
deshalb gern ſtattgegeben. Nach den vorliegenden Nachrichten vom Feind 
ging aber klar hervor, daß noch ſtarke ruſſiſche Kräfte in der Gegend von 
Soldau — Mlawa zurückgehalten waren. Wollte man alſo zu einer Um⸗ 
faſſung kommen, hätte man bis in die Gegend ſüdlich Mlawa ausholen 
müſſen. Dagegen ſprachen zwei Gründe: einmal hatte man nicht die dazu 
erforderliche Zeit. Die prekäre Lage des XX. Armeekorps forderte baldiges 
Eingreifen. Dann aber hätte man mit einer ſo weit ausholenden Um⸗ 
faſſungsbewegung die ſchon an ſich ſchwachen Angriffskräfte total aus⸗ 
einandergeriſſen. 

Bei der Weiterfahrt von General v. Francois nach Löbau machte das 
Oberkommando auf der Eiſenbahnſtation Montowo halt, um dort tele- 
phoniſch nach etwa inzwiſchen eingegangenen Nachrichten zu fragen. Es 
wurde mir hier der inzwiſchen aufgefangene Funkſpruch des Generals 
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Samſonow an das XIII. ruſſiſche Korps durchgegeben mit den Marſch⸗ 
zielen für die Gros der Armeekorps am 25. Das Durchgeben dieſes Befehls 
dauerte etwas länger, und ich bekam die Niederſchrift erſt, als General. 
oberft v. Hindenburg und General v. Ludendorff ſchon abgefahren waren. 
Ich fuhr beſchleunigt hinter ihnen her, ließ mein Auto neben das des Ober, 
befehlshabers fahren und reichte General Ludendorff in der Fahrt den 
Funkſpruch in ſeinen Wagen hinüber. Der Oberbefehlshaber machte öſtlich 
Löbau halt, und hier ſtudierten wir den Befehl an Hand der Karte durch. 
Das wichtigſte war, daß vorausſichtlich der ruſſiſche Angriff erſt am 26. ers 
folgen könne. Im übrigen beſtätigte der Befehl die ſchon bekannten An- 
gaben über die ruſſiſche Stärke, und außerdem war es ja immerhin ſehr 
angenehm, genau zu wiſſen, welche Marſchziele die feindlichen Armeekorps 
im einzelnen hatten. General Ludendorff ſchickte Abſchriften des Funk. 
ſpruches ſofort an die Generalkommandos 20 und 1. Zu General Scholtz 
fuhr General Grünert, zu General v. Francois ich. 

Die Gewißheit, daß der ruſſiſche Angriff wahrſcheinlich nicht vor dem 26., 
vielleicht ſogar erft ſpäter beginnen würde, war für General v. Scholtz 
naturgemäß eine große Beruhigung. Er konnte jetzt darauf rechnen, daß 
das I. Armeekorps rechtzeitig eingreifen würde. Für ſeinen rechten Flügel 
brauchte er deshalb keine Sorge zu haben, jedoch beunruhigte ihn die immer 
fortſchreitende Umfaſſung ſeines linken Flügels. Er ſchlug deshalb dem 
Oberkommando vor, das Detachement Unger aus ſeinem rechten Flügel 
herauszuziehen, es durch das Grenadierregiment 1 des I. Armeekorps zu 
erſetzen und es auf ſeinen linken Flügel zu ſchieben und dort hinter dem 
Drewenzabſchnitt einzuſetzen. Er konnte dann die J. Reſervediviſion hinter 
ſeinem linken Flügel geſchloſſen halten, um etwaigen Umfaſſungsverſuchen 
offenſiv entgegenzutreten. Dieſer Antrag wurde genehmigt. 


Falſche Auffaſſung Samſonows über die Lage 


Der 25. Auguſt verlief ohne ernſte Kämpfe. Am Abend hatte ſich die 
Lage weiter geklärt. Die Landwehrbrigade Mühlmann hatte Lautenburg 
von ruſſiſcher Kavallerie beſetzt gefunden, hatte angegriffen und Lautenburg 
genommen, ein Ergebnis, das naturgemäß geeignet war, das Selbſtver— 
trauen und den Mut der zum erſtenmal ins Feuer tretenden Landwehr zu 
heben. Das I. Armeekorps hatte mit den Anfängen Kielpin und Rybno 
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erreicht, drei Bataillone Infanterie fowie die Maſſe der Kavallerie und 
Artillerie waren noch nicht eingetroffen und konnten auch vor morgen früh 
nicht ankommen. Das XX. Armeekorps hatte die vorher ſchon erwähnten 
Verſchiebungen vorgenommen. Es ſtanden: das unterſtellte Grenadier. 
regiment I des I. Armeekorps zwiſchen Rumian⸗See und Großem Damerau- 
See, die 41. Diviſion zwiſchen Großem Damerau-See und Logdau, daran 
anſchließend bis zur Chauſſee nach Mühlen die 37. Diviſion. Weiter nörd⸗ 
lich ſtanden 70. Landwehrbrigade und Feſtungstruppen Unger hinter der 
Drewenz und ſchließlich bei Reichenau die J. Reſervediviſion. Der ruſſiſche 
Vormarſch dem XX. Armeekorps gegenüber war nur zögernd erfolgt, 
Waplitz erſt zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags beſetzt. Das ruſſiſche 
XIII. Armeekorps war im Weitermarſch nach Norden zu beiden Seiten 
des Lansker Sees gemeldet, der ruſſiſche Oberbefehlshaber ſchien von dem 
ſchweren Gewitter, das ſich vor ſeiner Front zuſammenbraute, nichts zu 
ahnen. Aus dem aufgefangenen Funkſpruch ging ja auch klar hervor, daß 
er mit allgemeinem deutſchen Rückzug rechnete. In Verfolg ſeines Befehls, 
die 8. deutſche Armee von der Weichſel abzuſchneiden, hatte ſich Samſonow 
entſchloſſen, ſeine Armee nach links zuſammenſchließen zu laſſen und ſie 
über die Linie Allenftein — Oſterode vorzuführen. Das Gruppenkommando 
Jilinſki befahl jedoch, das rechte Flügelkorps, das VI., nicht nach Allenſtein 
heranzuziehen, ſondern bei Biſchofsburg zum Schutz gegen Lötzen zu bee 
laſſen. Damit hatte Samſonow eigentlich nur drei Korps für die 
bevorſtehenden Kämpfe zur Verfügung. Dieſe ſollten am 25. nur 
einen kurzen Marſch nordwärts machen, der jedoch infolge eines Miß⸗ 
verſtändniſſes beim XV. Korps und der dieſem unterſtellten 2. Divi⸗ 
ſion überhaupt nicht zur Ausführung kam. Es iſt dies ein gewiſſer 
Widerſpruch. Da Samſonow annahm, daß die ihm gegenüberſtehenden 
deutſchen Kräfte im Rückzuge ſeien und er ferner den Befehl hatte, 
die von Rennenkampf geſchlagenen deutſchen Truppen an ihrem Zu. 
rückgehen hinter die Weichſel zu hindern, ſo hätte er im Gegenteil mit 
allen Kräften einen beſchleunigten Marſch anſtreben müſſen. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch erklärte ſich jedoch durch den Zuſtand ſeiner Truppen. Die ruſſiſche 
2. Armee war infolge übergroßer Märſche und mangelnder Verpflegung 
total erſchöpft. So hatte z. B. das XIII. Korps in 12 Tagen auf tiefen 
Sandwegen ohne einen Ruhetag 250 Kilometer zurückgelegt. Sämtliche 
Führer erklärten Samſonow, daß die Truppen nicht weiter könnten. Sam⸗ 
ſonow ſah es auch ein und beantragte einen Ruhetag, den Jilinſki um dieſe 
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Zeit jedoch ablehnen mußte. Er rechnete zwar nach den Meldungen Sam⸗ 
ſonows auch nicht auf größere Kämpfe bei dieſer Armee, glaubte aber, daß 
Rennenkampf noch ſtärkere deutſche Abteilungen vor ſich habe und daß es 
mit dieſen nochmals diesſeits der Weichſel zum Kampfe kommen würde. 
Samſonow erhielt deshalb die Benachrichtigung, daß ein Ruhetag für feine 
Armee erſt gewährt werden könne, nachdem die Linie Allenſtein — Ofterode 
erreicht ſei. Denn erſt aus dieſer Linie heraus trete eine Bedrohung des 
Rückzuges der Rennenkampf gegenüberſtehenden deutſchen Kräfte ein. 

Im Laufe des 25. kam Samſonow von der Anſicht, daß die Deutſchen 
ihm gegenüber im Rückzug gegen die Weichſel ſeien, zurück. Durch die 
Regimentsnummern der aus Landwehr und Erſatztruppenteilen zuſammen⸗ 
geſetzten Feſtungstruppen ſowie vorausſichtlich auch durch Meldungen über 
eintreffende Eiſenbahntransporte auf dem deutſchen rechten Flügel kam er 
plötzlich zu der Idee, daß in der Gegend von Gilgenburg und weſtlich davon 
Teile des XVII. Armeekorps, des I. Reſervekorps und des XIX. Armee⸗ 
korps eingetroffen bzw. im Eintreffen ſeien. Zur Abwehr des hier zu er⸗ 
wartenden deutſchen Vorſtoßes ſchuf Samſonow auf ſeinem linken Flügel 
eine beſondere Gruppe unter dem General Artamonow, dem Kommandieren⸗ 
den General des I. Armeekorps, beſtehend aus dem I. Armeekorps, der 
3. Gardediviſion, der J. Schützenbrigade und zwei Kavalleriediviſionen. 
Artamonow erhielt Befehl, dem zu erwartenden deutſchen Vorſtoß ſeiner⸗ 
ſeits offenſiv zu begegnen. Vom I. ruſſiſchen Armeekorps ſtanden am 
26. Auguſt morgens etwa vier Regimenter in der Gegend von Usdau, zwei 
Regimenter ſollten weiter ſüdlich auf Heinrichsdorf vorgehen. Die 3. Garde⸗ 
diviſion erreichte Soldau, die Schützenbrigade war noch im Anrollen, die 
beiden Kavalleriedivifionen ſtanden öſtlich und ſüdlich Lautenburg. 


Differenzen zwiſchen dem General Francois 
und dem Oberkommando 


Der vom Armeeoberkommando für den 26. früh befohlene Angriff kam 
nicht zur Durchführung. General v. Francois hatte mündlich den Angriffs- 
befehl ſchon am 25., 8 Uhr morgens, bekommen. Der ſchriftliche Befehl, 
eine Wiederholung des mündlichen, traf allerdings erſt in der Nacht vom 
27. zum 26. gegen Mitternacht bei ihm ein. Anſcheinend hatte General 
v. Francois gehofft, daß das Oberkommando auf Grund des aufgefangenen 
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Funkſpruches des Generals Samſonow und des ruhigen Verhaltens der 
Ruffen am 28. doch noch ſeinen Reklamationen nachgeben und den Angriff 
bis zum Eintreffen aller Truppen des Korps verſchieben würde. Wohl aus 
dieſem Grunde waren vorbereitende Anordnungen für frühzeitige Bereit. 
ſtellung der Truppen für den erſten Angriff auf die Höhen nordweſtlich 
Seeben nicht getroffen. Der jetzt um Mitternacht ausgegebene Korpsbefehl, 
daß die 1. Infanteriediviſion ſich um 4 Uhr früh in den Beſitz dieſer Höhen 
ſetzen ſolle, um 10 Uhr von da auf Usdau angreifen, daß die 2. Infanterie⸗ 
diviſion 7 Uhr vormittags von Kielpin auf Gr.⸗Tauerſee und die 5. Land⸗ 
wehrbrigade 7 Uhr vormittags von Lauterberg über Heinrichsdorf in Rich⸗ 
tung Gegend nördlich Borchersdorf vorgehen ſolle, war zeitlich unaus⸗ 
führbar. 

Erſt gegen 8 Uhr vormittags trafen die Anfänge der 1. Infanterie⸗ 
diviſion am Welleabſchnitt weſtlich Seeben ein. Der Diviſionskommandeur 
ſtellte ſeine Truppen hier zum Angriff bereit, meldete aber ſofort, daß er den 
Angriff gegen die verſchanzte Höhenſtellung von Seeben erſt nach aus⸗ 
reichender Artillerievorbereitung beginnen könne. Da die Diviſion um dieſe 
Zeit erſt vier Batterien zur Stelle hatte, war es klar, daß der ganze Angriff 
eine größere Verzögerung erleiden mußte. General v. Francois, der ſich in 
zwiſchen telephoniſch mit dem XX. Armeekorps in Verbindung geſetzt und 
von dort die Mitteilung erhalten hatte, daß die ganze Lage bei dieſem 
Armeekorps einen überſtürzten Angriff nicht rechtfertige, genehmigte die 
Abſicht feines Diviſionskommandeurs und befahl, daß die 5. Landwehr⸗ 
brigade und 2. Infanteriediviſion die Linie Kl.⸗Tauerſee — Gr.⸗Koſchlau 
vorläufig nicht überſchreiten ſollten. An das Oberkommando meldete General 
v. Francois, daß ſich der Angriff auf Usdau wegen des verſpäteten Ein. 
treffens der Truppen verzögern würde. Da eine Meldung des I. Armee- 
korps um 7.30 Uhr vormittags beſagt hatte, der Angriff auf die Höhe von 
Seeben ſei im Fluß, wenn auch mit unzureichenden Mitteln, ſo nahm das 
Oberkommando an, daß es ſich bei dieſer Verzögerung nur um Stunden 
handeln könne und ſetzte den Angriff auf Usdau auf 12 Uhr mittags feſt. 
Zu ſeiner größten Überraſchung meldete General v. Francois auf dieſen 
Befehl hin, daß vorläufig noch nicht einmal die Höhen von Seeben ge⸗ 
nommen ſeien. 

Auf die wahrſcheinlich unfreundliche Rückäußerung des Oberkommandos 
wegen dieſer erſt jetzt erfolgten richtigen Orientierung gab General v. Fran⸗ 
ois weiteren Widerſtand gegen die Abſichten des Armeeoberkommandos 
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auf und befahl, den Angriff mit den zur Zeit verfügbaren Kräften durch⸗ 
zuführen. Der rechte Flügel des I. Armeekorps erreichte die Linie Heinrichs⸗ 
dorf — Bahnhof Grallau, die 1. Diviſion nahm zwiſchen 12 und 1 Uhr 
mittags die von den Ruſſen nur durch vorgeſchobene Abteilungen beſetzte 
Höhe von Seeben. Sie ſetzte ihr Vorgehen fort und erreichte kämpfend die 
Linie Meiſchlitz — Gr.-Grieben. 

General v. Conta, der Kommandeur der 1. Divifion, hielt es nicht für 
möglich, den Angriff auf Usdau befehlsgemäß noch an dem heutigen Tage 
durchzuführen. Seine ſeit dem frühen Morgen unterwegs befindlichen 
Truppen waren ſtark ermüdet. Die Artillerievorbereitung für den Angriff 
hätte wahrſcheinlich ſo lange gedauert, daß er erſt gegen Abend zum 
Sturm hätte ſchreiten können. An ein Ausnutzen des Erfolges war doch 
an dieſem Tage nicht mehr zu denken. General v. Frangoig teilte die 
Anſicht und beſchloß, den Sturm auf Usdau bis zum Morgen des 27. zu 
verſchieben. 

Legt man ſich jetzt die Frage vor, wer hatte recht, das Oberkommando 
mit dem Beſtehen auf den Angriffsentſchluß für den 26., oder General 
v. Francois mit ſeiner paſſiven Reſiſtenz, die den entſcheidenden Angriff auf 
Usdau um 24 Stunden verzögerte, ſo muß man ſagen: Den Angriff des 
I. Armeekorps gegen eine vorbereitende Stellung zur Durchführung zu 
bringen, ehe die geſamten fechtenden Truppen dieſes Korps, beſonders ehe 
ſeine Artillerie und ſeine Munitionskolonnen zur Stelle waren, war be⸗ 
rechtigt und nötig nur, wenn das verſtärkte XX. Armeekorps ſchon am 26. 
von überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen wurde und Gefahr lief, ein⸗ 
gedrückt zu werden. Nach den vom Feinde vorliegenden Nachrichten war 
dies nicht der Fall. Das Armeeoberkommando hätte infolgedeſſen gut getan, 
den mehrfachen Vorſtellungen des Generals v. Francois ſtattzugeben und 
den Angriff von ſich aus zu verſchieben, bis ſämtliche Truppen des I. Armee⸗ 
korps eingetroffen waren. Der Weg, den General v. Francois eingeſchlagen 
hat, die Verſchiebung des Angriffs zu erreichen, kann nicht gebilligt werden. 
Doch muß man hervorheben, daß die von ihm erreichte Verſchiebung viel- 
leicht von ausſchlaggebender Bedeutung für den Verlauf der ganzen 
Schlacht geworden iſt. Hätte er nach dem Wortlaut des Armeebefehls ger 
handelt, die Höhe von Seeben am frühen Morgen des 26. genommen und 
hätte er dann um 10 Uhr vormittags auf Usdau angegriffen, zu einer Zeit, 
wo von der Artillerie der 1. Diviſton erſt vier Batterien zur Stelle waren, 
ſo hätte dieſer Angriff ſehr leicht zu einem Mißerfolg führen können. Gelang 
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der Durchbruch bei Usdau aber nicht, fo führte das Eingreifen des 
XVII. Armeekorps und des I. Reſervekorps im Laufe der nächſten Tage 
vielleicht zu dem Erfolg, daß die ruſſiſche 2. Armee den Rückzug antreten 
mußte, eine Vernichtung dieſer Armee wurde jedoch nicht erzielt. 


Erfolgreicher Angriff des rechten Flügels 


XX. Armeekorps und das Begegnungsgefecht 
von Lautern 


Durch den Armeebefehl vom 25. abends war das verſtärkte XX. Armee- 
korps angewieſen, den Angriff des I. Armeekorps durch Vorgehen ſeines 
rechten Flügels in Richtung Gr.⸗Grieben — Jankowitz zu unterſtützen und 
ſich im übrigen bereitzuhalten, beim Fortſchreiten des Angriffs des I. Armee⸗ 
korps ſeinerſeits auf der ganzen Front die Offenſive zu ergreifen. Das 
XX. Armeekorps hatte ſchon in der Nacht durch das Telephongeſpräch des 
Generals v. Francois mit Oberſt Hell die Nachricht, daß man mit einem 
frühzeitigen Angriff des I. Armeekorps in Richtung Usdau nicht rechnen 
könne, und hatte infolgedeffen richtigerweiſe ſeinen rechten Flügel an⸗ 
gehalten. 

Die Ruſſen verhielten ſich am Vormittag ruhig, die vom Feind ein- 
gehenden Meldungen ergaben, daß zwiſchen der ruffiihen Gruppe bei Usdau 
und den dem Südflügel des XX. Armeekorps gegenüberſtehenden ruſſiſchen 
Kräften eine erhebliche Lücke klaffte. Das Armeeoberkommando entſchloß 
ſich um 1 Uhr mittags, dieſen Fehler der Ruffen auszunutzen und mit dem 
XX. Armeekorps mit ftarfem rechten Flügel zwiſchen dem Großen Damerau⸗ 
See und Mühlenſee anzugreifen. Die Unterſtützung des I. Armeekorps in 
Richtung Usdau wurde dabei vorübergehend aufgegeben. 

Als der Armeebefehl bei dem Generalkommando 20 eintraf, lag dort 
die Meldung vor, daß gegen die Stellungen der 37. Diviſion und der 
70. Landwehrbrigade beiderſeits des Mühlenſees ſtarke ruſſiſche Kräfte im 
Vorgehen ſeien. Das Generalkommando entſchloß ſich daher, den Angriffs⸗ 
befehl des Armeeoberkommandos nur mit der 41. Diviſion und der ſüdlichen 
Brigade der 37. Diviſion zur Durchführung zu bringen. 

Dieſer zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags beginnende Angriff traf die 
2. ruſſiſche Diviſion im Marſch von Süden nach Norden überraſchend in 
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der Flanke und endete abends in der Linie Ganshorn — Faulen — Mühlen 
mit einem vollen Erfolg der drei angreifenden deutſchen Brigaden. 

Auf dem äußerſten linken Flügel des verſtärkten XX. Armeekorps hatte 
die 3. Reſervediviſion den Befehl erhalten, die Drewenz in Richtung auf 
Hohenſtein zu überſchreiten. General v. Morgen, der Führer der 3. Referve. 
bivifion, hatte den Eindruck, daß er bei dieſem Vorgehen auf Hohenſtein 
auf die Front des ruſſiſchen XV. Armeekorps ſtoßen wür de, daß feine 
Diviſion dann einfach frontal anzugreifen hätte. Er entſchloß ſich deshalb, 
ſelbſtändig zunächſt bei Reichenau ſtehenzubleiben, dort das Vorgehen 
der Ruſſen abzuwarten, um dieſen dann ſeinerſeits in die Flanke zu ſtoßen. 
Dieſes Abweichen von dem ihm gewordenen Befehl meldete er jedoch nicht, 
ſo daß Generalkommando und Oberkommando noch abends um 6 Uhr der 
Anſicht waren, daß die J. Reſervediviſion im Vorgehen auf Hohenſtein ſei. 

Die Erziehung unſerer Führer zum ſelbſtändigen Handeln hatte, wie 
man ſieht, auch ihre Nachteile. Es iſt möglich, daß hierbei das Gefühl, daß 
bei den großen taktiſchen Ubungsarbeiten die ſogenannte Patentlöſung ſtets 
ein Abweichen von dem erhaltenen Befehl war, bei unſeren Führern zu Be⸗ 
ginn des Krieges eine gewiſſe Rolle geſpielt hat. Wäre die 3. Reſervediviſion 
befehlsgemäß vorgegangen, ſo wäre ſie vorausſichtlich auf den Nordflügel 
des ruſſiſchen XV. Armeekorps geſtoßen, hätte dieſen umfaſſend angreifen 
und ihm vielleicht einen Echee zufügen können. Das ruſſiſche XIII. Korps 
hätte nicht unterſtützend eingreifen können, da es ſich öſtlich der lang⸗ 
geſtreckten Seen befand. 

Bei der deutſchen Oſtgruppe kam es am 26. zu dem Begegnungsgefecht 
mit dem ruſſiſchen VI. Armeekorps. Wie ſchon erwähnt, hatten beide 
Korps am 25. ſchwere Marſchleiſtungen hinter ſich, die noch vergrößert 
wurden durch den Zwang, vor den die transportablen Teile ihrer Habe und 
ihr Vieh mit ſich führenden Scharen flüchtender Landeseinwohner die 
großen Straßen zu verlaſſen und ſandige Nebenwege einzuſchlagen. Das 
I. Reſervekorps hatte abends die Gegend von Seeburg erreicht, die von 
Lötzen kommende 6. Landwehrbrigade Lautern. Vom XVII. Armeekorps 
kam der Anfang der 36. Divifion nach SO Kilometer Marſch bis Biſchof⸗ 
ſtein, der der 35. nach noch größerem Marſch bis Groß⸗Schwansfeld. Die 
1. Kavalleriediviſion ſtand weſtlich Gerdauen. 

Das Oberkommando hatte bisher die Abſicht gehabt, außer der 1. Ka⸗ 
valleriediviſion auch die 35. Infanteriedivifion zur Deckung gegen Rennen⸗ 
kampf ſtehenzulaſſen. Erſt am Nachmittag des 25. beſchloß es, auch dieſe 
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Diviſion zur Entſcheidung heranzuziehen und befahl, daß XVII. Armee 
korps und I. Reſervekorps mit der unterſtellten 6. Landwehrbrigade zu- 
ſammen das ruſſiſche VI. Armeekorps angreifen ſollten. Schon vorher 
hatten ſich die beiden Generalkommandos in Verbindung geſetzt und ſelb⸗ 
ſtändig über die Art des Vorgehens geeinigt. Das I. Reſervekorps ſollte 
am 26. von Seeburg in breiter Front in Richtung Wartenburg zum An- 
griff ſchreiten, das XVII. Armeekorps öſtlich des Groß⸗Lautern⸗Sees und 
Daday⸗Sees gegen die Flanke des Feindes vorgehen. Der Angriff des 
I. Reſervekorps mußte ſo auch den Gegner treffen und feſthalten, wenn 
dieſer etwa beabſichtigte, von Biſchofsburg in Richtung Allenſtein ſich an 
ſeine Armee heranzuziehen. Die Verabredung beider Generalkommandos 
glückte nicht ganz. General v. Mackenſen nahm an, daß das I. Reſerve⸗ 
korps ſchon frühzeitig vorgehen werde und befahl deshalb trotz der Ere 
müdung ſeiner Truppen einen frühzeitigen Aufbruch. General v. Below 
dagegen wollte der Ermüdung Rechnung tragen und ordnete Bereitſtellung 
des Korps erſt für 10 Uhr vormittags an. Er wollte hierbei dem 
XVII. Korps die Zeit geben, heranzukommen, und glaubte wohl nicht, 
daß dieſes Korps in der Lage ſei, ſo frühzeitig aufzubrechen. 

General Blagowjeſchtſchenſki, der Kommandierende General des 
VI. ruſſiſchen Armeekorps, hatte Befehl, ſich am 26. aus Gegend Roth⸗ 
fließ und Biſchofsburg in Richtung Allenſtein an den rechten Flügel ſeiner 
Armee heranzuziehen. Er vermutete die deutſchen Kräfte im Rückzug nach 
Weſten und nahm, als ſeine vordere Diviſion, die 4., überraſchend in der 
Gegend von Lautern auf die Anfänge des XVII. Armeekorps ſtieß, an, daß 
das eine Flankenſicherung der von Raſtenburg nach Weſten abziehenden 
deutſchen Truppen ſei. Von dieſer Vorausſetzung ausgehend, ſchritt er bei 
Lautern zum Angriff. 

Das XVII. Armeekorps bekam die erſten Meldungen vom Vorgehen 
der Ruſſen durch die 6. Landwehrbrigade, die nördlich Lautern auf ihrem 
Marſch zum I. Reſervekorps die Straße des XVII. Armeekorps kreuzte. 
General v. Heineccius, der Kommandeur der 36. Infanteriediviſion, ent⸗ 
ſchloß ſich angeſichts der zum Angriff entwickelt gegen ihn vorgehenden 
Ruſſen ſich zunächſt defenſiv zu verhalten, um das Herankommen der hinteren 
Divifion des Korps, der 35., ſowie das Eingreifen des I. Reſervekorps 
abzuwarten. Beides verzögerte ſich erheblich, ſo daß der linke Flügel der 
36. Diviſion vorübergehend durch den ruſſiſchen Angriff etwas in Schwierig⸗ 
keiten geriet. Die 35 „Infanteriediviſion, die General v. Mackenſen in Rich⸗ 
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tung Gr.⸗Köllen zum umfaſſenden Angriff gegen den feindlichen rechten 
Flügel angeſetzt hatte, kam nicht. Sie hatte angeſichts der gänzlichen Er⸗ 
ſchöpfung der Truppen eine Raſt einlegen müſſen und mußte, als ſie ſchließ⸗ 
lich Gr.⸗Köllen mit ihrer Vorhut erreichte, nochmals raſten. Die auf deut⸗ 
ſcher Seite eingehenden Meldungen über die ruſſiſchen Kräfte erweckten den 
Eindruck, als ob öſtlich des Groß⸗Lautern⸗Sees das geſamte ruſſiſche 
VI. Armeekorps in den Kampf getreten fei. Als das I. Reſervekorps 
mittags feine Bereitſtellung in der Linie Alt⸗Vierzighufen — Kirſchdorf 
durchgeführt hatte, ohne daß bis dahin vor ihm der Feind aufgetreten war, 
beſchloß General v. Below im Einverſtändnis mit dem XVII. Armeekorps, 
nur Teile der 36. Reſervediviſion über Kl.⸗Böſſau gegen die linke Flanke 
der öſtlich des Lautern⸗Sees fechtenden Ruſſen zur unmittelbaren Unter⸗ 
ſtützung der 36. Infanteriediviſion vorgehen zu laſſen, mit der Maſſe ſeines 


Korps jedoch den Marſch nach der Südſpitze des Daday⸗Sees fortzuſetzen 


und ſo dem ruſſiſchen VI. Korps den Rückzug abzuſchneiden. Der Komman⸗ 
deur der 4. ruſſiſchen Diviſion hatte ſich gezwungen geſehen, zur Deckung 
feines Angriffs nach Norden in der linken Flanke, in die Gegend von Kl., 
Böſſau Kräfte herauszuſchieben. Dieſe zogen unwillkürlich immer ſtärkere 
Kräfte des I. Reſervekorps auf ſich, und ſchließlich griff die Hauptmaſſe 
der 36. Reſervediviſion und die 6. Landwehrbrigade bei Kl.⸗Böſſau an und 
warf den ſich hartnäckig wehrenden Gegner zurück. Hierbei gerieten die 
Ruſſen öſtlich des Kl.⸗Böſſau⸗Sees, mit dem Rücken gegen den See 
ſtehend, in Bedrängnis, und es ſollen einige ertrunken ſein. Es iſt dies 
wahrſcheinlich der Ausgangspunkt der jahrelang verbreitet geweſenen 


Legende, daß Hindenburg in der Schlacht bei Tannenberg Tauſende von 


Ruſſen in See und Sumpf getrieben und elend habe erſticken laſſen. 

Die 1. Mefervedivifion traf bei ihrem Weitermarſch auf die Anfänge der 
hinteren Diviſion des VI. ruſſiſchen Armeekorps, die General Blagow⸗ 
jeſchtſchenſki auf ihrem Marſch nach Weſten nordwärts zur Unterſtützung 
ſeiner 4. Diviſion abgedreht hatte. Die Meldungen, die von dem Auftreten 
des ganzen VI. ruſſiſchen Korps bei Lautern ſprachen, waren falſch. Die 
Neigung der Truppen, den ihr gegenüberſtehenden Feind als ſtärker an⸗ 
zuſehen, wie er tatſächlich iſt ſowie die in der erſten Zeit des Krieges be⸗ 
ſtehende Schwierigkeit, kriegsſtarke Verbände nach ihrer Stärke richtig 
einzuſchätzen, waren wohl die Veranlaſſung zu dem Irrtum. 

Die ruſſiſche 16. Diviſion wich vor dem Vorgehen der deutſchen 1. Re⸗ 
ſervediviſion zurück. Die ruſſiſche 4. Diviſion hatte unter dem Eindruck der 
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Flankenbedrohung von Böſſau her {don am Nachmittag ihren Rückzug be⸗ 
gonnen. Der nach auskömmlicher Artillerievorbereitung unternommene In⸗ 
fanterieangriff der 36. Divifion traf nur noch auf verlaſſene Stellungen. 
General Blagowjetſchenſki führte ſein Korps über Biſchofsburg nach Süden. 

Die nach der taktiſchen Lage gegebene Möglichkeit, die ruſſiſche 4. Divi⸗ 
fion vollkommen zu vernichten, konnte deutſcherſeits nicht wahrgenommen 
werden. Schuld daran war in erſter Linie das zu ſpäte Herankommen der 
35. Divifion des XVII. Armeekorps zuſammen mit der ſehr ſpäten Bereit⸗ 
ſtellung des I. Reſervekorps zum Eingreifen. Die Urſache war die totale 
Erſchöpfung der Truppen beider Korps infolge übertriebener Marſch⸗ 
leiſtungen, die gefordert werden mußten, um den Ruhetag wieder ein- 
zubringen. Die einzige Maßnahme für die Einleitung der Schlacht von 
Tannenberg, die General Ludendorff, ohne die Anſicht des Oberfomman- 
dos 8 zu hören, getroffen hat, hat ſich damit als wenig glücklich erwieſen. 

I. Reſervekorps und XVII. Armeekorps erwarteten, daß fie am nächſten 
Morgen erneut würden angreifen müſſen. Flieger hatten ſüdlich Biſchofs⸗ 
burg eine vorbereitete ruſſiſche Stellung gemeldet. Es war anzunehmen, 
daß das ruſſiſche VI. Korps, vielleicht noch verſtärkt durch weitere ruſſiſche 
Kräfte, hier erneut Widerſtand leiſten würde. Erſchwert wurde die Lage 
dadurch, daß nach Meldungen der Kommandantur Lötzen ſowie einem auf⸗ 
gefangenen Funkſpruch das ruſſiſche II. Korps ſich im Vormarſch über 
Angerburg befinden ſollte mit dem Auftrag, weſtlich des Mauer⸗Sees nach 
Süden an die ruſſiſche 2. Armee heranzumarſchieren. Trotzdem die Lage 
für die beiden deutſchen Korps, falls das ruſſiſche VI. einen längeren Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ſehr prekär werden konnte, hatten ſich beide Korps geeinigt, 
am 27. früh erneut anzugreifen, und zwar ſollte wiederum das XVII. Korps 
frontal angreifen, das I. Reſervekorps die linke Flanke des Gegners um⸗ 
faſſen. Das Oberkommando genehmigte, ohne zu zögern, dieſen Entſchluß. 
Es hätte auch gar nichts anderes tun können. Ein jedes Zögern konnte die 
Lage nur verſchlimmern. In der Ausſprache über die Situation ſcheint 
General Ludendorff dem Generaloberſt v. Hindenburg gegenüber etwas die 
Nerven verloren zu haben. Worauf könnte ſich ſonſt der Ausſpruch Hin⸗ 
denburgs auf Seite 87 ſeines Buches beziehen: „Iſt es überraſchend, wenn 
ernſte Gedanken manches Herz erfüllen; wenn Schwankungen auch da 
drohen, wo bisher nur feſteſter Wille war; wenn Zweifel ſich auch da ein- 
ſtellen, wo klare Gedanken bis jetzt alles beherrſchten? Sollten wir nicht 
doch gegen Rennenkampf uns wieder verſtärken und lieber gegen Sam⸗ 
14 Hoffmann, Krieg 
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ſonow nur halbe Arbeit tun? Iſt es nicht beffer, gegen die Narewarmee die 
Vernichtung nicht zu verſuchen, um die eigene Vernichtung ſicher zu ver⸗ 
meiden? Wir überwinden die Kriſis in uns, bleiben dem gefaßten Ent⸗ 
ſchluſſe treu und ſuchen weiter die Löſung mit allen Kräften im Angriſſ.“ 

Wenn auch ein Aufgeben des einmal gefaßten Angriſſsentſchluſſes unmög⸗ 
lich war, ſo drängte doch naturgemäß alles zu ſeiner ſchleunigen Durchführung. 

Das I. Reſervekorps und XVII. Armeekorps ſetzten am 27. den Vor⸗ 
marſch nach Süden fort, um die gemeldeten feindlichen Stellungen an⸗ 
zugreifen. Zum unmittelbaren Rückenſchutz wurde die 6. Landwehrbrigade 
und eine kleine Abteilung des XVII. Armeekorps in der Gegend von Lau⸗ 
tern belaſſen. Das Oberkommando befahl beiden Korps, ſowie die Abrech⸗ 
nung mit dem VI. ruſſiſchen Armeekorps beendet fei, in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen 2. Armee einzuſchwenken. Mittags 
ging die Meldung ein, daß die Ruſſen die Stellung ſüdlich Biſchofsburg 
räumten und ihren Rückzug weiter fortſetzten. Etwa zu gleicher Zeit kam 
Nachricht aus Allenſtein, daß ſtarke ruſſiſche Kräfte dort eingetroſſen ſeien 
und die Stadt beſetzt hätten. 


Das Armeeoberkommando wies daraufhin das in Richtung Paſſenheim 
in Marſch befindliche Reſervekorps an, mit feiner Maſſe nach Weſten ab» 
zudrehen und die Gegend von Patricken ſüdlich Wartenberg zu erreichen. 
Die weitere Verwendung des I. Reſervekorps, ob in weſtlicher oder ſüdweſt⸗ 
licher Richtung, wurde vorbehalten. Weiter wurde das Korps angewieſen, 
unter allen Umſtänden mit einer gemiſchten Abteilung noch am gleichen 
Tage Paſſenheim zu erreichen und dieſe Enge zu ſperren. General v. Below 
gab den letzteren Befehl an das XVII. Armeekorps weiter mit der Bitte, 
ihn zur Ausführung zu bringen, da feine Truppen zu ermüdet ſeien. Das 
XVII. Armeekorps entſprach dieſer Bitte. Das Gros dieſes Armeekorps 
erreichte die Gegend von Mensguth, kleine Abteilungen ſetzten die Ver⸗ 
folgung bis ſpät in die Nacht hinein fort, eine von ihnen erreichte Paſſen⸗ 
heim nach Mitternacht. Die Nachrichten von der Armee Rennenkampf 
beſagten, daß das ſüdlichſte ruſſiſche Armeekorps, das II., Raſtenburg er⸗ 
reicht hatte. Weiter nördlich vermutete das Oberkommando die feindliche 
Infanterie etwa in der Linie Schippenbeil — Friedland. Die ruſſiſche Ka⸗ 
vallerie kam bis in die Gegend Heilsberg und Preußiſch⸗Eylau. Die an den 
Bahnen ſtehenden ſchwachen Landſturmabteilungen konnten ernſten Wider⸗ 
ſtand naturgemäß nicht leiſten. 
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Das entſcheidende Ereignis der Schlacht — 
der Durchbruch bei Usdau 


Am Vormittag des 27. ſiel auf dem Weſtflügel der Schlacht mit dem 
Durchbruch bei Usdau und feiner Ausnutzung durch General v. Frangois 
die Entſcheidung. 

Das ruſſiſche Oberkommando war am 26. in Neidenburg eingetroffen. 
Der Oberbefehlshaber Samſonow war wieder zu der Anſicht zurüd- 
gekommen, daß er nur ſchwächere deutſche Kräfte vor ſich habe, die er 
ſchleunigſt angreifen müffe, um den vor Rennenkampf im Rückzug befind- 
lichen Truppen den Weg nach der Weichſel zu verlegen. Dieſer Angriff 
ſollte durch das XIII., XV. und XXIII. Armeekorps erfolgen. Gegen 
die linke Flanke der deutſchen Kräfte ſollte das VI. Armeekorps über 
Allenſtein vorgehen, das verſtärkte I. Armeekorps ſollte die eigene linke 
Flanke decken. Von dem deutſchen Vorgehen gegen dieſe Flanke in Richtung 
Usdau ſowie von dem erfolgreichen Stoß der 41. Infanteriediviſion gegen 
feine eigene 2. Infanteriediviſion ſüdlich Mühlen war Samſonow am 
Abend des 26. orientiert. Jedoch nahm er an, daß die Gruppe des ver⸗ 
ſtärkten I. Korps Artamonow ſtark genug ſei, den Angriff auf Usdau ab⸗ 
zuwehren und die 2. Diviſion erfolgreich zu ſtützen. 

Er hielt auch an dem Angriffsentſchluß feſt, als er die Meldung von 
dem Mißerfolg feines VI. Armeekorps bei Lautern — Gr.⸗Böſſau erhielt. 
Dieſe Meldung hätte ihn unbedingt ſtutzig machen müſſen. Es lagen am 
26. abends bei ihm die Nachrichten vor, daß etwa drei Diviſionen gegen 
ſeinen linken Flügel im Vorgehen ſeien, daß ſtark überlegene Kräfte die 
vordere Diviſion ſeines VI. Armeekorps geſchlagen und zum Rückzug ge⸗ 
zwungen hätten. Wußte er auch nichts über die Stärke der Beſetzung des 
Drewenz⸗Abſchnittes, ſo mußte doch ſchon allein die Länge der deutſcherſeits 
hier gehaltenen Linie bis nördlich an die Straße Hohenſtein — Reichenau 
ihn darauf hinweiſen, daß doch ſtärkere Kräfte der Deutſchen ihm gegen- 
überſtanden, die auf dem ſüdlichen Flügel ſogar ſo ſtark waren, daß ſie ſeine 
2. Diviſion angreifend überrennen konnten. Man muß alſo Samſonows 
Angriffsentſchluß für den 27. für fehlerhaft halten. Erklären läßt er ſich 
vielleicht nur ſo, daß Samſonow ſich ſagte, auch wenn die deutſchen Trup⸗ 
pen zahlenmäßig überlegen ſind, ſo handelt es ſich für mich darum, ſie an 
einem Rückzug unter allen Umſtänden zu verhindern und diesſeits der 
14* 
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Weichſel feſtzuhalten, und fo Rennenkampf die Zeit zu ver ſchaffen, heran⸗ 
zumarſchieren und die Entſcheidung zu bringen. 

Im Verfolg des Angriffsbefehls marſchierte das ruſſiſche XIII. Korps, 
anderthalb Divifionen ſtark, am 27. auf Allenſtein, das es kampflos am 
Mittag beſetzte. Meldungen, die das Auftreten ſtarker deutſcher Kräfte 
zwei Meilen öſtlich Allenſtein mitteilten, wurden nicht geglaubt. Man nahm 
an, daß es ſich um ruſſiſche Kräfte, nämlich um das VI. Armeekorps, han⸗ 
delte. Eine Verbindung mit dieſem Korps beſtand nicht. Man erfuhr in- 
folgedeſſen weder die Niederlage dieſes Korps am 26. noch die Fortſetzung 
feines Rückzuges auf Ortelsburg am 27. Die letzteren Meldungen erreich- 
ten, nebenbei bemerkt, auch das Oberkommando der ruſſiſchen Armee nicht. 
General Klujeff, der Kommandierende General des XIII. Armeekorps, 
ſchickte auf funkentelegraphiſchen Hilferuf des XV. Armeekorps eine gee 
miſchte Brigade auf Hohenſtein. Der Abmarſch des ganzen Korps, den 
Klujeff ſelbſt dem Oberkommando vorgeſchlagen hatte und den dieſes auch 
nachmittags genehmigte, verzögerte ſich durch eine Reihe von Friktionen bis 
zum 28. früh. 

Das XV. ruſſiſche Armeekorps unter General Martos verſchob eine 
Brigade von ſeinem rechten Flügel nach dem linken zur Unterſtützung der 
am Vortage geſchlagenen 2. Diviſton und ſchritt mit den ihm verbleibenden 
drei Brigaden ſowie der über Hohenſtein herangeführten Brigade des 
XIII. Armeekorps zum Angriff gegen die deutſcherſeits beſetzte Drewenz⸗ 
Linie. Dieſer Angriff ſcheiterte. Die zur Unterſtützung der 2. Diviſton ent. 
ſandte Brigade erreichte die Gegend Waplitz, wo ſie untätig ſtehenblieb, 
während die geſtern geſchlagene 2. Diviſion zu ernſtem Kampfe nicht mehr 
fähig, in die Linie Bujaken — Frankenau — Neidenburg zurückwich, wo fie 
von dem Kommandierenden General des XXIII. Korps, General Kon- 
dratowitſch, feſtgehalten und durch Teile der zum XXIII. Korps gehören⸗ 
den 3. Garde⸗Infanteriediviſton verſtärkt wurde. 

Der deutſche Armeebefehl für den 27. hatte Angriff auf der ganzen 
Front befohlen, und zwar ſollte die Bewegung 4 Uhr vormittags beginnen. 
Das I. Korps ſollte rechts geſtaffelt, um ſich gegen die hinter dem linken 
feindlichen Flügel zurückgelaſſenen Kräfte von Soldau her zu ſchützen, 
Usdau angreifen, hier durchbrechen und dann mit möglichſt ſtarken Kräften 
auf Neidenburg weiterſtoßen, um die vor der Front des XXI. Armeekorps 
fechtenden Ruſſen aufzurollen. Das XX. Armeekorps ſollte dieſen Angriff 
von Norden her direkt unterſtützen, um den Durchbruch möglichſt ſchnell 
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herbeizuführen. Im übrigen ſollte es den ſchon für den 26. befohlenen An⸗ 
griff fortſetzen, wobei die 3. Refervedivifion unter Feſthalten von Hohen⸗ 
ſtein in Richtung Waplitz zu ſtoßen hatte. 

Erſt nach Ausgabe des Armeebefehls erfuhr das Oberkommando, daß 
die Lage auf dem linken Flügel des XX. Armeekorps eine ganz andere ſei, 
als fie angenommen wurde, daß nämlich die 3. Reſervediviſion nicht auf 
Hohen ſtein vorgegangen, ſondern hinter der Drewenz verblieben war. 

Das Generalkommando des XX. Armeekorps war der Anſicht, daß es 
am 27. früh mit einem ſtarken ruſſiſchen Angriff von mindeſtens zwei 
Armeekorps zu rechnen habe und daß die Chance, mit der 3. Reſervediviſion 
gegen die Flanke dieſes Angriffs offenſiv vorzugehen, mit dem Stehen⸗ 
bleiben der Diviſion am heutigen Tage verpaßt ſei. Es glaubte deshalb, 
daß ſich ein Angriff ſeines linken Flügels am 27. überhaupt nicht empfehle, 
ſondern daß es praktiſch ſei, die 3. Reſervediviſion hinter der Drewenz bis 
an den linken Flügel der Feſtungstruppen Unger heranzuziehen und hier 
den ruſſiſchen Angriff zunächſt defenſiv zu erwarten. Angreifen wollte das 
XX. Armeekorps nur mit ſeinem ſiegreichen rechten Flügel, zu deſſen Ver⸗ 
ſtärkung Kräfte nach Süden verſchoben werden ſollten. General Ludendorff 
war mit dieſer Auffaſſung und Abſicht nicht einverſtanden, mußte fie jedoch 
nach verſchiedenen Remonſtrationen genehmigen. Ich glaube, daß nach Lage 
der Verhältniſſe, nachdem General v. Morgen am 26. nicht auf Hohen⸗ 
ſtein vorgegangen war, das Generalkommando 20 gar nicht anders han- 
deln konnte. 

Als der Stab des Oberkommandos am frühen Morgen des 27. von 
Löbau aufbrach, um von einer kleinen Höhe am Südende des Damerau⸗ 
Sees den Fortgang der Schlacht ſelbſt zu ſehen, lag vom Generalkommando 
des I. Armeekorps die Meldung vor, daß Usdau 5 Uhr früh von der 1. Di⸗ 
viſion genommen ſei und daß das Generalkommando Verfolgung in Rich⸗ 
tung Neidenburg angeordnet habe, wobei die 5. Landwehrbrigade die Def, 
kung gegen Soldau übernehmen ſolle. 

Leider ſtellte es ſich bald heraus, daß dieſe Meldung falſch war. Die 
1. Divifion hatte das Gut Meiſchlitz genommen und dieſes irrtümlich für 
Usdau gehalten. 

General v. Francois hatte die Hauptkraft feines Armeekorps gegen 
Usdau angeſetzt, und zwar den linken Flügel der 2. Diviſion von Süd⸗ 
weſten, die 1. Divifion von Weſten und Nordweſten her. Der Südflügel 
der 2. Divifion und die 5. Landwehrbrigade ſollte zunächſt defenſiv bleiben. 


214 


Das XX. Armeekorps hatte ein gemiſchtes Detachement von ſechs Ba⸗ 
taillonen, zwei Schwadronen und zwei Batterien unter General v. Schmet⸗ 
tau beſtimmt, das von Bergling her auf Usdau angreifen ſollte. Der um 
4 Uhr früh mit der Artillerie, um 5 Uhr mit der Infanterie befohlene An⸗ 
griff verzögerte ſich. Ein Teil der Artillerie der 1. Diviſion war erſt am 26. 
abends angekommen und erſt in der Dunkelheit bei der Diviſion eingetrof⸗ 
fen. Ebenſo verzögerte ſich die Bereitſtellung des Detachements Schmettau. 
Als wir auf unſerem Gefechtsſtand eintrafen, ſahen wir auf ungefähr 
7 Kilometer Entfernung das Dorf Usdau unter ſtarkem deutſchen Artillerie» 
feuer liegen, ruſſiſche Artillerie antwortete, die deutſche Infanterie drängte 
auf der ganzen Front vorgeſchobene ruſſiſche Abteilungen zurück. Der Sturm 
auf Usdau erfolgte erſt um 11 Uhr vormittags. Bis dahin hatte das deutſche 
Artilleriefeuer ſo gewirkt, daß die Infanterie nur noch geringen Widerſtand 
fand. General v. Francois ſetzte die 1. Diviſton zur Verfolgung auf Nei⸗ 
denburg an. 

Die irrtümliche Meldung über die Wegnahme von Usdau hatte inzwiſchen 
auf dem Südflügel des I. Korps zu einem unangenehmen Rückſchlag ge⸗ 
führt. Als ſie nämlich eingegangen war, hatte das Generalkommando den 
zurückgehaltenen Südflügel angewieſen, nunmehr gleichfalls vorzurücken. 
Gegen dieſes Vorgehen ſtieß ein ſtarker ruſſiſcher Angriff aus ſüdöſtlicher 
Richtung. Die 5. Landwehrbrigade kam weſtlich Skurpien zum Stehen, 
die J. Infanteriebrigade wurde bei ihrem Vorgehen auf Gr.⸗Tauerſee von 
dem ruſſiſchen Angriff in der rechten Flanke gefaßt und mit ziemlich ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen. Es gelang, die Maſſe der Infanterie in der 
Gegend von Heinrichsdorf zum Stehen zu bringen. Einzelne Teile fluteten 
weiter zurück, ein Bataillon panikartig bis nach Montowo. 

Die Nachricht von dieſem Rückzug veranlaßte den General v. Francois 
richtigerweiſe, zunächſt den Stoß ſeiner 1. Infanteriediviſion auf Meiden⸗ 
burg anzuhalten, dieſe Diviſion nach Süden einzudrehen, um den Soldauer 
Gegner zunächſt zurückzuwerfen und ſich ſo für den nächſten Tag freie Hand 
zu ſchaffen. Die gegen die 2. Diviſion ſüdlich Usdau im Kampfe ſtehenden 
ruſſiſchen Kräfte warteten jedoch das Eingreifen der J. Diviſion und der 
Abteilung Schmettau gegen ihre Flanke und Rücken nicht ab, ſondern 
wichen eiligſt auf Soldau zurück. General v. Conta erwartete an den 
Brücken von Soldau ein Stauen des zurückgehenden Gegners und einen 
Erfolg und drängte mit allen Kräften nach Süden. Die Truppe war jedoch 
nach den Anſtrengungen der letzten Tage und den ſchweren Kämpfen ſo er⸗ 
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ſchöpft, daß man ihr einen neuen Angriff heute nicht mehr zumuten konnte. 
General v. Francois befahl deshalb nachmittags die Einſtellung der Ver⸗ 
folgung. Die 5. Landwehrdiviſion erreichte Hohendorf, die 1. die Gegend 
ſüdlich Borchersdorf, Abteilung Schmettau Schönwieſe. 

General v. Francois rechnete mit Fortſetzung des Kampfes am nächſten 
Morgen, ordnete die Eröffnung des Feuers ſeiner geſamten Artillerie für 
den Tagesanbruch des 28. gegen die heutigen ruſſiſchen Artillerieſtellungen 
bei Soldau ſowie die Bereitſtellung ſeiner Infanterie zum Angriff an. 
Die Fliegermeldungen, die beſagten, daß die Ruſſen an Wiederaufnahme 
des Kampfes oder an Standhalten nicht dachten, ſondern ſich in übereiltem 
Rückzug auf und über Mlawa befanden, erreichten den Kommandierenden 
General nicht. 

Das XX. Armeekorps hatte für den 27. den Angriffsbefehl des Armee⸗ 
oberkommandos nur mit einigen Einſchränkungen weitergegeben. Es be⸗ 
abſichtigte, feinen rechten Flügel die glückliche Offenfive weiter fortſetzen zu 
laſſen, er ſollte jedoch im Einklang mit dem verſtärkten I. Armeekorps an- 
greifen. Er wurde alſo dadurch etwas feſtgehalten, da ja zu erwarten ſtand, 
daß der Angriff auf Usdau eine gewiffe Zeit beanſpruchen würde und erſt 
dann ein übereinſtimmendes weiteres Vorgehen der beiden Korps ſich er⸗ 
zielen laſſen würde. Die 37. Diviſion ſollte, durch Teile der Feſtungstruppen 
Unger und die 70. Landwehrbrigade verſtärkt, ſüdlich des Mühlenſees zum 
Angriff ſchreiten. Der Reſt der Feſtungstruppen ſollte den Drewenz⸗Ab⸗ 
ſchnitt nördlich des Mühlenſees halten, zu ihrer Verſtärkung ſollte die 
3. Reſervediviſion an den linken Flügel heranrücken. 

Die 41. Diviſion wurde nicht glücklich geführt. Sie trat frühzeitig an, 
ſtieß auf keinerlei erheblichen Widerſtand und machte nach kurzer Vorwärts⸗ 
bewegung wieder halt, da der Diviſionskommandeur, ſeinem Befehl ent⸗ 
ſprechend, das Herankommen des I. Armeekorps abwarten wollte bzw. ſich 
nicht klar darüber war, ob er etwa zur Unterſtützung dieſes Korps eingreifen 
müſſe. Auch die Vorwärtsbewegung der 37. Diviſion geſchah, ohne auf 
erheblichen feindlichen Widerſtand zu ſtoßen. Sie erreichte beinahe kampf⸗ 
los die Linie Konti⸗See — Seythen — Thymau und machte hier halt. Die 
beiden deutſchen Diviſionen fanden gegenüber nur die Reſte der geſtern 
geſchlagenen 2. ruſſiſchen Diviſion, die bei dem deutſchen Vorgehen ſchleu⸗ 
nigſt den Rückzug in öſtlicher Richtung antraten. 

Währenddeſſen ſchritt das ruſſiſche XV. Armeekorps zu ſeinem erwarteten 
Angriff gegen die deutſchen Stellungen nördlich des Mühlenſees. Das Ge⸗ 
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lände des Drewenz⸗Abſchnittes ift durch feine Bewaldung außerordentlich 
ſchwierig und unüberſichtlich und erleichterte eine gedeckte Bereitſtellung und 
Vorführung der ruſſiſchen Angriffstruppen. Mühlen und die dortigen Stel⸗ 
lungen lagen ſeit Tagesanbruch unter ruſſiſchem Artilleriefeuer. Auch 
weiter nördlich, gegen die inzwiſchen in der Gegend von Kirſteinsdorf ein. 
getroffene 3. Reſervediviſion, machten ſich Anzeichen des bevorſtehenden 
Angriffs bemerkbar. General v. Scholtz beſchloß, ſeine ſüdlich des Mühlen⸗ 
ſees vorgegangenen beiden Diviſionen um die Südecke des Mühlenſees 
herum in den Rücken der auf Mühlen angreifenden Ruffen vorſtoßen zu 
laſſen. Die Ausführung dieſes Befehls verzögerte ſich erheblich. Die ſchon 
8.30 Uhr vormittags auf Waplitz angeſetzte 37. Diviſion hatte gegen 
9 Uhr vormittags die Gegend nördlich des Konti⸗Sees erreicht und dort eine 
Raſt von anderthalb Stunden angeordnet. Die 41. Divifion weiter ſüdlich 
hatte ſich zu einem Angriff in Richtung Usdau entſchloſſen und zu dieſem 
Zweck Truppen nach ſeinem rechten Flügel zuſammengezogen. Erſt gegen 
11 Uhr vormittags erfuhr die Diviſion, daß die Ruſſen bei Usdau im Rück. 
zug ſeien, daß alſo der beabſichtigte Vorſtoß überflüſſig geworden war. 


Friktionen beim XX. Armeekorps 


Nach der Einnahme von Usdau gegen 11.30 Uhr befahl das Ober. 
kommando nochmals das, was General v. Scholtz ſchon ſelbſt beabſichtigt 
hatte, nämlich das Herumſchwenken der 41. und 37. Divifion öſtlich des 
Mühlenſees und Vorführung dieſer beiden Diviſionen in den Rücken der 
angreifenden Ruſſen. 

Dieſer Befehl kam nicht zur Ausführung. Denn gleichzeitig mit ihm 
ging bei General v. Scholtz die Meldung ein, daß die Ruſſen bei Mühlen 
die deutſche Front durchbrochen hätten. Nördlich Mühlen ginge deutſche 
Infanterie und Artillerie zurück. Die Lage war momentan eine kritiſche. 
Reſerven waren in erheblicher Stärke nicht mehr vorhanden. General 
v. Scholtz entſchloß ſich deshalb, die 37. Diviſion direkt gegen die Stellen 
des Durchbruchs marſchieren zu laſſen. Für den Stoß um den Mühlen⸗ 
ſee herum verblieb nur die ſüdliche Divifion, die 41. Sie trat auch am 
Nachmittag an, ging jedoch nur zögernd vorwärts und machte gegen Abend 
in der Linie Januſchkau — Südfpige des Mühlenſees halt. Der Grund für 
das frühzeitige Stehenbleiben war teils die Ermüdung der Truppen auf den 
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ſchlechten Wegen teils Beſorgnis vor den in der rechten Flanke noch be⸗ 
findlichen Abteilungen der geſchlagenen ruſſiſchen 2. Divifion. 

Geht man der Sache auf den Grund, warum der Angriff mit „größter 
Energie“, den das Oberkommando beabſichtigte und dem XX. Armeekorps 
befohlen hatte, ſo im Sande verlaufen iſt, ſo muß man ſagen, das Armee⸗ 
oberkommando war felbft ſchuld daran, indem es durch General Grünert 
dem Generalkommando 20 am 26. die mündliche Weiſung ſchickte, die Ein⸗ 
wirkung des I. Armeekorps abzuwarten. Hatte man ja beim Oberkom⸗ 
mando auch angenommen, daß der Angriff des I. Armeekorps auf Usdau 
früher ſtattfinden würde, als es ſpäter der Fall war, ſo mußte man ſich doch 
ſagen, daß allein infolge der Entfernung Usdaus bis zur 41. Diviſion dieſe 
Einſchränkung das XX. Armeekorps zeitlich ſtark hemmen mußte. 

Inzwiſchen hatte ſich herausgeſtellt, daß die Meldung von dem ‘Durd- 
bruch bei Mühlen ein falſcher Alarm war. Es war ein Irrtum, den ein 
Fernſprechoffizier in gutem Glauben weitergegeben hatte. Der erſt gegen 
4 Uhr nachmittags ſich entwickelnde Angriff auf die deutſchen Stellungen 
bei Mühlen war in der Hauptſache im Abwehrfeuer zuſammengebrochen. 
Dagegen bereitete ſich ein ſtärkerer ruſſiſcher Angriff gegen den linken Flü⸗ 
gel der Drewenz⸗Stellung durch die Jablonker Forſt vor. Die Meldungen 
ſprachen von ſtarker Umfaſſung der 3. Reſervediviſion, an der auch Teile 
des XIII. ruſſiſchen Armeekorps beteiligt ſein ſollten. 

Seit dem Vormittag des 27. war die aus Schleswig⸗Holſtein heran⸗ 
rollende Landwehrdiviſion v. d. Goltz zwar bei Biesſellen in der Ausladung. 
Ob ſie jedoch rechtzeitig zur Unterſtützung des linken Flügels würde ein⸗ 
greifen können, erſchien zweifelhaft. General v. Scholtz entſchloß ſich des. 
halb, die Maſſe der 37. Divifion hinter den äußerſten linken Flügel zu 
ziehen. Da die Marſchleiſtungen der Truppen für dieſen Tag erſchöpft 
waren, wurde die Ausführung dieſer Bewegung auf den Morgen des 28. 
verſchoben. 

Der ruſſiſche Angriff durch die Jablonker Forſt durch Teile des XV. 
und eine Brigade des XIII. Armeekorps kam tatſächlich nicht zur Aus. 
führung, da ſich die Brigade des XIII. Armeekorps in der Forſt verirrte, 
worauf die Führung die geſamten Angriffstruppen bis an den Nordoſtrand 
des Waldes zurückzog. 

Trotzdem im Zentrum der Schlacht beim verſtärkten XX. Armeekorps 
infolge verſchiedentlicher Friktionen ein großer Erfolg nicht zu buchen war, 
ſo iſt doch der 27. der entſcheidende Tag der Schlacht. Er brachte den ſieg⸗ 
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reichen Durchbruch bei Usdau und gab dem Oberkommando die Gewißheit, 
infolge des Sieges bei Böſſau und des ſich an ihn knüpfenden Rückzuges 
des ruſſiſchen VI. Armeekorps auf Ortelsburg, das I. Reſervekorps und 
das XVII. Armeekorps zur Einkeſſelung der ruſſiſchen Mitte heranziehen 
zu können. 

Das Armeeoberkommando war am 27. mittags von ſeinem Gefechtsſtand 
nördlich Usdau zum Generalkommando 20 gefahren, um hier auf energi⸗ 
ſchere und ſchnellere Durchführung des Angriffs zu drücken. Das XX. Ar- 
meekorps konnte nicht mehr länger auf das Eingreifen des I. warten, da 
dieſes ja, wie oben geſchildert, mit allen Kräften nach Soldau hin gebunden 
war. Daß dieſes Eingreifen ſeine Abſicht nicht erreichte und es nicht gelang, 
die 41. Diviſion am 27. wenigſtens noch bis Waplig zu bringen, iſt oben 
gleichfalls ſchon geſagt. 

Zugleich wurden beim Generalkommando 20 die Abſichten für den 28. 
beſprochen. Am 28. mußten die Erfolge der beiden ſiegreichen Gefechte auf 
den Flügeln reifen. Es handelte ſich darum, nunmehr die ruſſiſche Mittel. 
gruppe, etwa zweiundeinhalb Armeekorps, einzukeffeln und zu vernichten. 
Von den ruſſiſchen Truppen hatten auf dem Südflügel das halbe 
XXIII. Korps ſchon ſchwer gelitten. Auch das XV. hatte durch die vorher⸗ 
gehenden Kämpfe an Gefechtskraft ſchon ſtark eingebüßt. Intakt war nur 
noch das XIII. Das Oberkommando rechnete damit, daß dieſes Korps an 
den rechten Flügel des XV. herangezogen werden würde, um die Drewenz⸗ 
Stellung umfaſſend anzugreifen. Allerdings war es auch nicht unmöglich, 
daß General Samſonow nach den Mißerfolgen auf ſeinen beiden Flügeln 
und nach dem Scheitern ſeines heutigen frontalen Angriffs die Schlacht 
aufgab und den Rückzug antrat. Wie ſich die Lage bis zum 27. abends ge⸗ 
ſtaltet hatte, würde dieſer Rückzug allerdings gleichfalls zu einer ver- 
nichtenden Niederlage geführt haben. 


Angriff auf das ruſſiſche Zentrum 


Der Armeebefehl für den 28. ſah vor, daß das verſtärkte XX. Armee- 
korps 4 Uhr morgens, vom rechten Flügel beginnend, in Richtung auf 
Hohenſtein angreifen ſollte. Die Landwehrdiviſion Goltz, die ihre Aus⸗ 
ſchiffung beendet hatte, ſollte 5 Uhr vormittags von Oſterode und Bies⸗ 
ſellen gleichfalls Richtung Hohenftein zum Angriff ſchreiten. Das I. Reſerve⸗ 
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korps follte nördlich der Allenfteiner Stadtforſt in den Rücken des Feindes 
gehen und durch eine gemiſchte Brigade, die über Paffenheim und Kurken 
vorzugehen hatte, die Enge von Schwedrich ſperren. Das I. Armeekorps 
und das XVII. Armeekorps glaubte man für den nächſten Tag durch den 
Soldauer bzw. Ortelsburger Feind noch gebunden. 

Dieſer Armeebefehl erfuhr abends infolge einer Meldung des I. Reſerve⸗ 
korps eine Abänderung. Das I. Reſervekorps meldete, daß am 27. mittags 
eine ganze ruſſiſche Diviſion in Allenſtein von Süden her eingerückt fei. 
General v. Below hielt es für nötig, in erſter Linie mit dieſem Gegner 
abzurechnen, um ihn vor allen Dingen auch daran zu verhindern, etwa den 
Marſch nach Norden fortzuſetzen und dem II. ruſſiſchen Armeekorps, wel- 
ches Raſtenburg erreicht hatte, die Hand zu reichen. Durch eine derartige 
Bewegung wären die rückwärtigen Verbindungen des I. Reſervekorps und 
des XVII. Armeekorps glatt durchſchnitten worden. Das Generalkom⸗ 
mando ſchlug deshalb vor, es wolle zuſammen mit dem XVII. Armeekorps 
morgen auf Allenſtein marſchieren und den Feind dort angreifen. Dieſer 
Vorſchlag wurde genehmigt und General v. Below angewieſen, alles weitere 
mit dem Generalkommando 17 zu vereinbaren, da mit letzterem keinerlei 
Fernſprechverbindung beſtand. Infolge dieſer Anderung des urſprünglichen 
Befehls für das I. Reſervekorps wurde es unterlaffen, das Sperren der 
Enge bei Schwedrich nochmals ausdrücklich zu befehlen. Das Armeeober⸗ 
kommando nahm an, daß das Generalkommando des I. Reſervekorps in 
ſinngemäßer Ausführung dieſe Sperrung dem Generalkommando 17 über- 
tragen würde. 

Das Oberkommando traf am 28., 7 Uhr früh, in Frögenau auf dem 
Gefechtsſtand des Generalkommandos 20 ein. Seit 6 Uhr hörte man Ge⸗ 
fechtslärm von Oſten her, im übrigen hinderte dichter Nebel jegliche Aus⸗ 
ſicht. Das Generalkommando 20 hatte für den Angriff der 41. Diviſion 
befohlen, ſchon ſo frühzeitig aufzubrechen, daß ſie 4 Uhr morgens die Linie 
Luttken — Ganshorn erreichte und von da zum Angriff auf Paulsgut ſchrei— 
ten könne. Das Generalkommando glaubte dabei die geſchlagenen Teile des 
ruſſiſchen XXIII. Korps, die der 41. Divifion in der rechten Flanke ſtan⸗ 
den, außer acht laſſen zu können. Die Diviſion wurde angewieſen, ſich einer 
etwaigen Bedrohung aus der Gegend Bujaken durch nächtlichen Abmarſch 
nach Norden zu entziehen und gegen den Gegner in der Flanke eine ſtarke 
Nachhut auszuſcheiden. Sowie fi der Angriff der 41. Diviſion fühlbar 
machte, ſollten die Truppen in der Front unter einheitlichem Befehl des 
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Kommandeurs der 3. Reſervediviſton angreifen. Die 37. Divifion ſollte 
7 Uhr vormittags weſtlich Reichenau bereitſtehen, um in Richtung 
Kolonie Platteinen anzugreifen. Die Zeit für dieſen Angriff wurde ebenfo 
wie die für die Mitte von dem Fortſchreiten der 41. Divifion abhängig 
gemacht. 

Die 41. Diviſion bekam den Angriffsbefehl erſt 11.20 Uhr abends. 
Die Zeit, die Truppen für den nächtlichen Vormarſch bereitzuſtellen, war 
ſehr kurz. Das Unternehmen, an der Front eines zwar geſtern geſchlagenen, 
aber doch immerhin noch vorhandenen Gegners vorbeizumarſchieren und den 
Rücken nach ihm gegen Norden anzugreifen, war ein gewagtes. Der Divi⸗ 
ſionskommandeur hatte auch gegen ſeine Durchführung ernſte Bedenken. 
Seine Truppen waren ermüdet. Ein klares Bild über den Feind, ſowohl in 
ſeiner Flanke wie in der Front, hatten die Meldungen nicht ergeben. Da 
jedoch ſeine Remonſtrationen gegen den Vormarſch auf Waplitz, die er am 
heutigen Tage wiederholt vorgebracht hatte, ihm vom Generalkommando 
nur unfreundliche Antworten eingebracht hatten, glaubte er deshalb nicht, 
daß eine erneute Weigerung, über Waplitz anzugreifen, einen Erfolg haben 
würde und ſchritt deshalb, wenn auch ungern, an die Ausführung des Unter⸗ 
nehmens. Es endete mit einem vollſtändigen Mißerfolg. Schon die Bereit⸗ 
ſtellung verzögerte ſich, da einzelne Truppen ſich auf den ſchlechten Wald⸗ 
wegen verirrten. Das Vorgehen ſtieß dann zu beiden Seiten von Waplitz 
an der Maranſe auf feindlichen Widerſtand. Die Bewegung kam hier zu 
einem Stillſtand. Nur dem 2. Bataillon des Regiments 59 gelang es, weſt⸗ 
lich Waplitz die Maranſe zu überſchreiten, den Feind zurückzuwerfen und 
nach Norden hin Gelände zu gewinnen. Infolge des dichten Nebels wurde 
der Erfolg von der Führung jedoch nicht erkannt und daher nicht ausgenutzt. 
Als der Nebel ſiel, eröffnete ruſſiſche Artillerie aus der Gegend Bujaken 
das Feuer gegen den Rücken der an der Maranſe kämpfenden Truppen. Zu⸗ 
gleich ging ruſſiſche Infanterie gegen Flanke und Rücken des rechten Flü⸗ 
gels der 41. Divifion vor. Die Lage der Divifion wurde unhaltbar. Der 
Diviſionskommandeur ordnete den Rückzug an dahin, wo die Divifion her⸗ 
gekommen war, nach der Gegend zwiſchen Konti⸗See und Thymau⸗See. 
Daß dieſer Rückzug überhaupt gelang und nicht der größere Teil der Divi⸗ 
ſion in Gefangenſchaft geriet, iſt nur der abſoluten ruſſiſchen Untätigkeit 
zu verdanken. Dank ihr kam man — allerdings unter ſchweren Verluſten — 
in die Gegend von Wronowo zurück. 
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General von Morgens ſelbſtändiger Entſchluß 


Generalkommando 20 und Oberkommando hatten zunächſt von dem 
Mißerfolg keine Nachricht. Man hörte den Gefechtslärm aus der Gegend 
von Waplitz, merkte aber keine Einwirkung der 41. Diviſion. Das General. 
kommando wollte deshalb den Angriff in der Front zunächſt noch anhalten. 
Die in der Front ſtehenden Feſtungstruppen waren, wie oben ſchon geſagt, 
dem Führer der J. Reſervediviſion mit unterſtellt worden. 

Die bei dem General v. Morgen in der Nacht eingegangenen Meldungen 
beſagten, daß die Ruffen die Jablonker Forſt wieder geräumt hatten. Die 
Gefahr, von den Ruffen links umfaßt zu werden, war durch das Eintreffen 
der Maffe der 37. Diviſion auf ſeinem linken Flügel beſeitigt. General 
v. Morgen und feine Truppen, die bis jetzt noch nicht ins Gefecht ge. 
kommen waren, brannten vor Eifer, anzugreifen. General v. Morgen 
wußte, daß die Diviſion Goltz ſeit 5 Uhr morgens von Biesſellen auf 
Hohenſtein in Marſch war. Er hielt deshalb einerſeits ein längeres Ab- 
warten des Wirkſamwerdens der 41. Diviſion für nicht richtig und legte 
andererſeits Wert darauf, ſeine Truppen möglichſt bald durch die Jablonker 
Forſt vorzuführen, ehe dieſe erneut von den Ruffen beſetzt wurde. Er gab 
infolgedeſſen ſelbſtändig den Befehl zum Angriff und meldete dem General. 
kommando 20 8.30 Uhr vormittags, daß er dieſen Befehl gegeben habe und 
daß ſeine Truppen im Angriff ſeien. Von den vielen Friktionen der Be⸗ 
fehlsgebung ſei hier eine weitere hervorgehoben, daß nämlich General 
v. Morgen nicht wußte, daß die 37. Divifion bei ihrem Marſch vom rechten 
nach dem linken Flügel in der Gegend von Mühlen drei Bataillone zurück, 
gelaſſen hatte. Das aktive Regiment hinter den Feſtungstruppen Ungers erhielt 
infolgedeſſen keinen Befehl, ſich an dem Angriff dieſer Truppen zu beteiligen. 

Das Generalkommando 20 war mit dem Entſchluß des Generals 
v. Morgen nicht einverſtanden, konnte den Angriff, da er beim Eingang der 
Meldung ja ſchon im Gange war, jedoch nicht mehr anhalten und befahl 
deshalb auch der 37. Diviſion, nunmehr von Reichenau in Richtung Hohen⸗ 
ſtein vorzugehen. 

Der rechte Flügel Ungers bei Mühlen kam gar nicht, ſein linker Flügel 
nur langſam vorwärts. Dagegen warf die 3. Reſervediviſion in rein fron⸗ 
talem Angriff den Gegner überall zurück, ihr linker Flügel erreichte zwiſchen 
12 und 1 Uhr Hohenſtein. Der Widerſtand des ruſſiſchen XV. Armeekorps 
war bei Dröbnitz und Schwenteinen hartnäckig geweſen, ließ aber dann bei 
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Hohenſtein nach, da um dieſe Zeit auch die Infanterie der Divifion Goltz 
ſich im Angriff von Norden her an dieſen Ort dicht herangearbeitet hatte. 

General Freiherr v. d. Goltz hatte bis zum Morgen des 28. ſeine Divi⸗ 
ſion noch nicht vollſtändig beiſammen. Infolge eines Eiſenbahnzuſammen⸗ 
ſtoßes fehlten ihm noch fünf Bataillone und drei Batterien. Mit dem ein⸗ 
getroffenen Teil, ſieben Bataillone, vier Schwadronen und eine Batterie, 
war er angetreten und trotz der Meldung, daß von Allenſtein her ſtarker 
Feind gegen ſeinen linken Flügel im Vormarſch ſei, befehlsmäßig zum An⸗ 
griff gegen die ruſſiſche Stellung bei Mörken öſtlich Hohenſtein geſchritten. 
Trotzdem die Hamburger und ſchleswig⸗holſteiniſchen Landwehrleute mit 
großem Schneid angriffen, blieb der nur von einer Landwehrbatterie unter⸗ 
ſtützte Angriff nördlich Mörken liegen. Erſt als der linke Flügel der 
3. Reſervediviſion Hohenſtein nahm und ſeine Artillerie nunmehr die Ruſſen 
bei Mörken flankierend faßte, räumten dieſe das Dorf und die benachbarten 
Stellungen. Für die Diviſion Goltz war das Eingreifen der 6. Reſerve⸗ 
brigade die allerhöchſte Zeit. Denn inzwiſchen hatte der Anfang des ruſſi⸗ 
ſchen XIII. Armeekorps, von Allenſtein kommend, die Gegend von Gries⸗ 
lienen erreicht und Schützen gegen Flanke und Rücken des linken Flügels 
der Diviſion Goltz entwickelt. Die 37. Diviſion war um dieſe Zeit noch weit 
zurück in den Waldungen des Drewenz⸗Abſchnittes und ſetzte ſich erſt gegen 
Mittag, nachdem ſie Nachricht von der ſiegreichen Durchführung des An⸗ 
griffes der 3. Reſervediviſion erhalten hatte, zum Vormarſch auf die große 
Hohenſteiner Straße. Der aus der Initiative des Generals v. Morgen 
geborene Angriff hatte in den erſten Nachmittagsſtunden einen vollen Er⸗ 
folg errungen. Nur bei Mühlen hielt der Gegner noch. 

Beim Oberkommando hatte dieſer ſelbſtändig gefaßte Entſchluß große 
Befriedigung ausgelöſt. Wir ſtanden ungeduldig bei Frögenau und war⸗ 
teten darauf, daß das XX. Armeekorps handeln ſolle. Als die Meldung 
von dem ſchweren Rückſchlag bei der 41. Diviſion eintraf, von deren Erfolg 
das Generalkommando 20 den Beginn des Frontalangriffs abhängig ge⸗ 
macht hatte, war die Spannung naturgemäß ſtark vergrößert worden, zu⸗ 
mal ja um dieſe Zeit noch keinerlei Meldung vorlag, wie es bei Soldau im 
Kampfe des I. Armeekorps ausſah, ſowie was das ruſſiſche XIII. Armee⸗ 
korps in Allenſtein machte. Es war immerhin noch möglich, daß dieſes ſich 
dem Angriff des I. Reſervekorps durch Abmarſch nach Norden zu entzog. 
Um 8 Uhr vormittags ging ein Funkſpruch ein, der dieſen Punkt aufklärte. 
Das XIII. ruſſiſche Korps marſchierte auf Hohenſtein und wollte mittags 
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Grieslienen erreichen. Daß Morgens Entſchluß nicht eine Sekunde zu früh 
gefaßt war und zur Durchführung gebracht wurde, geht ja aus der Schilde⸗ 
rung des Kampfes um Hohenſtein und Mörken klar hervor. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Klärung der Abſicht des XIII. ruſſiſchen 
Armeekorps ging auch gute Meldung ein von General v. Francois. Fran⸗ 
g0i8 hatte feine Truppen um 6 Uhr früh zum Angriff nach Süden bereit. 
geſtellt. Die in der Nacht bei ihm eingehenden Nachrichten hatten ihm aber 
ſchon eine gewiffe Klarheit über die Lage gebracht und ihm gezeigt, daß er 
vorausſichtlich nicht ſeine geſamten Truppen zum Angriff werde brauchen 
müſſen. Er hatte deshalb ſchon jetzt ſechs Schwadronen und eine Batterie 
in Richtung Neidenburg entſandt und beabſichtigte, die 2. Infanteriediviſion 
baldigſt dorthin folgen zu laſſen. Er hielt die 1. Diviſion mit den Truppen 
Mühlmanns für ausreichend, die Reſte der Ruſſen über die Soldau zurück⸗ 
zuwerfen. Die 1. Divifion ſollte demnächſt der 2. in Richtung Neidenburg 
folgen. Das Oberkommando billigte dieſe Abſicht. 

Als jedoch bald darauf die Meldung von dem Rückzug der 41. Diviſion 
einging, glaubte das Oberkommando, dieſer Diviſion ſchnelle Hilfe bringen 
zu müſſen und befahl, die 2. Infanteriediviſion ſofort auf Rontzken in 
Marſch zu ſetzen, um einen Durchbruch der Ruſſen zu verhindern. Auch das 
Detachement Schmettau ſollte dorthin marſchieren. Beim Eingang des 
Befehls beim I. Armeekorps war die 2. Diviſion bereits im Marſch nach 
Oſten, die übrigen Truppen, auch Schmettau, im Angriff auf Soldau. 
Die Ruſſen leiſteten nur noch geringen Widerſtand, hatten die Übergänge 
über die Soldau zerſtört und waren mit der Maſſe der Truppen im eiligen 
Rückzug über Mlawa nach Süden. General v. Frangois führte feine dem 
Oberkommando gemeldete Abſicht weiter aus, er beließ bei Soldau nur die 
Diviſion Mühlmann, Abteilung Schmettau und die 1. Infanteriediviſion 
wurden auf Neidenburg in Marſch geſetzt. Weitere Nachrichten von der 
41. Infanteriediviſion, die wohl übertrieben waren und auf lokalen Paniken 
beruhten, veranlaßten das Armeeoberkommando, mittags nochmals dem 
I. Armeekorps den Befehl zu geben, die 41. Infanteriediviſion, die über 
Wronowo im Rückzug ſei, direkt zu unterſtützen und im übrigen in Richtung 
Lahna zu verfolgen. 

General v. Francois ſchreibt in einem feiner Artikel! über die Schlacht 
von Tannenberg, daß ihn die Richtung Lahna überraſcht habe. Der Weg 


1 Meihsflagge vom 17. September 1925. 
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führte durch unüberſichtliches Gelände in den Forft von Kamuſien, wo 
Führung und Artilleriewirkung unterbunden waren. Trotzdem der Befehl 
des Oberkommandos noch in etwas beſchwörender Form den Zuſatz hatte, 
„das Korps könne ſich die größten Verdienſte um die Armee erwerben, wenn 
es dieſen Intentionen gemäß handle! Alles kommt auf das I. Armeekorps 
an!“ änderte General v. Francois feinen Befehl nicht, ſondern blieb rich⸗ 
tigerweiſe bei ſeinem Entſchluß, „Verfolgung über Neidenburg“. 

Kurz nach Mittag klärte ſich das Bild beim Oberkommando im allge⸗ 
meinen. Man erfuhr, daß die 41. Diviſion zwar geſchlagen, daß es ihr 
jedoch gelungen war, ſich zurückzuziehen und daß der Ruſſe nicht folgte. Der 
Angriff der J. Diviſion war im ſiegreichen Vorgehen. Die Diviſion Goltz 
hatte im Angriff eine Linie hart nördlich Hohenſtein — Mörken erreicht. 
Das Oberkommando gewann den Eindruck, daß der Gegner damit geſchla⸗ 
gen ſei und gab 1.30 Uhr nachmittags einen Befehl aus, der auch den 
rechten Flügel des XX. Armeekorps vorwärtstreiben und demnächſt die 
Verfolgung durch das I. und XX. Armeekorps einheitlich regeln ſollte. 
Das Ziel für das I. Armeekorps wurde jetzt möglichſt weites Vordringen 
über Neidenburg — Muſchaken auf Willenberg — alſo die Richtung, die 
General v. Francois ſeinen Truppen bereits gegeben hatte. 

Als die 2. Infanteriedivifion gegen 3 Uhr nachmittags ſich etwa eine 
Meile Neidenburg genähert hatte, machten ſich aus nördlicher Richtung 
vorgehende feindliche Abteilungen fühlbar. Die Diviſion entwickelte ſich 
gegen ſie, drängte ſie bis zum Abend langſam hinter die Linie Sallusken 
— Rontzlken zurück und kam hier zum Halten. Der Feind ihr gegenüber war 
ein Garderegiment des XXIII. ruſſiſchen Korps, Teile der 6. Kavallerie⸗ 
divifion und einige Batterien. Die Abteilung Schmettau kam abends in die 
Gegend öſtlich Neidenburg, raſtete hier und ſetzte die Verfolgung noch in 
der Nacht fort. Sie erreichte 3 Uhr morgens Muſchaken. Die 1. In⸗ 
fanteriediviſion kam bis zum ſpäten Abend in die Gegend Meidenburg. 

Für den 29. hatte General v. Francois befohlen, daß Abteilung Schmet⸗ 
tau Willenberg, die 1. Diviſion Muſchaken, die zweite Grünfließ erreichen 
ſollte. 

In der Gegend von Hohenſtein entwickelten ſich am Nachmittag neue 
Kämpfe, wobei die Landwehrdiviſion Goltz ziemlich ins Gedränge geriet. 
Gegen ſie wandte ſich das ruſſiſche XIII. Armeekorps, das von Grieslienen 
und nördlich vorging, die Teile der Landwehrdiviſion, die den Angriff auf 
Mörken durch ihr Feuer aus dem Kämmereiwald unterſtützt hatten, aus 
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dieſem langſam herausdrängte und ſogar Mörken, das die fiegreiche Land⸗ 
wehr nach Süden zu durchſchritten und ſo freigelaſſen hatte, in Beſitz nahm. 

Gegen 3 Uhr nachmittags hatte ſich inzwiſchen auch die 37. Diviſion 
Hohenſtein genähert. Zu einem Angriff gegen das ruſſiſche XIII. Armee- 
korps kam die Diviſion jedoch am heutigen Nachmittage nicht mehr. Ob 
tatſächlich die Erſchöpfung der Truppen durch den Vormarſch durch die 
Jablonker Forſt ſo groß war, daß ſie nicht mehr eingreifen konnten, oder 
ob auch etwas der Umſtand mitgeſprochen hat, daß die Diviſion das Ein⸗ 
greifen des I. Reſervekorps gegen den Rücken der Ruſſen abwartete, er⸗ 
ſcheint zweifelhaft. Die Diviſion ſtand abends bei Hohenſtein, Teile der 
aus dem Kämmereiwald herausgedrängten Landwehr hatten ſich bei ihr 
geſammelt. 

Die 3. Reſervediviſion hatte die Verfolgung des von ihr geſchlagenen 
Gegners ſofort aufgenommen. Sie verſuchte den auf Schwedrich zurück- 
weichenden Ruſſen durch Ausbiegen in ſüdlicher Richtung und Vorgehen 
über Nadrau zuvorzukommen. Der Verſuch gelang nicht. Die Abteilung 
blieb abends vor dem ruſſiſcherſeits noch beſetzten Nadrau liegen. Eine 
Brigade der Diviſion wurde vom Oberkommando in mehr ſüdlicher Rich⸗ 
tung abgedreht, um in den Rücken des Feindes zu gehen, der nach der Mel⸗ 
dung der 41. Diviſion dort immer noch hielt. 

General v. Scholtz hatte ſchon 1.30 Uhr die Verfolgung auf der ganzen 
Front befohlen. Der Befehl war bei der 41. Divifion, die in Richtung 
Orlau vorgehen ſollte, nicht zur Ausführung gelangt. Die Diviſion war 
mit ihren Kräften am Ende und verblieb weſtlich Wronowo. Mühlen wurde 
3 Uhr nachmittags nach Einſatz der dort zurückgelaſſenen drei Bataillone 
der 37. Diviſion genommen, und die Truppen gelangten bis in die Gegend 
Ganshorn — Paulsgut. 


Die Ereigniffe bei der Oſtgruppe 


Auf Grund des Befehls des Armeeoberkommandos an das I. Reſerve⸗ 
korps, die Anordnungen für das Zuſammenwirken des I. Reſervekorps und 
des XVII. Armeekorps gegen den Allenſteiner Gegner dem General. 
kommando 17 zu übermitteln, hatte ſich der Chef des Generalſtabes des 
I. Reſervekorps perſönlich in das Hauptquartier des XVII. Korps be⸗ 
geben, um dem General v. Mackenſen die Abſichten des I. Reſervekorps 
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vorzutragen. Wie ſchon gefagt, war eine telephoniſche Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Oberkommando und dem Generalkommando 17 nicht möglich. 
Das Oberkommando hatte deshalb den Major Drechſel als Verbindungs⸗ 
ofſizier zu ihm geſchickt. Trotzdem letzterer den Befehl übermittelte, daß 
zwar beide Korps gemeinſchaftlich den Allenſteiner Gegner angreifen, daß 
aber Teile des XVII. Korps in Richtung Ortelsburg weiterverfolgen 
ſollten, ſowie daß unbedingt morgen die Entſcheidung fallen müſſe und daß 
deshalb das I. Reſervekorps mit ſeinem Angriff auf den Allenſteiner Gegner 
nicht auf das Herankommen der zu dieſem Angriff heranzuziehenden Teile 
des XVII. Armeekorps warten dürfe, und trotzdem General v. Mackenſen 
ſich anfänglich überhaupt dagegen wehrte, den von ihm verfolgten Gegner 
loszulaſſen, mit ſeinem Korps kehrtzumachen und auf Allenſtein zu mar⸗ 
ſchieren, kam es aus nicht mehr feſtzuſtellenden Gründen zu einer Ver⸗ 
abredung beider Generalkommandos, die der wirklichen Lage durchaus nicht 
entſprach. 

Danach machte das XVII. Armeekorps kehrt, marſchierte nördlich des 
I. Armeekorps herum über Wartenburg und nördlich auf Allenſtein. Dem 
geſchlagenen ruſſiſchen VI. Armeekorps folgte nur eine gemiſchte Abteilung 
über Mensguth, Richtung Ortelsburg. Alles andere wurde zu dem Ab⸗ 
marſch über Wartenburg herangezogen. 

Das 1. Reſervekorps brach entgegen der Weiſung des Oberkommandos 
erſt um 10 Uhr vormittags auf. Es konnte damit erſt gegen 2 Uhr Allen⸗ 
ſtein erreichen. Als das Korps den Marſch gerade angetreten hatte, erhielt 
es Meldung, daß nur noch ſchwacher Feind bei Allenſtein ſtände. General 
v. Below nahm richtig an, daß die Ruſſen nicht nach Norden, ſondern in 
Richtung Hohenſtein abmarſchiert ſeien und entſchloß ſich, eine ſüdlichere 
Richtung einzuſchlagen. Etwas ſpäter erhielt er einen Befehl des Armee⸗ 
oberkommandos mit der Weiſung: Da das XIII. ruſſiſche Armeekorps im 
Marſch von Allenſtein auf Hohenſtein ſei, auf kürzeſtem Wege gegen die 
Linie Stabigotten — Grieslienen vorzurücken. Für das XVII. Armeekorps 
enthielt dieſer Befehl keine Weiſung. Das Oberkommando war im un⸗ 
klaren, wo ſich das XVII. Armeekorps um dieſe Zeit befand. Es vermutete 
es mit Teilen auf der Verfolgung in ſüdlicher Richtung, mit Teilen dem 
I. Reſervekorps folgend. 

Soviel ich mich erinnere, nahm es als ſelbſtverſtändlich an, daß das 
I. Reſervekorps das XVII. Armeekorps von der Veränderung in der Lage 
in Kenntnis ſetzen würde, da ja das geſamte Handeln beider Korps auf 
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Grund ihrer Vereinbarung erfolgte. Trotzdem war es naturgemäß ein 
Verſehen, daß nicht darauf hingewieſen wurde, daß das XVII. Armee⸗ 
korps nunmehr mit allen Kräften nach Süden marſchieren müſſe, um den 
Ring um die geſchlagenen Ruſſen zu ſchließen. 

Beim Generalkommando des I. Reſervekorps dachte man zunächſt auch 
nicht an das XVII. Erſt gegen Mittag ſetzte ſich General v. Below mit 
ihm in Verbindung und machte ihm den richtigen Vorſchlag, erneut kehrt. 
zumachen und über Paſſenheim nach Süden zu marſchieren. Naturgemäß 
war es ein ſchwerer Entſchluß für General v. Mackenſen, nachdem er zu⸗ 
nächſt auf Vorſchlag des I. Reſervekorps die Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners aufgegeben hatte und rechts des I. Armeekorps auf Allenſtein mar⸗ 
ſchiert war, erneut kehrtzumachen und hinter dem I. Reſervekorps herum 
wieder nach Süden zu marſchieren. Er lehnte deshalb den Vorſchlag des 
I. Reſervekorps ab. Er war entſchloſſen, in der einmal genommenen Rich⸗ 
tung zur Schlacht heranzumarſchieren und gleichfalls in der Richtung 
Stabigotten und verlangte als der ältere Kommandierende General, daß 
das I. Reſervekorps dem XVII. die Chauſſee von Allenſtein nach Stabi⸗ 
gotten für dieſen Vormarſch freimache. Er ließ ſeine Truppen eine kurze 
Raſt machen und ſchickte einen Generalftabsoffizier im Flugzeug zum Armee- 
oberkommando mit dem Auftrag, ſeine Abſichten zu melden und um direkten 
Befehl zu bitten. 

Als dieſer mit ſeiner Meldung beim Oberkommando in Frögenau eintraf, 
fand er eine wenig freundliche Aufnahme. Das Oberkommando erfuhr durch 
ihn erſtens, daß das I. Reſervekorps ſowieſo ſehr verſpätet aufgebrochen 
war und nicht rechtzeitig bei Grieslienen eintreffen konnte, und zweitens, 
daß das Erſuchen des Generals v. Mackenſen an das I. Reſervekorps, ihm 
die Chauſſee freizumachen, die Bewegung des I. Reſervekorps noch mehr 
verzögern würde, ſo daß das Eingreifen am heutigen Tage überhaupt in 
Frage geſtellt war. Die Lage der Divifion v. d. Goltz mußte dadurch eine 
ſehr prekäre werden. Ziemlich gleichzeitig mit Eintreffen des Generalſtabs⸗ 
offiziers, jedoch, ſoweit ich mich erinnere, erſt nach Antritt ſeines Rückfluges, 
gelang es auch, telephoniſche Verbindung ſowohl mit dem I. Reſervekorps 
wie mit dem XVII. Armeekorps aufzunehmen. Die ſowohl durch den 
Generalftabsoffigier wie telephoniſch übermittelten Anordnungen des Ober⸗ 
kommandos betrafen zwei Punkte. Einerſeits ſollte das I. Reſervekorps 
unter allen Umſtänden noch heute bei Grieslienen eingreifen, und zweitens 
ſollte das XVII. Armeekorps kehrtmachen und unter Aufbietung der letzten 
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Kräfte nach Süden in die Gegend Jedwabno marſchieren, um den Ring 
um die ruſſiſchen Armeen, den das I. Armeekorps im Süden längs der 
Straße Meidenburg — Willenberg ſchon begonnen hatte, zu ſchließen. 

Es gelang nicht mehr, das I. Reſervekorps am 28. zum Eingreifen zu 
bringen. Von der Chauſſee auf ſchlechte Sandwege ver wieſen, hatte ſich der 
Vormarſch zu ſehr verzögert. Das XVII. Armeekorps machte kehrt und 
marſchierte in ſeiner alten Richtung zurück. Kleine Abteilungen von In⸗ 
fanterie auf Wagen, Maſchinengewehre, Kavallerie und Artillerie eilten 
den Kolonnen voraus und erreichten ſpät in der Nacht die Gegend von 
Paſſenheim und Ortelsburg. Das Generalkommando kam bis Paffenheim. 

Trotzdem die Ereigniſſe am 28. nicht ganz ſo verlaufen waren, wie das 
Oberkommando beabſichtigte und gehofft hatte, war die Stimmung am 
Nachmittag natürlich eine ſehr gehobene. Es war klar, daß die ruſſiſche 
Warſchauer Armee unter ſchweren Verluſten geſchlagen war und daß die 
nächſten Tage das bisherige Ergebnis noch verbeſſern mußten. Zugleich 
trat damit die Erwägung in den Vordergrund, was nun zu machen ſei, 
wenn die Schlacht hier zu Ende ginge. Es mußten rechtzeitig Maßnahmen 
getroffen werden, um die gänzlich durcheinandergekommenen Streitkräfte 
zu entwirren. Dies mußte auf der Grundlage geſchehen, daß ſie dann zu⸗ 
gleich für die künftige Verwendung, nämlich den Angriff auf die Rennen⸗ 
kampfſche Armee, bereitſtänden. Der Verfolgungsbefehl, den General 
Ludendorff am 28. Auguſt, 5.30 Uhr nachmittags, bei Frögenau gab, trug 
dieſem Geſichtspunkte Rechnung. 

General Ludendorff fing beim Diktieren des Befehls damit an: „Frö⸗ 
genau, Zeit offen laſſen“. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, ob er nicht ſtatt 
Frögenau den hiſtoriſchen Namen des vor uns liegenden Ortes Tannen⸗ 
berg wählen wolle, was er denn auch tat und was ſpäter dazu führte, die 
Schlacht nach dem Ort zu benennen, von dem der Abſchlußbefehl des Ober⸗ 
kommandos datiert war. Der Befehl ordnete an, daß das I. und XX. Are 
meekorps ſowie die J. Reſervediviſion die Verfolgung in öſtlicher Richtung 
fortſetzen ſollten. Die Landwehr- und Feſtungstruppen follten ſtehenbleiben 
und ſich ſammeln. Die Oſtgruppe, d. h. das I. Reſervekorps und das 
XVII. Armeekorps wollte das Oberkommando demnächſt anhalten und in 
die Gegend von Allenſtein und nördlich führen, um fie dort gegen die 1. ruſſi⸗ 
ſche Armee bereitzuſtellen. Der Befehl wurde zunächſt aber nur für die 
Truppen der Weſtgruppe ausgegeben, da wir ja über die Verhältniſſe beim 
I. und XVII. Korps wiederum kein klares Bild hatten. 
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Von der Rennenkampfſchen Armee gingen im Laufe des Nachmittags 
Meldungen ein, nach denen nun endlich Rennenkampf zur Unterſtützung 
Samſonows vormarſchieren zu wollen ſchien. 

Dieſer Vormarſch konnte die Niederlage der 2. ruſſiſchen Armee nicht 
mehr abwenden, konnte aber trotzdem den Abſchluß der Schlacht ſtören. 
Deshalb war das Beſtreben des Oberkommandos, baldmöglichſt hinter der 
Alle einige Diviſionen zur Abwehr zu haben, verſtändlich. Das Verhalten 
Rennenkampfs während der ganzen Tage erſcheint unſerem militäriſchen 
Denken unbegreiflich. Auch alle bis jetzt erſchienenen Veröffentlichungen 
geben keine klare Erklärung. Die ſchweren Verluſte, die ſeine Armee in 
der Schlacht von Gumbinnen erlitten, der Glaube, daß ſtarke Teile der 
deutſchen Armee ſich in den Rayon von Königsberg zurückgezogen hätten, 
die Auffaffung, daß gegen die Armee Samſonows nur ſchwache deutſche 
Kräfte ſtänden, erklären und entſchuldigen die Untätigkeit nicht. Die Ruſſen 
waren über die geſamte Stärke der deutſchen Truppen auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz genau unterrichtet, und es handelte ſich für ſie darum, wenn 
irgend möglich, mit ihren überlegenen Kräften die ſchwachen Deutſchen noch 
diesſeits der Weichſel zu erdrücken. Ich kann deshalb den von mir ſchon 
damals General Ludendorff gegenüber ausgeſprochenen Verdacht nicht los 
werden, das General Rennenkampf dem General Samſanow nicht helfen 
wollte. Er war mit ihm aus dem mandſchuriſchen Feldzug her verfeindet. 

Samſonow ſchrieb der Untätigkeit und der ſchlechten Führung des 
Detachements Rennenkampf die Schuld zu, daß feine, Samſonows, ſibi⸗ 
riſche Koſakendiviſion in der Schlacht von Liauyang die Pentaikohlen⸗ 
minen nicht hatten halten können. Nach der Schlacht war es zwiſchen beiden 
Generalen auf dem Bahnhof von Mukden zu einem ſehr heftigen Zu⸗ 
ſammenſtoß gekommen. Da Samſonow ſich ja bei Tannenberg, als er den 
Umfang ſeiner Niederlage erkannte, ſelbſt erſchoß und Rennenkampf 1918 
in Taganrock von den Bolſchewiſten ermordet wurde, wird ſich natur⸗ 
gemäß niemals aufklären laſſen, ob meine Idee eine Berechtigung hat oder 
nicht. Ich möchte ſie jedoch ausgeſprochen haben, da ſie mit einem Schlag 
das unerklärliche Verhalten Rennenkampfs erklärlich macht. Ich nehme 
dabei natürlich an, daß Rennenkampf bei ſeinem eventuellen Nichtwollen 
ſich nicht klar darüber war, daß er durch ſein Nichteingreifen die Armee 
Samſonows der Vernichtung ausſetzte. 
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Nach Abgabe des Armeebefehls fuhr das Armeeoberkommando in Mids 
tung Mühlen nach vorn, um die ſiegreichen Truppen zu ſehen. Halbwegs 
Tannenberg und Mühlen mußten wir halten, da uns auf der Chauſſee in 
wüſter Unordnung Munitionswagen, Verpflegungs⸗ und Sanitätsfahr⸗ 
zeuge entgegenfluteten. Wir gerieten in das Mufterbeifpiel einer Panik der 
Kolonnen und Trains. Bei Mühlen waren ruſſiſche Gefangene durch 
Landwehrleute mit aufgepflanztem Seitengewehr zurückgeführt worden. 
Irgend jemand hatte gerufen: „Sie kommen“, ein anderer gab es weiter, 
„Die Ruſſen kommen“, der dritte machte mit ſeinem Fahrzeug kehrt, riß 
aus, und alles ſchloß ſich in wilder Fahrt an. Auf Anordnung des Generals 
Ludendorff verteilten wir uns in einer langen Kette über und ſeitlich der 
Chauſſee und brachten mit gezogener Schußwaffe die Sache zum Stillſtand. 
Die ganze Straße war aber durch umgefallene und ineinander verfahrene 
Wagen ſo verſperrt, daß wir unſere Abſicht, vorzufahren, aufgeben mußten. 


Die Korps aus dem Weſten 


Für die Operation gegen Rennenkampf hatte die Oberſte Heeresleitung 
inzwiſchen, ohne daß das Armeeoberkommando darum gebeten hatte, Ver⸗ 
ſtärkungen aus dem Weſten zur Verfügung geſtellt. Schon in der Nacht 
zum 26. hatte der Chef der Operationsabteilung, Oberſt Tappen, angerufen. 
General Ludendorff rief mich an ſein Telephon und ſagte mir: „Eben ruft 
die Oberſte Heeresleitung an, nehmen Sie den anderen Hörer und hören 
Sie mit, was ſie will.“ Oberſt Tappen ſtellte in Ausſicht, daß in den nächſten 
Tagen drei Armeekorps, nämlich das Gardereſervekorps, das V. und das 
XI., ſowie die ſächſiſche Kavalleriediviſion aus dem Weſten dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz zugeführt werden ſollten und fragte an, wohin das Ober. 
kommando dieſe Truppen transportiert haben wollte. General Ludendorff 
antwortete auf dieſe Anfrage, daß die Verſtärkungen uns nicht abſolut 
nötig ſeien, zumal ſie für die im Gange befindliche Schlacht ſowieſo zu ſpät 
kämen. Wir erwarteten, dieſe Schlacht in wenigen Tagen ſiegreich zu be- 
enden, dann würde ſich die 8. Armee gegen die Armee Rennenkampf wen⸗ 
den. Er bat deshalb, die Verſtärkungen nur zu ſchicken, wenn ſie im Weſten 
abſolut entbehrlich ſeien. Falls der Weſten ſie zur Entſcheidung brauche, 
würden wir uns auch weiterhin allein behelfen. 

Die Frage, wieſo die Oberſte Heeresleitung dieſe Korps anbot und 
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ſpäterhin auch zwei Armeekorps und eine Kavalleriediviſion ſchickte, er⸗ 
ſcheint mir noch durchaus ungeklärt. General v. Prittwitz hatte in ſeinem 
verhängnisvollen Telephongeſpräch mit General v. Moltke allerdings Ver⸗ 
ſtärkungen beantragt. Das neue Oberkommando war auf die Frage nicht 
wieder zurückgekommen, im Gegenteil, die Oberſte Heeresleitung wußte, 
daß die 8. Armee den Sieg über Samſonow in ſicherer Ausſicht hatte. Auch 
der Hinweis des Reichsarchivs Bd. II, S. 203, daß der öſterreichiſche 
Generalſtabschef ſich durch den Ausfall der urſprünglich für Oſtpreußen 
beſtimmten Erſatzdiviſionen enttäuſcht gezeigt hätte, ſcheint mir den Ent. 
ſchluß nicht zu rechtfertigen. Es muß wohl tatſächlich, ſo unbegreiflich es 
heute klingt, bei der Oberſten Heeresleitung, wie General Tappen in ſeinem 
Buch ſchreibt, nach den bis zum 27. Auguſt von den Armeen vorliegenden 
Nachrichten der Glaube geherrſcht haben, daß die große Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht im Weſten bereits geſchlagen und zugunſten des deutſchen Heeres 
entſchieden ſei. 

Am Abend des 28. warteten wir in dem neuen Hauptquartier Oſterode 
auf die abſchließenden Meldungen des I. Reſervekorps über den Ausgang 
des Angriffs bei Grieslienen, um auch für dieſes Korps für feine und des 
XVII. Armeekorps Bereitſtellung hinter der Alle weitere Befehle geben 
zu können. Erſt nach 10 Uhr abends ging die enttäuſchende Nachricht ein, 
daß es zu einem Angriſſ des I. Reſervekorps heute überhaupt nicht ge- 
kommen, daß die Enge bei Kurken irrtümlicherweiſe nicht beſetzt und daß 
wahrſcheinlich auch die Gegend Paſſenheim — Jedwabno für ein ruſſiſches 
Entweichen nach Oſten oſſen ſtehe, da nicht anzunehmen ſei, daß das 
XVII. Armeekorps noch heute abend bis dorthin gelangen würde. Das 
Oberkommando mußte ſich entſchließen, auf die baldige Bereitſtellung des 
I. Reſervekorps und XVII. Armeekorps hinter der Alle zu verzichten, um 
erſt den durch die Friktionen des heutigen Tages noch nicht zum Abſchluß 
gebrachten Kampf durchzuführen. Man mußte das Riſiko, ob die Rennen⸗ 
kampfſche Armee in größere Mahe kam, noch 24 Stunden länger über⸗ 
nehmen. Ich möchte aber ausdrücklich hervorheben, daß Beſorgniſſe über 
das Eingreifen Rennenkampfs um dieſe Zeit beim Oberkommando nicht 
beſtanden. Die Erregung kam nur daher, daß man fürchtete, daß es erheb⸗ 
lichen Teilen ruſſiſcher Truppen, die wir bis dahin für eingekeſſelt hielten, 
gelingen könnte, in ſüdöſtlicher Richtung zu entkommen. 

Das I. Reſervekorps wurde nunmehr angewieſen, mit einer Diviſion 
frühzeitig über Grieslienen auf Hohenſtein anzutreten, mit der andern 
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ſüdlich Wuttrienen auf Jedwabno zu marſchieren. Die Kavallerie des 
Korps ſollte auf Ortelsburg entſandt werden. Da ſie etwas ſchwach erſchien, 
entſchloß ſich General Ludendorff, eine Brigade der 1. Kavalleriediviſion, 
die bei Roeffel ſtand, um 3 Uhr morgens gleichfalls auf Ortelsburg be⸗ 
ſchleunigt vorgehen zu laffen. Daß das XVII. Armeekorps mit Abteilungen 
in der Nacht Paſſenheim, Ortelsburg und Jedwabno erreichte, erfuhr das 
Oberkommando nicht. Es vermutete es weit zurück in der Gegend von 
Wartenburg. An das Korps ging Befehl, 6 Uhr vormittags auf ſeinen 
Biwakplätzen bereit zu ſein. War es nötig, es gegen den Südflügel der 
Rennenkampfſchen Armee einzuſetzen, ſo konnte es frühmorgens dorthin in 
Marſch geſetzt werden. Andererſeits war es auch für Verwendung nach 
Süden bereit. 

In der Nacht vom 28. zum 29. gingen beim Oberkommando einerſeits 
Funkſprüche ein, daß die Rennenkampfſche Armee nun endlich zur Unter⸗ 
ſtützung Samſonows vorrücken wolle und zweitens die endgültige Mit- 
teilung der Oberſten Heeresleitung, daß zwei Armeekorps und eine Kaval- 
leriediviſion von Weſten dem Oſten zugeführt werden würden. Auch bei 
dieſem Geſpräch des Oberſten Tappen mit General Ludendorff hatte ich den 
zweiten Hörer. General Tappen teilte mit, daß nicht drei Armeekorps, wie 
er zuvor in Ausſicht geſtellt habe, ſondern nur zwei kommen würden, das 
V. Armeekorps würde im Weſten gebraucht. General Ludendorff wies noch⸗ 
mals darauf hin, daß der Oſten ſich auch ohne die Verſtärkung behelfen 
könne, daß alſo auch Gardereſervekorps und XI. Armeekorps im Weſten 
verbleiben möchten, wenn ſie dort nötig ſeien. 

6.30 Uhr vormittags ging die Meldung ein, daß das XVII. Armeekorps 
den Armeebefehl vom Abend zuvor, ſich in der Gegend von Wartenburg 
für weitere Befehle bereitzuſtellen, nicht erhalten hatte und daß es im 
Laufe des Abends und der Nacht noch weit nach Süden vorgerückt war. 
Das Oberkommando beſchloß, es dort zu belaſſen, befahl aber, daß es nicht 
weiter wie Ortelsburg und Paſſenheim vorgehen ſolle. Zur Verwendung 
für etwa zum Angriff noch herankommende Teile der Rennenkampfſchen 
Armee ſtanden dem Oberkommando zur Zeit nach Ausfall des XVII. Ar- 
meekorps nur die Feſtungstruppen unter Unger in der Gegend von Waplitz 
und die Landwehrdiviſion v. d. Goltz, die ſich bei Hohenſtein ſammeln ſollten, 
zur Verfügung. Dagegen mußten bei Hohenſtein, wo ja am frühen Mor⸗ 
gen des heutigen Tages von Weſten die 37. Diviſion, von Oſten das 
I. Reſervekorps angriffen, baldmöglichſt weitere Truppen frei werden. 
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General Ludendorff entſchloß ſich, felbft nach Hohenſtein vorzufahren, um 
die Truppen dort an Ort und Stelle zu entwirren und mit den Führern 
zu ſprechen. Ich begleitete General Ludendorff auf dieſer Fahrt und werde 
die Szenen der jubelnden Truppen und den Eindruck, den die Tauſende ſich 
ſammelnder Gefangenen machten, nicht vergeſſen. 

Die Kämpfe in der Gegend Hohenſtein hatten am 28. bis ſpät abends 
gedauert und begannen mit Tagesanbruch erneut. Von Weſten her griffen 
um 6 Uhr morgens die 37. Diviſion, eine Brigade der 3. Reſervediviſion 
und Teile der Diviſion Goltz gegen die bei Mörken und dem Kämmerei- 
wald ſtehenden Teile des XIII. ruſſiſchen Armeekorps an und drängten ſie 
gegen das von Oſten her mit beiden Diviſionen vorgehende I. Reſervekorps 
zurück. Der Kampf endete gegen 10 Uhr vormittags nach außerordentlich 
ſchweren Verluſten für die Ruſſen mit der Gefangennahme von 8000 Mann 
bei Grieslienen. Das Gros des XIII. Armeekorps hatte ſich infolge der 
Verſpätung des I. Reſervekorps dem Schickſal der Gefangennahme an 
dieſer Stelle allerdings entziehen können. Es hatte in der Nacht den Rück⸗ 
zug in ſüdöſtlicher Richtung auf Kurken — Jablonken angetreten. General 
Samſonow hatte endlich am Abend die Ausſichtsloſigkeit ſeines Angriffs 
eingeſehen und für die drei Korps den Rückzug befohlen. 

Auf Befehl General Ludendorffs wurde die 37. Diviſion bei Grieslienen 
geſammelt, eine Diviſion des I. Reſervekorps ſollte ſich bei Allenſtein ſam⸗ 
meln. Es gelang zunächſt nur, eine Brigade feſtzuhalten. Drei Brigaden 
des Korps waren auf der Verfolgung, und es gelang vorläufig nicht, die 
Truppen in die Hand zu bekommen. 

Das XX. Armeekorps hatte befohlen, daß die 41. Diviſion auf Jed⸗ 
wabno, die 3. Reſervediviſion über Schwedrich —Kurken, Richtung Way. 
lig — ſüdlich Paffenheim verfolgen ſolle. 

Die 41. Diviſion ging, infolge ihrer Niederlage ſehr vorſichtig geworden, 
nur zögernd vor, ließ ſich von ſchwachen feindlichen Abteilungen lange auf⸗ 
halten und erreichte nur die Gegend von Orlau. Die 3. Reſervediviſion kam 
unter andauernden Kämpfen bis in die Grund von Kurken. 

Im Süden an der großen Straße Neidenburg — Willenberg hatte ſich 
die Lage inzwiſchen folgendermaßen geſtaltet. General v. Francois rechnete 
mit einem größeren Durchbruchsverſuch der Ruſſen auf Neidenburg. Er 
hatte das Detachement Schmettau ſowie ſeine Kavallerie mit Artillerie 
beſchleunigt vorgetrieben mit dem Befehl, Willenberg baldmöglichſt zu er⸗ 
reichen, hatte im übrigen aber die Abſicht, ſeine beiden Diviſionen vorläufig 


234 


näher bei Neidenburg zuſammenzuhalten. Die 1. follte zunächſt nur bis 
Muſchaken, die 2. bis Grünfließ vorgehen. Die 2. Divifion traf bei dieſem 
Vorgehen auf Widerſtand von Teilen der ruſſiſchen 2. Diviſion und er- 
reichte Grünfließ erſt in den erſten Nachmittagsſtunden. Die 1. Diviſion 
griſſ mit ihrer Artillerie in dieſe Kämpfe der 2. aus der Gegend nördlich 
Neidenburg ein und hielt ihre Infanterie öſtlich Neidenburg zur Abwehr 
des erwarteten Durchbruchsverſuches bereit. Dieſer Durchbruchsverſuch 
kam jedoch nicht. Im Gegenteil, man beobachtete ruſſiſche Rückwärts⸗ 
bewegung nach Often. Dementſprechend ſchob der Kommandeur der 1. Divi⸗ 
ſion, General v. Conta, Teile ſeiner Infanterie nach Muſchaken. 

Die Kavallerieabteilungen waren weitergeritten und hatten bereits auf 
dem Wege nach Willenberg ruſſiſche Kolonnen und Trains und mehrere 
tauſend Gefangene erbeutet. Schmettau war nach einer Raſt von nur 
wenigen Stunden erneut aufgebrochen und erreichte um 7 Uhr abends 
Willenberg, wo ihm zunächſt zahlreiche ruſſiſche Kolonnen und Trains in 
die Hand fielen. Als ſich herausſtellte, daß die Ruſſen bei Neidenburg einen 
Durchbruch größeren Stiles nicht vorhatten, ſchob General v. Francois ſehr 
richtig feine 1. Diviſion weiter nach Often und befahl ihr, die Straßen- 
kreuzungen zwiſchen Muſchaken und Willenberg mit gemiſchten Abteilun⸗ 
gen zu beſetzen und ſo einen Durchbruch der eingekeſſelten Ruſſen nach 
Süden hin zu verhindern. Es entſpannen ſich hier im Laufe der Nacht 
zahlreiche kleinere Kämpfe, in denen ruſſiſche Durchbruchsverſuche ab- 
gewieſen wurden. 

Die im Laufe des 29. beim Oberkommando eingehenden Nachrichten 
ließen es wahrſcheinlich erſcheinen, daß jetzt Rennenkampfs Armee endlich 
im Vormarſch ſei, um Samſonow zu helfen. Seine ſtarke Kavallerie war 
ziemlich weit vorwärts geritten, hatte Roeſſel und Biſchofſtein erreicht und 
war weiter nördlich im Vorgehen auf Wormditt. Konnte das Vorgehen 
jetzt auch das Schickſal der in den Waldungen nördlich der Straße Neiden— 
burg — Willenberg eingeſchloſſenen ruſſiſchen Truppen nicht mehr wenden, 
ſo mußten doch Maßnahmen gegen den Vormarſch getroffen werden. Am 
Abend des 29. waren zur Verwendung gegen die Njemenarmee bereit: 
das I. Reſervekorps, die 37. Divifion, die Landwehrdiviſion Goltz ſowie 
die ſeinerzeit ohne Wiſſen des Oberkommandos in der Gegend von Lautern 
zurückgelaſſene 6. Landwehrbrigade. Weiter ſüdlich waren gleichfalls zur 
Verfügung die Feſtungstruppen ſowie die 70. Landwehrbrigade. 

Im Laufe des 30. mußten weitere Truppen frei werden. Es war an- 
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zunehmen, daß, wenn Rennenkampf beabſichtigte, in die Schlacht noch ein- 
zugreifen, er in der allgemeinen Richtung auf Allenſtein vorgehen würde. 
Ihm wollte man bei Allenſtein zunächſt defenſiv entgegentreten. Der Armee⸗ 
befehl für den 30. ordnete deshalb an, daß I. Reſervekorps, 37. Diviſion 
und 6. Landwehrbrigade mit dem Ausbau einer befeſtigten Stellung beider⸗ 
ſeits Allenſtein — Front nach Nordoſten beginnen ſollten. Die Landwehr⸗ 
diviſion v. d. Goltz ſollte die Seenlinie nordöſtlich Oſterode gegen ein 
etwaiges weiteres Vordringen der ruſſiſchen Kavallerie abſperren. Das 
Oberkommando war durchaus ſicher, daß es gelingen würde, einen etwaigen 
ruſſiſchen Angriff hier ſo lange abzuwehren, bis die jetzt noch auf dem 
Schlachtfeld von Tannenberg feſtgehaltenen Truppen frei würden und die 
aus dem Weſten heranrollenden Verſtärkungen eintrafen. Dieſe Truppen 
konnte man dann gegen eine oder gegen beide Flanken des Gegners zum 
Einſatz bringen, und dieſer Einſatz vor allen Dingen gegen die linke Flanke 
Rennenkampfs mußte ſich um ſo wirkſamer geſtalten, je weiter er nach 
Weſten vorrückte. Was wir bis dahin gefürchtet hatten, wurde jetzt erhofft, 
nämlich ein flottes Vorwärtsgehen der Armee Rennenkampf. 

Im übrigen ſah der Armeebefehl eine möglichſt ſchnelle Liquidation der 
Schlacht vor. Das XVII. Armeekorps ſperrte im Oſten ab, 41. Diviſion 
und 3. Reſervediviſion trieben die ruſſiſchen Maſſen, die ſich in den Wal. 
dungen inzwiſchen auflöſten, weiter nach Oſten, das I. Armeekorps hatte 
ſich dieſem Vordrängen längs der großen Straße nach Willenberg anzu⸗ 
ſchließen. Den Feſtungstruppen und der 70. Landwehrbrigade wurde gee 
ſtattet, in der Gegend von Hohenſtein einen Tag zu ruhen. General v. Mühl⸗ 
mann, der Kommandeur der verſtärkten 3. Landwehrbrigade, hatte ge- 
beten, von Soldau auf Mlawa vorrücken zu dürfen, um dort noch ſtehende 
ſchwache ruſſiſche Abteilungen zu vertreiben. Der Armeebefehl genehmigte 
dieſe Bitte. 

Am Abend des 29. wurde der Kommandierende General des XV. ruffi- 
ſchen Armeekorps, General Martos, gefangen in Oſterode eingebracht. Die 
Stimmung des Oberkommandos war natürlich eine ſehr gehobene. Nachdem 
durch die richtige Initiative des Generals v. Mackenſen die Abſperrung im 
Oſten noch rechtzeitig erfolgt war, hoffte man, daß ſich doch noch erhebliche 
ruſſiſche Abteilungen in dem Keſſel befinden würden. Ich möchte aber be⸗ 
tonen, daß wir mit der tatſächlich ſpäter erreichten Gefangenenzahl nicht 
gerechnet haben. Ich möchte dazu eine kleine Epiſode erzählen. Zwei Tage 
ſpäter fuhr ich mit dem General der Kavallerie, Grafen Dohna, der ſich in 
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unferem Hauptquartier befand, mit einem dienſtlichen Auftrag über das 
Schlachtfeld und geriet, als wir auf einer Bahnſtation ruſſiſche Gefangene 
zum Abtransport verladen ſahen, in eine Diskuſſion über die tatſächlich 
gemachten Gefangenen. Graf Dohna fragte mich: Na, wieviel Gefangene 
werden es wohl ſein? Ich antwortete ihm: Wir haben keinerlei genaue 
Meldungen, ich ſchätze aber auf mindeſtens 30000 bis 40000. Graf 
Dohna hielt dieſe Zahl für zu hoch und meinte: über 20000 würden es 
wohl nicht ſein. Ich bot ihm im Scherz eine Wette an, er möchte mir für 
jeden Gefangenen über 20000 eine Mark zahlen, dasſelbe wolle ich tun 
für jeden an der Zahl 20000 fehlenden Kopf. General Dohna iſt leider 
auf dieſe Wette nicht eingegangen. 


Ruſſiſche Entſatzverſuche 


Bei General v. Francois waren ſchon am 29. Meldungen eingetroffen, 
daß der bei Usdau und Soldau geſchlagene Feind ſich wieder näher an die 
Grenze herangeſchoben habe. Der Kommandierende General des I. Armee⸗ 
korps hatte deshalb ſeinen Diviſionen Aufklärung in ſüdlicher Richtung 
aufgegeben und außerdem Janowo beſetzen laſſen. Für die weitere Ver⸗ 
folgung am 30. hatte er ſeinem Korps zunächſt auch nur beſchränkte Ziele 
geſteckt. Die 1. Divifion ſollte ſich etwas weiter nach Often ſchieben, um der 
2. Diviſion in Gegend Muſchaken Platz zu machen. Die weitere Tätigkeit 
des Korps blieb einem Befehl vorbehalten, den General v. Francois von 
den Ergebniſſen der nach Süden hin angeſetzten Flugaufklärung am 30. früh 
abhängig gemacht hatte. 

Trotzdem alſo das Wiederaufleben dieſer feindlichen Kampftätigkeit im 
Rücken des I. Armeekorps ſchon in den Bereich der Möglichkeit gezogen 
war, traf doch die um 10 Uhr vormittags auf dem Marktplatz von Meiden- 
burg abgeworfene Fliegermeldung, die den Vormarſch von etwa vier ruſſi⸗ 
ſchen Divifionen auf der großen Straße Mlawa —Meidenburg und das 
Eintreffen ihrer Tete hart ſüdlich Neidenburg meldete, etwas überraſchend. 
Die Lage des deutſchen I. Armeekorps war eine ziemlich unangenehme. Vor 
ſich in dem Waldgelände nördlich Muſchaken noch erhebliche feindliche 
Kräfte, von denen zu erwarten ſtand, daß ſie mit aller Macht einen Durch⸗ 
bruch verſuchen würden, ſo wie ſie von Süden her den Gefechtslärm ver⸗ 
nahmen, und im Rücken numeriſch ſtark überlegener Gegner im Vormarſch. 


faſſung zurückgehen und Neidenburg aufgeben. Die Stadt wurde in der 
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Ungefähr gleichzeitig mit der Meldung ſchlugen auch die erften ruſſiſchen 
Granaten auf dem Marktplatz von Neidenburg ein. 

Hier war General v. Francois mit feiner furchtloſen Energie der richtige 
Mann am richtigen Fleck. Er ſchätzte die Angriſſskraft der Ruſſen von 
Hauſe aus nicht ſehr hoch ein und hatte damit wenigſtens in dieſem Falle 
abſolut recht. Er beſchloß keinesfalls die Abſchließung des Gegners im 
Norden aufzugeben und nach Süden zur Defenſive nur das einzuſetzen, was 
abſolut notwendig war, und befahl, daß die ſchwachen Vorpoſten ſüdlich 
Neidenburg die dortigen Höhen halten follten, und daß die 2. Diviſion mit 
allem, was ſie nach Süden hin verfügbar machen konnte, ſich in der Gegend 
von Gregersdorf bereitſtellen ſolle. Die 5. Landwehrbrigade, von der man 
nicht wußte, ob und wie weit ſie in Richtung Mlawa vorgegangen ſei, ſollte 
entweder von dort aus gegen Rücken und Flanke des Gegners vorgehen 
oder, wenn ſie noch nicht in die Gegend von Mlawa gelangt war, ſo ſollte ſie 
auf Kandien marſchieren und von da gegen die Flanke des Feindes ein⸗ 
greifen. 

Dieſe Anordnungen erließ General v. Francois auf dem Marktplatz von 
Neidenburg und begab ſich dann nach Gregersdorf zu den dort ſammelnden 
Teilen der 2. Diviſion. Dort erfuhr er, daß auch das Oberkommando Maß⸗ 
nahmen zur Abwehr des feindlichen Entſatzverſuches getroffen habe. Der- 
ſelbe Flieger, der die Meldungen nach Neidenburg brachte, hatte ſie auch 
bei dem Oberkommando abgeworfen. General Ludendorff ſchlug dem Ober⸗ 
befehlshaber vor, ſofort die Diviſion Goltz, die Feſtungstruppen des Gene⸗ 
rals v. Unger, die 41. Diviſion und die 3. Reſervediviſion antreten zu 
laſſen. Dieſe Verſtärkungen waren natürlich mehr als hinreichend, um den 
ruſſiſchen Vorſtoß abzuwehren. Sie konnten aber erſt am nächſten Tag zum 
Eingreifen gebracht werden. Bis dahin mußten ſich die ſchwachen Kräfte 
bei Meidenburg ſelbſt helfen. 

Je ein Bataillon der Regimenter 45 und 41 und je eine Batterie der 
Feldartillerieregimenter 16 und 37 unter dem Befehl des Majors Schlimm 
löſten ihre Aufgabe, die Höhen ſüdlich Neidenburg möglichſt lange zu halten, 
muſtergültig und hielten ſich gegen die allerdings nur langſam und ver⸗ 
zögernd vorgehenden Ruſſen bis zum ſpäten Nachmittag. Unterſtützt wur⸗ 
den fie hierbei durch das Feuer von 20 Batterien, die General v. Frangois 
nach und nach in der Gegend von Gregersdorf in Stellung brachte. Erſt 
gegen Dunkelwerden mußte die Abteilung Schlimm vor drohender Um- 
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Dunkelheit von der ruſſiſchen J. Gardediviſion beſetzt. Die Brigade Mühl⸗ 
mann hatte auf die Nachricht von dem ruſſiſchen Vormarſch ihren Marſch 
nach Mlawa nicht durchgeführt, ſondern hatte kehrtgemacht, um in Richtung 
über Kandien einzugreifen. Sie kam gegen Abend bis Gr.⸗Koslau und ließ 
von dort aus ihre Artillerie mit gutem Erfolg in Tätigkeit treten. Eine 
direkte Einwirkung auf das Gefecht der Abteilung Schlimm hatte ihr Ein⸗ 
greifen aber nicht mehr. Der erfolgreiche Widerſtand der Abteilung Schlimm 
hatte jede Gefahr für die Einſchließungstruppen beſeitigt. Bis zum 
Morgen des 31. waren alle in Marſch geſetzten Verſtärkungen eingetroffen. 
Das Armeeoberfomando hatte fie ſämtlich dem General v. Frangois 
unterſtellt. 

Der von General v. Francois für den 31. ausgegebene Angriffsbefehl 
fand aber keinen Gegner mehr vor. Der ruſſiſche Führer, der Komman⸗ 
dierende General des I. ruſſiſchen Armeekorps, Artamonow, hatte es vor⸗ 
gezogen, ſchon in der Nacht kehrtzumachen und mit ſeinen geſamten Kräften 
abzumarſchieren. Ob er den Mut verloren oder Meldungen von den heran- 
marſchierenden deutſchen Verſtärkungen erhalten hatte und ſich ihnen ent. 
ziehen wollte, bleibt dahingeſtellt. Wenn es ihm gelungen wäre, in ſchnellem 
Anſturm die Abteilung Schlimm zu werfen und die ſich bei Gregersdorf 
doch erſt allmählich ſammelnden ſieben Bataillone der 2. Divifion anzu⸗ 
greifen, konnte die Lage des I. deutſchen Armeekorps unangenehm werden. 
Vielleicht konnte er eine Breſche ſchlagen, durch die es Teilen feiner ein- 
geſchloffenen Kameraden gelingen konnte, zu entkommen. Nachdem es aber 
nicht gelungen war, vor Eintritt der Dunkelheit auch nur Neidenburg zu 
erreichen, kann man ſeinen Entſchluß, ſich dem ihm für morgen drohenden 
Angriff, bei dem beſonders auch die Flankenbedrohung von Gr.⸗Koslau her 
ſehr unangenehm werden mußte, zu entziehen, nur billigen. Als die 41. Di. 
viſion am frühen Morgen Neidenburg erreichte, fand fie die Stadt geräumt 
und ſah keinen Gegner mehr. Nur die Brigade Mühlmann, die frühzeitig 
bis Saberau vorgegangen war, konnte ihre Artillerie nur noch mit gutem 
Erfolg gegen die zurückmarſchierenden feindlichen Kolonnen zur Wirkung 
bringen. Angreifen konnte fie nicht, da fie ohne Brückengerät nicht über die 
Meide konnte. 

Auch im Often bei Ortelsburg war es {don vom 29. abends ab zu Kämp⸗ 
fen gekommen. Auch hier machten die Ruſſen ſchwächliche Verſuche, ihren 
eingeſchloſſenen Kameraden Hilfe zu bringen. Am Abend des 29. hatte die 
ruſſiſche 4. Kavalleriediviſion Ortelsburg wieder in Beſitz genommen, wich 
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aber vor einem Regiment der 35. Infanteriediviſion und der ziemlich gleich» 
zeitig vor Ortelsburg eintreffenden 1. Kavalleriebrigade nach Inbrandſetzung 
der Stadt wieder zurück. Am 30. morgens griff etwa eine Diviſion des 
ruſſiſchen VI. Armeekorps ſowie die 4. Kavalleriediviſion erneut von Oſten 
und Norden her umfaſſend die Stadt an und brachte das deutſche In, 
fanterieregiment, dem keine Artillerie zur Verfügung ſtand, in ziemliche 
Bedrängnis. Im Laufe des Vormittags brachten dann Kavallerie des 
I. Armeekorps von Willenberg her ſowie Teile der 35. Diviſion Erleichte⸗ 
rung der Lage. Mittags gaben auch hier die Ruſſen ihre Verſuche auf und 
gingen endgültig nach Süden zurück. 

Damit war die Schlacht beendet. Von den eingeſchloſſenen ruſſiſchen 
Abteilungen wurden wirklich ernſte Durchbruchsverſuche nach Süden nicht 
unternommen. Ich glaube wohl, daß es nicht möglich geweſen wäre, deut⸗ 
ſchen eingeſchloſſenen Truppen den Durchbruch zu verhindern. Standen doch 
auf der 70 Kilometer langen Strecke Muſchaken — Willenberg nur etwa 
29 Bataillone zur Abſperrung zur Verfügung. Ich möchte zum Vergleich 
auf die einzige Gelegenheit hinweiſen, wo es den Ruſſen gelungen war, 
deutſche Truppen einzukeſſeln, und auf das entgegengeſetzte Handeln der 
deutſchen Führung und der deutſchen Truppen hinweiſen, nämlich auf 
Brzeziany, wo ſich General v. Litzmann an die Spitze der eingeſchloſſenen 
Truppen ſetzte und mit ihnen durchbrach. Die Ruſſen in dem umſchloſſenen 
Ring irrten eigentlich ohne Führung herum, fließen gegen den Ab. 
ſchließungsring vor, wichen aber vor dem Feuer der ſchwachen Abteilungen 
ſtets wieder in das Waldgelände zurück und ergaben ſich ſchließlich zu Tau⸗ 
ſenden an die erheblich ſchwächeren deutſchen Abteilungen. So machte ein 
Bataillon des Regiments 43 17000 Gefangene. Nachdem ſchon am frühen 
Morgen des 30. ein Flieger gemeldet hatte, bei Willenberg ſammelten ſich 
auf freiem Felde erhebliche Truppenabteilungen, von denen er nicht ere 
kennen könne, was ſie feien, meldete General v. Schmettau gleich darauf, 
er habe mit ſeinen ſchwachen Kräften bis jetzt 11000 Gefangene gemacht 
und wiſſe kaum, wo er ſie laſſen ſoll. Das tatſächliche Ergebnis der Ge⸗ 
fangenenzahl von 92000 Mann wurde dem Oberkommando erſt ſehr viel 
ſpäter bekannt. Die 8. Armee wurde jetzt herumgeworfen und ſchritt zu- 
ſammen mit den beiden aus dem Weſten ankommenden Armeekorps zum 
Angriff gegen Rennenkampf und hatte andere Sorgen, als ſich um die Er. 
gebniſſe des Sieges zu kümmern. Wir erfuhren die Einzelheiten erſt wäh. 
rend des Feldzuges in Südpolen. 


Schlußbetrachtungen 


Ich möchte über Anlage und Verlauf der Schlacht noch einige Be⸗ 
merkungen machen. 

Wohl ſelten ſind über eine Schlacht ſo viele Märchen erzählt worden 
wie gerade über Tannenberg. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ſollte 
nach den Erzählungen im Volksmunde ſchon vor einem Menſchenalter die 
Pläne dieſer Schlacht erwogen haben. Er ſollte bereits als Generalſtabs⸗ 
offizier der 1. Diviſion, alſo als Hauptmann oder Major das Gelände da⸗ 
für erkundet und Pläne für eine Trockenlegung von Seen und Sümpfen 
in der dortigen Gegend erfolgreich verhindert und auf Grund dieſer ſeiner 
lang gehegten Pläne die Ruſſen bei Tannenberg in See und Sumpf ge⸗ 
trieben haben, wo Tauſende einen jämmerlichen Erſtickungstod ſtarben. 
Eine andere Verſion ſchildert, wie er im Sonderzug von Hannover nach 
dem Oſten eilend von Station zu Station die Meldungen über die Lage 
empfing und ſeine Befehle dementſprechend zurückſandte. Alle dieſe Er⸗ 
zählungen ſind frei erfunden. Tannenberg iſt nicht das Werk eines einzelnen 
Mannes. Es iſt das Ergebnis der ausgezeichneten Schulung und Er. 
ziehung unſerer Führung und der unvergleichlichen Leiſtungen des deutſchen 
Soldaten. 

Der Entſchluß, aus dem Rückzug bei Gumbinnen heraus den linken 
Flügel der Armee Samſonows anzugreifen, wurde gefaßt unter dem Ober⸗ 
kommando Prittwitz. Die Disponierung der Truppen dafür und damit die 
Vorbedingung für die Schlacht bei Tannenberg erfolgte zu einer Zeit, wo 
das Oberkommando von dem Wechſel im Befehl noch keine Ahnung hatte. 
Der einzige Befehl, den General Ludendorff vor Eintreffen im Oſten er⸗ 
ließ, war die Ausſchaltung des bisherigen Oberkommandos und die Gee 
nehmigung eines Ruhetages für das XVII. Armeekorps und das I. Re 
ſervekorps. Daß dieſe letztere Maßnahme nicht glücklich war, habe ich ver⸗ 
ſucht, nachzuweiſen. Als das neue Oberkommando in Marienburg eintraf, 
hatte es beſondere neue Anordnungen nicht zu treffen, ſondern kommandierte 
einfach „ohne Tritt marſch“. Was den Verlauf der Schlacht anbetrifft, 
ſo kann man nicht leugnen, daß eine Reihe der wichtigſten Geſchehniſſe nicht 
auf die Befehle des Oberkommandos hin erfolgte, ſondern auf Grund 
eigener Initiative der Unterführer. An dem entſcheidenden Punkt für das 
glänzende Ergebnis der Schlacht, dem Durchbruch von Usdau, hat General 
v. Francois unbeſtreitbar ein großes Verdienſt, indem er den Angriff fo 
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lange hinausſchob, bis er feine fechtenden Truppen, vor allem ſeine Artillerie, 
zur Stelle hatte. Wäre er mit erſt teilweiſe verſammelten Truppen und 
ohne ausreichende Artillerievorbereitung ſchon einen Tag früher, wie es 
der Befehl des Oberkommandos wünſchte, gegen die vorbereitete ruſſiſche 
Stellung bei Usdau angelaufen, wer weiß, ob ihm dann ein Erfolg be⸗ 
ſchieden geweſen wäre. Und ohne ſeinen Sieg war der geſamte Weiterver- 
lauf der Schlacht in Frage geſtellt. Nicht ganz ſo wichtig, aber in ſeinen 
Folgen gleichfalls außerordentlich glücklich war der gleichfalls ſelbſtändige 
Entſchluß des Generals v. Morgen, am 28. anzugreifen, ohne das Vor⸗ 
wärtskommen der 41. Diviſion abzuwarten. Da dieſe überhaupt ausblieb, 
hätte ſich ohne Morgens Entſchluß das Vorgehen der 3. Reſervediviſion 
wahrſcheinlich fo lange verzögert, daß die Landwehrdiviſion v. d. Goltz ge⸗ 
ſchlagen wurde, ehe ihr aus der Front des XX. Armeekorps Hilfe kam. 
Richtig und glücklich war die Tätigkeit der Generale v. Frangois und 
v. Mackenſens, die zur Einkeſſelung der Ruſſen führte. Richtig war ferner, 
daß General v. Francois den Befehl, Richtung Lahna zu marſchieren, nicht 
ausführte, ſondern ſeine Kavallerie und das Detachement Schmettau un⸗ 
entwegt auf der großen Straße nach Willenberg vortrieb und mit ſeinem 
Armeekorps nachfolgte, und daß General v. Mackenſen bei ſeinem erneuten 
Kehrtmachen bei Allenſtein die Wichtigkeit der Abſperrung im Oſten er⸗ 
kannte und Abteilungen ſeines Korps in Gewaltmärſchen bis Paſſenheim 
und weiter ſüdlich vortrieb. 

Wenn man die Frage, wem fällt für den Sieg bei Tannenberg das 
hauptſächlichſte Verdienſt zu, genau unterſucht, ſo muß man auch mit einigen 
Worten eingehen auf das Verhalten des Gegners, ohne deſſen Fehler der 
ganze Erfolg nicht möglich geweſen wäre. Auf das Verhalten der Armee 
Rennenkampf habe ich ſchon hingewieſen. Ebenſo darauf, daß Rennen⸗ 
kampf meiner Meinung nach aus alter Feindſchaft gegen Samſonow ihm 
nicht hat helfen wollen. Unterſtützt wurde er hierbei durch das Verhalten 
des Heeresgruppenkommandos, deſſen Weiſungen an ihn, die Warſchauer 
Armee zu ſtützen, nur verſpätet und lau erfolgten. Dieſem gelang es wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit nicht, ſich ein klares Bild über die deutſche Kräfte, 
verteilung zu machen. Samſonow ſelbſt war ſich gleichfalls durchaus im 
unklaren, was er ſich gegenüber hatte und welche Abſichten die Deutſchen 
hegten. Sein erſtes energiſches Vorgehen war durchaus richtig. Er ver⸗ 
mutete ebenſo wie das Gruppenkommando und die Oberſte ruſſiſche Heeres. 


leitung die deutſche 8. Armee im ſchleunigen Rückzug gegen die Weichſel. 
16 Hoffmann, Krieg 
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Auch daß er in dieſer Idee beharrte, als er eine Anhäufung deutſcher Kräfte 
in ſeiner linken Flanke, d. h. in der Gegend nordweſtlich Usdau erkannte, 
kann nicht getadelt werden. Denn es war natürlich, daß, wenn die Deut⸗ 
ſchen hinter die Weichſel zurückgehen wollten, ſie mit allen Kräften ver⸗ 
ſuchen mußten, den linken Flügel der ruſſiſchen Warſchauer Armee, der es 
näher wie ſie ſelbſt zur Weichſel hatte, durch dieſen Stoß aufzuhalten. Er 
ſammelte auf ſeinem linken Flügel dagegen ſo ſtarke Kräfte, daß er hoffen 
konnte, dieſen Stoß aufzufangen. Unbegreiflich wird ſein Verhalten erſt, 
nachdem er auf beiden Flügeln eine Niederlage erlitten hatte. Nachdem das 
VI. Korps bei Böffau geſchlagen war, und nachdem das I. deutſche Korps 
den Durchbruch bei Usdau gemacht hatte, war das Beharren bei dem Ent⸗ 
ſchluß, daß die Mitte nach wie vor angreifen ſollte, fehlerhaft und führte zu 
dem großen Debacle. Ob hierbei vielleicht auch das Moment mitgeſprochen 
hat, daß Rennenkampf einen Sieg erfochten hatte, und daß deshalb Sam⸗ 
ſonow ſich nicht zu dem Entſchluß durchringen konnte, einen Rückzugsbefehl 
zu geben, darüber laſſen ſich nur Vermutungen aufftellen. 

Der deutſchen Führung wurde das Geſchäft ſehr erleichtert durch das Auf⸗ 
fangen der ruſſiſchen Funkſprüche. Unbegreiflicherweiſe ſandten die Ruſſen 
ihre Gefechtsbefehle durch die Funkſtation in Klarſchrift in die Welt, ohne 
daran zu denken, daß unſere Stationen, in erſter Linie die Großſtation Königs⸗ 
berg, alle dieſe Befehle mitlaſen und dem Oberkommando weitergaben. 

Ich möchte damit meine kleine Schrift über den Verlauf von Tannen⸗ 
berg zum Abſchluß bringen. Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, zu zeigen, 
daß das Verdienſt für den Sieg nicht einem Mann zuzuſprechen, und daß 
es deshalb müßig iſt, daß in Zeitungen und Vorträgen immer wieder die 
Streitfrage: wer war der Sieger von Tannenberg? angeſchnitten und je 
nach Parteirichtung mit einem oder anderem Namen beantwortet wird. 

Die Schlacht wurde nicht auf dem ſogenannten Cannae-Pringip, wie 
Profeſſor Hanns Delbrück meint, angelegt, denn bei ihrem Beginn konnte 
man nicht annehmen, daß es möglich ſein würde, den Oſtflügel der deutſchen 
Truppen zu der Umfaſſung heranzuziehen. Dieſe Möglichkeit ergab ſich erft 
im Laufe der Zeit infolge der abſoluten Untätigkeit Rennenkampfs. So 
wurde die Schlacht zu einem Cannae. 

Der Entſchluß zur Schlacht wurde gefaßt unter dem Befehl und der Ver⸗ 
antwortung des Generaloberſten v. Prittwitz, die logiſche und unbeirrbare 
Durchführung des Entſchluſſes, die zu dem großen Siege führte, erfolgte unter 
dem Befehl und der Verantwortung des Generaloberſten v. Hindenburg. 


Die Frühjahrsoffenſive 1918 


General Ludendorff hatte fih zu dem Entſchluß durchgerungen, einen 
großen Offenſivſtoß beiderſeits der Somme zuſammenzuführen. 

In der Hauptſache waren es zwei Punkte, die dazu drängten, die Ent. 
ſcheidung ſchnell und offenſiv zu ſuchen. Erſtens war es die Ankunft der 
amerikaniſchen Armee in Frankreich und zweitens die Befürchtung, daß es 
den Gegnern gelingen würde, unſere neue Gasmunition nachzumachen. Die 
Mittel, die zu dem großen Offenſivſchlag erforderlich waren, waren durch 
das Freiwerden der deutſchen Oſtheere meiner Meinung nach gegeben. 
Zweifellos mußten auch die militäriſchen und politiſchen Leiter der Entente 
ſich die Frage vorlegen, daß es ſich in der kommenden Frühjahrsſchlacht um 
ein Vabanqueſpiel, um den Ausgang des Krieges und das Schickſal Euro⸗ 
pas handeln müßte. 

Für die deutſche Oberſte Heeresleitung wäre es natürlich geweſen, noch⸗ 
mals an die politiſche Leitung heranzutreten und ihr etwa zu ſagen: 

Durch den Niederbruch Rußlands haben wir die erforderliche Zahl von 
Diviſionen und ſchweren Batterien im Oſten freibekommen, um den Ver⸗ 
ſuch einer großen Entſcheidungsſchlacht im Weſten mit einer guten Ausſicht 
auf Erfolg zu machen. Ehe wir uns jedoch zu dieſem großen Schlage ent⸗ 
ſchließen, halten wir es für unſere Pflicht, die politiſche Leitung darauf 
aufmerkſam zu machen, ob es nicht möglich iſt, die Ententeſtaaten angeſichts 
unſerer Angriffsdrohung zu Friedensverhandlungen zu bringen. Vor⸗ 
bedingung für ſolche war natürlich eine Reviſion der Friedensbedingungen 
der Oberſten Heeresleitung. Die Abſicht der Oberſten Heeresleitung, Bel⸗ 
gien zu behalten und dem lothringiſchen Erzbecken rein franzöſiſche Gelände⸗ 
ſtreifen anzugliedern, war naturgemäß für Frankreich und England un- 
annehmbar und konnte nur durchgeführt werden, wenn es gelang, fie voll- 
ſtändig zu Boden zu werfen. Blieb die Oberſte Heeresleitung bei dieſen 
Kriegszielen beſtehen, ſo führte dies zwangsläufig zum „abſoluten“ Kriege 
im Klauſewitzſchen Sinne, zur Vernichtungsſchlacht im großen Stile. Die 
nunmehr nachträglich auftauchende Frage iſt: War ſich General Ludendorff 


darüber vollkommen klar, daß es fid um die Entſcheidung, um Sein oder 
Nichtſein handelte, und hat er dementſprechend ſeine Maßnahmen ge⸗ 
troffen? 

Die erſte Frage iſt naturgemäß ſchwer zu beantworten. Meine Unter⸗ 
haltung mit General Ludendorff am 17. April 1917, in der er nicht von 
einer großen Entſcheidung, ſondern von Teilſchlägen und Hinfühlen nach 
Stellen des ſchwächſten Widerſtandes ſprach, ſpricht eigentlich dagegen. 
Und ebenſo negativ muß man die zweite Frage beantworten. Auch die Durch⸗ 
führung des Märzangriffes läßt nicht den feſten Willen erkennen, an einem 
Punkt die Entſcheidung zu ſuchen und hier auf begrenzter Front den ent⸗ 
ſcheidenden Durchbruch zu machen. 

Der ſchwächſte Punkt der feindlichen Front war unzweifelhaft die Armee 
Gough auf dem Südteile der engliſchen Front. Entſchloß man ſich, gegen 
ſie vorzugehen, ſo war es praktiſch, den Stoß nördlich der Somme, mit dem 
linken Flügel an ihr, in Richtung Amiens zu führen. Man mußte ſich dar⸗ 
über klar ſein, daß es galt, in einem Anlauf Amiens zu erreichen. Von 
Amiens an wird die Somme ein ſchweres Hindernis. Mit Beſitznahme 
dieſer Stadt unterband man die Verbindungen zu der engliſchen und der 
franzöſiſchen Armee. Nach den bisherigen Erfahrungen der Durchbruch⸗ 
ſchlachten mußte man die geſamte ſchwere Artillerie der Durchbruchſtelle 
gegenüber anhäufen und mehrere Armeen hintereinander geſtapelt zum An⸗ 
griff bereitſtellen. Weiter war ins Auge zu faſſen, wie man es möglichſt 
hindern konnte, daß die franzöſiſche Heeresleitung dem angegriffenen Ver⸗ 
bündeten bald Hilfe brachte. Dies war zu machen durch Drohung mit einem 
Angriff großen Stiles gegen die franzöſiſche Front ſelbſt. Wenn man etwa 
Reims gegenüber ſtarke Druckmaſſen, 20 bis 30 Divifionen, aufſtellte, 
ſtand zu erwarten, daß Marſchall Petain es ſich reiflich überlegt hatte, ob 
er beim erſten engliſchen Hilfeſchrei die Diviſionen ſeiner Reſerven nach 
Norden in Marſch geſetzt hätte. Die Kräfte dazu ſtanden zur Verfügung. 
Man hätte einfach dem Oſten noch mehr abnehmen können, denn da dieſe 
Diviſionen nicht angreifen, ſondern nur durch ihr Auftreten wirken ſollten, 
hätte man dazu auch minderwertigere Diviſionen brauchen können. 
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Ein Werk, das viel Beachtung fand: 


Ein Armeekührer N 
erlebt den Weltkrieg 


Perſönliche Aufzeichnungen des Generaloberſten v. Einem 


Herausgegeben von Junius Alter 


Erinnerungswerke bedeutender Generale gibt es in großer Zahl — aber nur 
ganz ſelten gewährt ein Heerführer einen ſolch intimen Einblick in die tagtäg— 
lichen Erlebniſſe und Planungen, wie es in den perſönlichen Aufzeichnungen 
des Generaloberſten v. Einem geſchieht. So iſt dieſes Buch, wie General 
d. Inf. v. Below ſchreibt, „eine Erſcheinung allererſten Ranges“. Immer 
wieder betont die Kritik, wie wertvoll es iſt, ſo perſönliche Eindrücke eines 
beteiligten Armeeführers ohne jede ſpätere Retuſche kennenzulernen. Die einen 
bewundern das klare Urteil oder den weiten Vorausblick des befähigten Generals, 
andere wieder finden es reizvoll die Großkampftage und den Alltag in einem 
hohen Stabe mitzuerleben. Anders ſind dort die Erlebniſſe, anders die Ein— 
drücke als für den Mann an der Front, groß aber iſt die Laſt der Ver: 
antwortung gegenüber der Truppe, ſchwer iſt das ſtändige Ringen mit der 
Oberſten Heeresleitung, um die Notwendigkeiten des eigenen Frontabſchnittes 
mit denen der Geſamtfront in Einklang zu bringen. So hat der bekannte 
Militärſchriftſteller wohl Recht, von dem General d. Inf. Scheuch, der letzte 
Kriegsminiſter des alten Heeres, dem Sohn des Generaloberſten ſchrieb, — er 
habe das Buch als das beſte bezeichnet, das er aus der Kriegszeit kenne. 


480 Seiten mit 4 Karten und mehreren Abbildungen auf Kunſtdruckpapier. 
Ganzleinen 9.80 RM. 


Erinnerungswerfe 


Generaloberft von Seedt 


Aus meinem Leben 


Unter Derwendung des ſchriſtlichen Nachlaſſes im Auftrage von Frau Dorothee 
von Seeckt herausgegeben von Generalleutnant Dr. h. e. von Rabenau, Chef der 
Heeresarchlve. In dieſem Buche ſpricht Seeckt, vom erſten Brief des Junkers an 
den Vater bis zu feinen gewaltigen Leiftungen als Generalſtabscheſ Mackenſens 
beim Durch bruch von Gorlice, bei der Eroberung Serblens und als Stabschef der 
öſterrelchiſchen Oſtſront bis zum Herbſt 1917, wo für ihn als Chef des Generale 
ſtabes der türfifchen Armee die politifhen Aufgaben beginnen. Ganzlein. 12. 50 Hat 
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Generaloberſt von Einem 


Erinnerungen eines Soldaten 


Als langjähriger preußifcher Ariegsminifter, als klarer politifcher und militärifcher 
Kopf ſchildert von Einem das Borkriegsdeutſchland. In dieſem Buche begegnen 
uns acht Jahrzehnte der deutſchen und der Weltgeſchichte. Bor allem gibt es 
Einblick in die innen und auſtenpolltiſche Borgefchichte des Weltkrieges. Die 
Kölniſche Zeitung nannte das Memoirenwerk „für die Geſchichte des wll⸗ 
helminiſchen Zeitalters von epochemachender Bedeutung“. Ganzleinen 4.80 AM 


General Graf von der Goltz 
Als politiſcher General im Often 1918-19 


Als der General 1920 fein Werk „Meine Sendung in Finnland und im Baltikum“ 
veröffentlichte, erregte ſeine Schilderung der Befreiung Finnlands und der Oſtſee⸗ 
provingen gewaltiges Auffehen. In dleſem völlig neu bearbeiteten Werke legt 
Graf von der Goltz alles das dar, was 1920 noch nicht geſagt werden durfte. 
Er gibt ein klares Bild der damaligen Zeit und wirft mit dem neuen Titel, der ein 
Selbſibe kenntnis in ſich ſchlleſzt, ein neues Problem auf. 
Mit vielen Abbildungen, in Gangleinen 2.85 AIT 
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